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    Für Kevin McConnell,


    der dabei ist, zu einem eigenen großartigen neuen Abenteuer aufzubrechen.

  


  
    


    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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    1. Kapitel


    Jenseits des vorderen Sichtfensters hing der hauchzarte Schleier der Ashteri-Wolke, einer ausgedehnten Strömung ionisierten Tuderiumgases am Rand des Kessel-Sektors. Gesprenkelt von den blauen Lichthöfen von tausend fernen Sternen waren die milchigen Fäden ein sicheres Zeichen dafür, dass die Felshund der sonnenlosen Dunkelheit in den Tiefen des Schlunds endlich entronnen war. Nach dem angespannten Grausen, blind durch ein Labyrinth unkartografierter Hyperraumstrecken und hungriger Schwarzer Löcher zu springen, war selbst dieses blasse Licht für Jaina Solo eine willkommene Erleichterung.


    Oder vielmehr wäre es das gewesen, wenn sich die Wolke an der richtigen Stelle befunden hätte.


    Die Felshund war unterwegs nach Coruscant, nicht nach Kessel, und das bedeutete, dass die Ashteri-Wolke eigentlich vierzig Grad an Backbord sein sollte, wenn sie den Schlund verließen. Sie hätte ein kaum erkennbarer Lichtklecks sein sollen, dessen Farbe so weit ins Rotspektrum ging, dass er allenfalls wie eine winzige, flackernde Flamme wirkte, und Jaina konnte nicht recht begreifen, wie sie derart vom Kurs abgekommen waren.


    Sie warf einen raschen Blick hinüber zur Pilotenstation – einem mobilen Schwebestuhl, umgeben von Messingkontrolltafeln und herunterfahrbaren Anzeigeschirmen –, doch Lando Calrissians gefurchte Stirn hielt keine Antworten für sie parat. Makellos mit einem weißen Schimmerseidenhemd, lavendelfarbener Hose und einem hüftlangen Cape bekleidet, kauerte er auf der Kante seines wuchtigen Nerfledersessels, das Kinn auf die Fingerknöchel gestützt und den Blick auf das alabasterweiße Leuchten draußen fixiert.


    In den drei Jahrzehnten, die Jaina Lando nun kannte, war dies einer der seltenen Augenblicke, in denen ein Leben voller Glücksspiele und Geschäfte, bei denen es um alles oder nichts ging, tatsächlich seinen Tribut vom guten Aussehen des Trickbetrügers zu fordern schien. Außerdem war es ein Beleg für die Anspannung und die Angst der letzten paar Tage – und vielleicht auch des hektischen Tempos. Lando war so tadellos gekleidet wie immer, doch selbst er hatte nicht die Zeit gefunden, um die Tönung zu verwenden, die seinem Schnurrbart und seinem lockigen Haar ihr übliches, tiefes Schwarz verlieh.


    Nach einigen Sekunden seufzte er schließlich und lehnte sich im Sessel zurück. »Na los, sag’s schon!«


    »Was soll ich sagen?«, fragte Jaina, die sich wunderte, was genau Lando von ihr zu hören erwartete. Immerhin war er derjenige, der einen schlechten Sprung gemacht hatte. »Das ist nicht meine Schuld?«


    Ein Funken der Verärgerung schoss durch Landos müde Augen, doch dann schien ihm bewusst zu werden, dass Jaina lediglich versuchte, die Stimmung zu heben. Er warf ihr sein novastrahlendes Grinsen zu. »Du bist genauso daneben wie dein alter Herr. Siehst du nicht, dass dies nicht der richtige Augenblick für Scherze ist?«


    Jaina wölbte eine Augenbraue. »Dann hast du also nicht beschlossen, an Kessel vorbeizurauschen, um deiner Frau und deinem Sohn Hallo zu sagen?«


    »Gute Idee«, meinte Lando kopfschüttelnd. »Aber … nein.«


    »Tja, dann …« Jaina aktivierte die Ersatzpilotenstation und wartete, während die Langstreckensensoren hochfuhren. Die Felshund, ein alter Asteroidenschlepper, der so konstruiert worden war, dass er von einem einzelnen Piloten und einer großen Roboterbesatzung betrieben werden konnte, besaß eigentlich keinen richtigen Kopilotenplatz, und das bedeutete, dass die Wartezeit länger dauern würde, als Jaina recht war. »Was machen wir hier?«


    Landos Miene wurde ernst. »Gute Frage.« Er wandte dem geräumigen Cockpit der Felshund den Rücken zu, wo der uralte Brückendroide des Gefährts vor einem gleichermaßen uralten Navigationscomputer stand. Der Droide, ein RN8-Modell von Cybot Galactica mit weiblicher Programmierung, besaß einen transparenten Kugelkopf, der gegenwärtig von den schwirrenden Funken einer Zentralprozessoreinheit erfüllt war, die auf vollen Touren lief. Außerdem befanden sich drei saphirblaue Fotorezeptoren im Innern der Kugel, die in gleichmäßigen Abständen platziert waren, um einen vollständigen Rundumblick zu verschaffen. In das bronzefarbene Körpergehäuse des Droiden waren Sternenkonstellationen, Kometen und andere »himmlische« Kunstwerke eingeätzt. »Ich weiß, dass ich Ornate aufgetragen habe, Kurs auf Coruscant zu setzen.«


    RN8s Kopfkugel drehte sich gerade weit genug, dass sich einer ihrer Fotorezeptoren auf Landos Gesicht richtete. »Ja, das haben Sie.« Ihre Stimme war seidig, tief und tadelnd. »Und dann haben Sie den Befehl widerrufen und mich angewiesen, uns zu unserem gegenwärtigen Zielort zu dirigieren.«


    Lando runzelte die Stirn. »Du solltest mehr Mühe darauf verwenden, deine Audiosysteme zu warten«, entgegnete er. »Du hörst komische Dinge.«


    Die Funken im Innern von RN8s Kugelkopf wurden dunkler, als sie Energie zu ihren Diagnosesystemen umleitete. Jaina wandte ihre eigene Aufmerksamkeit wieder der Ersatzanzeige zu und sah, dass die Langstreckensensoren endlich online waren. Unglücklicherweise waren sie keine Hilfe. Das Einzige, das sich innerhalb des Bronzerahmens verändert hatte, waren die Färbung des Bildschirms und ein einzelnes Symbol, das die Position der Felshund genau in der Mitte kennzeichnete.


    RN8s seidige Stimme ertönte auf der Rückseite des Cockpits. »Meine Audiosensoren befinden sich in optimalem Zustand, Captain – ebenso wie mein Datenspeicher und die Suchfunktionen.« Ihre Worte hallten plötzlich in einem sehr vertrauten Männerbariton über das Deck. »Kursänderung zu Zielort Ashteri-Wolke, Ankunft in siebzehn Stunden fünfzehn Minuten, Galaktische Standardzeit.«


    Landos Kiefer fiel nach unten, und er stotterte: »Da … Das bin nicht ich!«


    »Nicht ganz«, stimmte Jaina zu. Bei mehreren Worten lag die Betonung auf den falschen Silben, doch abgesehen davon war die Stimme identisch. »Aber das Ganze ist nah genug dran, um einen Droiden zu täuschen.«


    Landos Blick verklärte sich vor Verwirrung. »Willst du mir das damit sagen, von dem ich glaube, dass du es mir sagen willst?«


    »Ja«, meinte Jaina und warf einen Blick auf ihre leere Sensoranzeige. »Ich weiß nicht genau, wie, aber irgendjemand hat sich für dich ausgegeben.«


    »Mithilfe der Macht?«


    Jaina zuckte die Schultern und warf einer dunklen Ecke einen vielsagenden Blick zu. Obwohl sie ein halbes Dutzend Machtkräfte kannte, die man dazu hätte benutzen können, um RN8s Stimmerkennungssoftware zu überlisten, besaß keine einzige dieser Techniken eine Reichweite, die sich in Lichtjahren messen ließ. Sie begann vorsichtig, ihr Machtbewusstsein auszudehnen, konzentrierte es auf die abgelegenen Ecken des großen Schiffs, und dreißig Standardsekunden später war sie erstaunt darüber, nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Da waren keine lauernden Wesen, keine »blinden« Bereiche, die womöglich auf eine künstliche Leere in der Macht hingewiesen hätten, nicht einmal irgendwelches kleinwüchsige Ungeziefer, bei dem es sich um einen Machtnutzer handeln konnte, der seine Präsenz verschleierte.


    Einen Augenblick später wandte sie sich wieder Lando zu. »Sie müssen die Macht benutzen. Abgesehen von uns und den Droiden ist niemand an Bord.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.« Lando zögerte einen Moment, ehe er fragte: »Lukes Freunde?«


    »Ich hasse es, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, aber … wer sonst?«, entgegnete Jaina. »Erstens: Ob nun Vergessener Stamm oder nicht, sie sind Sith. Zweitens: Sie haben schon einmal versucht, uns aufs Kreuz zu legen.«


    »Was sie so verrückt wirken lässt wie einen Rancor auf einem Tanzdeck«, meinte Lando. »Abeloth war fünfundzwanzigtausend Jahre lang in einem Schwarzen Loch eingesperrt wie in einem Gefängnis. Was für ein Irrer ist bloß auf die Idee gekommen, dass es eine gute Idee wäre, sie zu befreien?«


    »Sie sind Sith«, erinnerte Jaina ihn. »Alles, was für sie zählt, ist Macht, und Abeloth besaß so viel Macht wie eine Nova Licht – bis Luke sie getötet hat.«


    Lando runzelte nachdenklich die Stirn. »Und wenn sie verrückt genug sind zu glauben, sie könnten Abeloth mit sich nach Hause nehmen, sind sie vermutlich auch verrückt genug zu denken, sie könnten es mit dem Kerl aufnehmen, der sie umgebracht hat.«


    »Exakt«, erwiderte Jaina. »Bis vor einigen Wochen wusste niemand auch nur, dass der Vergessene Stamm überhaupt existiert. Das hat sich geändert, doch sie sind immer noch bestrebt, so viel geheim zu halten, wie sie nur können.«


    »Deshalb werden sie versuchen, Luke und Ben auszuschalten«, stimmte Lando zu. »Und uns ebenfalls – um den Deckel auf dem Topf zu halten.«


    »Das ist auch meine Vermutung«, sagte Jaina. »Sith mögen Verstohlenheit, und um weiter im Verborgenen zu bleiben, müssen sie uns jetzt aufhalten. Sobald wir aus dem Schlund raus sind, müssen sie damit rechnen, dass wir uns Zugriff aufs HoloNet verschaffen und Bericht erstatten.«


    Lando schaute auf und atmete frustriert aus. »Ich habe Luke gesagt, dass er niemandem vertrauen kann, der ein Hochlord vor seinen Namen setzt.« Tatsächlich hatte er sogar mit noch mehr Nachdruck als Jaina versucht, Luke von einem zweiten Abkommen mit dem Vergessenen Stamm abzubringen – von einem Abkommen, das vorsah, dass die Skywalkers und drei Sith zurückgeblieben waren, um gemeinsam Abeloth’ primitiven Heimatplaneten zu erkunden. »Vielleicht sollten wir umdrehen.«


    Jaina dachte bloß eine Sekunde lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Als Luke dem Abkommen zugestimmt hat, wusste er, dass es keinen Bestand haben würde«, sagte sie. »Sarasu Taalon hat sein Wort schon einmal gebrochen.«


    Lando blickte finster drein. »Das bedeutet nicht, dass Luke und Ben sicher sind.«


    »Nein«, stimmte Jaina zu. »Aber es bedeutet, dass er ihr Leben riskiert, um unsere Chancen zu steigern, dem Jedi-Rat Bericht erstatten zu können. Das ist unser Auftrag.«


    »Streng genommen kann Luke dir momentan gar keine Aufträge erteilen«, drängte Lando. »Eigentlich verstößt du nicht gegen Befehle, wenn wir …«


    »Luke Skywalker ist noch immer der mächtigste Jedi in der Galaxis. Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass er einen Plan hat«, beharrte Jaina. Ein plötzliches Kribbeln drohender Gefahr schoss ihr den Rücken hinab und veranlasste sie, den Schnellöffner ihres Sicherheitsgeschirrs zu betätigen. »Abgesehen davon müssen wir anfangen, uns Gedanken darüber zu machen, unsere eigene Haut zu retten.«


    Lando schaute immer besorgter drein. »Was soll das heißen?«, fragte er. »Dass du irgendetwas spürst?«


    Jaina schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Sie stand auf. »Aber das werde ich bald. Was glaubst du, warum sie uns an einen Ort geschickt haben, der so leicht zu finden ist?«


    Lando runzelte die Stirn. »Oh …« Er schaute hoch zu einem Bildschirm, drückte einige Tasten – zweifellos, um einen Taktikbericht aufzurufen –, ehe er mit seiner Faust gegen den Rand der Messingkonsole hieb. »Stören die etwa unser Signal?«


    »Da die Sensorsysteme des Schiffs gegenwärtig zur Entmagnetisierung außer Betrieb sind, ist das schwierig zu sagen«, erwiderte RN8.


    »Außer Betrieb?«, kreischte Lando. »Wer hat das autorisiert?«


    »Sie selbst, vor neunundsiebzig Sekunden«, entgegnete RN8. »Möchten Sie, dass ich die Aufnahme noch mal abspiele?«


    »Nein! Befehl zurück und fahr alle Systeme wieder hoch!« Lando wandte sich an Jaina und fragte: »Hast du irgendeine Ahnung, wie lange uns noch bleibt, bevor das Geballer anfängt?«


    Jaina schloss die Augen und öffnete sich der Macht. Sie fühlte eine Ansammlung aggressiver Präsenzen, die sich ihnen aus Richtung des Schlunds näherten. Sie wandte sich an RN8.


    »Wie lange noch bis zum Neustart des Sensorsystems?«


    »Schätzungsweise drei Minuten und siebenundfünfzig Sekunden«, meldete der Droide. »Ich fürchte, Captain Calrissian hat außerdem eine vollständige Datenkomprimierung befohlen.«


    Jaina zuckte zusammen und drehte sich wieder zu Lando um. »In diesem Fall würde ich sagen, weniger als drei Minuten und zweiundfünfzig Sekunden. Von hinten kommt etwas Feindseliges auf uns zu.« Sie machte sich auf zur Luke an der Rückseite der riesigen Brücke. Ihre Stiefel hallten auf dem alten Durastahldeck. »Warum schaust du nicht, ob du es schaffst, diesen falschen Befehlen ein Ende zu machen?«


    »Sicher, ich werde meiner Besatzung einfach sagen, dass sie aufhören sollen, auf mich zu hören.« Landos Stimme klang sarkastisch. »Da es sich um Droiden handelt, werden sie wissen, was ich damit meine.«


    »Du könntest versuchen, ihre Standardverifikationsroutinen abzuschalten«, schlug Jaina vor.


    »Das könnte ich vielleicht machen, wenn eine so alte Droidenbesatzung wie diese über Standardverifikationsroutinen verfügen würde.« Lando drehte sich um und sah Jaina mit finsterer Miene an, als sie weiter den Raum durchquerte. »Und wo willst du jetzt hin?«


    »Du weißt, wohin«, entgegnete Jaina.


    »Zu deinem StealthX?«, entgegnete Lando. »Zu dem mit bloß drei Triebwerken? Zu dem, der seine Zielvorrichtung eingebüßt hat?«


    »Ja, genau zu dem«, bestätigte Jaina. »Wir brauchen da draußen ein Paar Augen – und jemanden, der der Felshund Deckung gibt.«


    »Auf keinen Fall!«, wandte Lando ein. »Wenn ich dich in diesem Ding da rausgehen lasse, um gegen Sith zu kämpfen, wird mich dein Papa die nächsten zehn Jahre über in kleinen Stückchen an Amelias Nexu verfüttern.«


    Jaina blieb stehen, drehte sich zu ihm um und stützte eine Hand in ihre Hüfte. »Lando, hast du gerade gesagt, wenn du mich da rausgehen lässt? Hast du allen Ernstes ›Auf keinen Fall!‹ zu mir gesagt?«


    Lando rollte uneingeschüchtert mit den Augen. »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Aber bist du etwa raumkrank geworden? Mit nur drei Triebwerken ist dieser Sternenjäger ungefähr genauso manövrierfähig wie eine Rettungskapsel!«


    »Vielleicht, aber das ist immer noch besser, als wie ein blindes Bantha in diesem Ding hier zu hocken. Aber trotzdem danke, dass du dir Sorgen um mich machst.« Sie warf Lando ein säuerliches Lächeln zu. »Es ist so süß, wenn ihr alten Kerle so was macht.«


    »Alt?«, rief Lando. Nach einem Moment schien ihm der spöttische Tonfall in Jainas Tonfall bewusst zu werden, und sein Kinn sackte nach unten. »Das hatte ich verdient, oder?«


    »Denkst du?« Jaina lachte, um zu zeigen, dass sie ihm nichts übel nahm, und fügte dann hinzu: »Und du weißt, was Tendra mit mir machen würde, wenn ich ohne Chances Vater zurückkäme. Also lass uns beide vorsichtig sein.«


    »In Ordnung, abgemacht.« Lando winkte sie in Richtung der Luke. »Ab mit dir, jag ein bisschen was in die Luft … und viel Spaß!«


    »Danke.« Jainas Tonfall wurde ernster, und sie setzte nach: »Und ich meine damit für alles, Lando. Du müsstest nicht hier sein, und ich bin dankbar dafür, dass du all diese Risiken eingehst, um uns zu helfen. Das bedeutet mir sehr viel – und dem ganzen Orden auch.«


    Landos Machtaura kühlte sich ab, und mit einem Mal wandte er unbehaglich den Blick ab. »Jaina, gibt es da etwas, das du mir nicht sagst?«


    »Über diese Situation?«, fragte Jaina, die angesichts seiner seltsamen Reaktion die Stirn runzelte. »Ich glaube nicht. Warum?«


    Lando atmete erleichtert aus. »Jaina, meine Liebe, vielleicht hat dir das noch nie jemand erzählt …« Seine Stimme wurde noch ernster. »Aber wenn eine Jedi anfängt, einem zu sagen, wie viel man ihr bedeutet, beginnt die Zukunft, sehr furchterregend auszusehen.«


    »Oh … tut mir leid.« Jainas Wangen wärmten sich vor Verlegenheit. »So etwas habe ich damit nicht gemeint. Wirklich nicht. Ich habe nur versucht zu …«


    »Ist schon in Ordnung.« Landos Stimme war immer noch ein bisschen zittrig. »Und falls du doch etwas damit sagen wolltest …«


    »Wollte ich nicht«, unterbrach Jaina.


    »Ich weiß«, meinte Lando und hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Aber falls die Sache da draußen schlecht läuft, flieg einfach nach Coruscant zurück und erstatte Bericht. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Verstanden?«


    »Sicher, Lando, ich verstehe.« Jaina ging weiter in Richtung Luke und fügte im Stillen hinzu: Aber ich werde dich niemals allein zurücklassen.


    »Gut … und versuch, dicht bei mir zu bleiben. Wir werden nicht lange hier verweilen.« Von Landos Sessel ging ein dumpfes Surren aus, als er ihn drehte, um RN8 anzusehen. »Ornate, bereite einen Notfallsprung zu unseren letzten Koordinaten vor!«


    »Ich fürchte, das ist unmöglich, Captain Calrissian«, entgegnete der Droide. »Sie haben den Dauerbefehl erteilt, den Speicher des Navigationscomputers nach jedem Sprung zu löschen.«


    »Wie bitte?« Jetzt schlich sich ein Anflug von Panik in Landos Zorn. »Wie viele Befehle habe ich sonst noch … Nein, vergiss das und widerruf einfach bloß meine vorherigen Kommandos!«


    »Alle?«


    »Ja!«, schnappte Lando. »Nein, warte …«


    Jaina erreichte die Luke und eilte den nietengespickten Korridor dahinter hinab, ohne darauf zu warten, den Rest von Landos Befehl zu hören. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was die Sith im Schilde führten, aber sie würde sie aufhalten – und das nicht bloß, weil der Jedi-Rat alles erfahren musste, was sie und Lando ihnen über den Vergessenen Stamm der Sith berichten konnten. Im Laufe der Jahre war Lando dem Jedi-Orden ein ebenso loyaler Freund gewesen wie ihren Eltern. Wieder und wieder hatte er sein Leben, sein Vermögen und seine Freiheit riskiert, um ihnen dabei zu helfen, die Krise zu bewältigen, welche auch immer es zufällig gerade gewesen war, die in diesem Moment den Frieden in der Galaxis bedroht hatte. Er behauptete stets, er würde sich bloß für einen Gefallen revanchieren oder eine Investition schützen oder gute Geschäftsbeziehungen pflegen, doch Jaina wusste es besser. Er passte auf seine Freunde auf und tat alles, was in seiner Macht stand, um ihnen dabei zu helfen zu überleben – ganz gleich, in was für ein Schlamassel sie hineinmanövriert worden waren.


    Jaina erreichte die vordere Hangarbucht. Als sich das Schott vor ihr öffnete, war sie überrascht festzustellen, dass ihr ramponierter StealthX bereits von einer Reihe von Scheinwerfern erhellt wurde. Im ersten Moment nahm sie an, dass Lando den Hangardroiden angewiesen hatte, das Jägerkontingent der Felshund startklar zu machen. Dann sah sie, was an ihrem Sternenjäger fehlte.


    Unter den Flügelspitzen ragten keine Waffenläufe hervor. Tatsächlich waren die Kanonen selbst verschwunden – zumindest auf der Seite, der sie sich jetzt gegenübersah. Sie war so verblüfft, dass sie sich dabei ertappte, wie sie darauf wartete, dass sich die übrigen Hangarlichter einschalteten. Für einen Moment hatte sie ganz vergessen, dass die Felshund keine automatische Beleuchtung besaß. Von der anderen Seite des StealthX ertönte das Summen eines Druckluftschraubenschlüssels, und unter dem Rumpf des Sternenjägers bemerkte sie eine Ansammlung teleskopischer Droidenbeine, die sich gegen das Aktuatorgehäuse einer KX12-Laserkanone von Taim & Bak stemmten.


    »Was zum …?«


    Jaina riss das Lichtschwert vom Gürtel, überquerte mit drei raschen Machtsprüngen zwanzig Meter fleckigen Bodens und hüpfte hoch auf den Rumpf ihres StealthX. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Am anderen Ende des Flügels stand ein spinnenförmiger BY2B-Wartungsdroide, die dicken Fracht-Pedipalpi um die letzte Laserkanone des Sternenjägers gespannt, während die feingliedrigen Werkzeugarme die Befestigungsklammern lösten.


    »ByZwoBee!«, rief Jaina. »Was machst du da?«


    Der pneumatische Schraubenschlüssel verstummte wimmernd, und drei der Fotorezeptoren des Droiden schwenkten zu Jainas Gesicht herum.


    »Es tut mir leid, Jedi Solo. Ich dachte, Ihr wüsstet Bescheid.« Wie bei allen Droiden an Bord der Felshund war die Stimme des BY2B weiblich und sinnlich. »Ich baue diese Laserkanone aus.«


    »Das sehe ich«, entgegnete Jaina. »Warum?«


    »Damit ich sie in die Wartungswerkstatt bringen kann«, erwiderte BY2B. »Captain Calrissian hat das angeordnet. Da der Sternenjäger ohnehin fluguntauglich ist, dachte er, es wäre ein guter Zeitpunkt, die Waffensysteme zu erneuern.«


    Jainas Herz sackte nach unten, doch sie vergeudete keine Zeit mit dem Versuch, BY2B davon zu überzeugen, dass man sie zum Narren gehalten hatte. »Hast du Lando konkret gesehen, als er diesen Befehl gegeben hat?«


    »Oh, ich sehe den Captain nur selten. Ich gehöre nicht zu seinen Lieblingen.« BY2B schwang ihre Fotorezeptoren in Richtung des Hangareingangs, und drei rote Strahlen schossen hervor, um einen schmierigen Lautsprecher zu erhellen, der neben dem Eingang hing. »Die Anweisung kam über Interkom.«


    »Natürlich tat sie das.« Jaina wies mit ihrem Lichtwert auf die beinahe abmontierte Laserkanone. »Besteht irgendeine Chance, dass du das Ding in den nächsten anderthalb Minuten wieder befestigen und zum Laufen bringen kannst?«


    »Nicht die geringste Chance, Jedi Solo. Allein die Energieleitungen neu anzubringen, würde zehnmal so lange dauern.«


    »Woher wusste ich bloß, dass du das sagen würdest?«, knurrte Jaina. Sie wandte sich ab und hüpfte runter aufs Deck. »In Ordnung, bau das Ding zu Ende aus und mach das Schiff dann startklar.«


    »Es tut mir leid, aber das ist unmöglich«, entgegnete BY2B. »Selbst wenn wir die nötigen Ersatzteile hätten, bin ich nicht dazu qualifiziert, Reparaturen durchzuführen. Die Spezifikationen dieses Schiffs gehörten nicht zu meiner letzten Programmaktualisierung.«


    »Ich bin damit hier reingeflogen, oder nicht?«, gab Jaina zurück. »Sag mir einfach, dass du nicht auch an den Torpedowerfern rumgepfuscht hast.«


    »Dieses Schiff verfügt über Torpedowerfer?«, fragte BY2B. »Ich habe keine gesehen.«


    Jaina rollte mit den Augen, fragte sich, wann das letzte Programmupdate des Droiden wohl gewesen war, und eilte dann zu einem kleinen Spindbereich am Rande des Hangars hinüber. Sie aktivierte die Beleuchtung, legte den Kippschalter an der uralten Gegensprecheinheit an der Wand um und stieg in den StealthX-Pilotenoverall, den sie griffbereit hängen gelassen hatte, um bei Bedarf rasch starten zu können.


    Einen Augenblick später drang Landos Stimme knisternd aus dem winzigen Lautsprecher. »Ja, Jaina? Was kann ich für dich tun?«


    Jaina runzelte die Stirn. Die Stimme klang zweifellos ganz nach Lando. »Wie wär’s mit einem Statusbericht?«, fragte sie, während sie ihre Arme in die Anzugärmel schob. »Mein StealthX ist wirklich hinüber. Es bringt nichts, damit rauszugehen.«


    »Oh, das ist wirklich zu schade«, sagte Landos Stimme. »Aber mach dir keine Sorgen. Ornate hat die Systemprobleme beinahe behoben.«


    »Großartig.« Jaina versiegelte die vorderen Verschlüsse des Flugoveralls und stieg in ihre Stiefel. »Ich werde nach achtern gehen und den Hyperantrieb überprüfen.«


    »Oh.« Landos Stimme wirkte überrascht. »Das wird nicht nötig sein. Er-en-acht ist in diesem Moment dabei, eine Diagnose durchzuführen. Ich bin sicher, dass der Em-Neun-O und seine Truppe sämtliche notwendigen Reparaturen erledigen können.«


    Und seine Truppe. Falls es bislang noch irgendeinen Zweifel gegeben hatte, wusste Jaina jetzt, dass sie mit einem Schwindler sprach. Erst vor Kurzem hatte Lando Jaina anvertraut, dass er all diese einsamen Schürfreisen zu Beginn seiner Karriere bloß deshalb überlebt hatte, weil er jedes Mal die Augen geschlossen hatte, wenn einer der Felshund-Droiden sprach, um sich vorzustellen, es sei eine schöne Frau. Er hätte M-9EO niemals als männlich bezeichnet.


    Jaina schnappte sich ihren Helm und die Handschuhe aus dem Spind und sagte dann: »In Ordnung. Wenn du alles unter Kontrolle hast, werde ich einen Zwischenstopp in meiner Koje einlegen und ein bisschen schlafen, bevor meine Schicht beginnt.«


    »Ja, warum machst du das nicht einfach?« Die Stimme klang fast erleichtert. »Ich werde dich wecken, falls irgendwas passiert.«


    »Hört sich gut an. Wir sehen uns in vier Standardstunden.«


    Jaina legte den Kippschalter der Gegensprechanlage um und ging dann zu ihrem StealthX zurück, um im Gehen ihren Helm zu verschließen und die Handschuhe zu versiegeln. Leichtgläubig, ohne Machtpräsenz und ein grässlicher Lügner – die Stimme gehörte definitiv einem Droiden, der als blinder Passagier an Bord war, vermutlich einem, den die Sith geschickt hatten. Das machte genügend Sinn, dass Jaina vage Schuldgefühle verspürte, weil sie die Taktik nicht rechtzeitig vorausgeahnt hatte, um die Sabotage zu verhindern. Das Einzige, das sie nicht verstand, war, warum die Sith nicht einfach den Fusionskern manipuliert hatten, um sie hochzujagen? Ein lebendiger blinder Passagier wäre ihnen vielleicht kostbar genug gewesen, um einen Fluchtplan auszuarbeiten – aber ein Droide? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Sith, der diesen Namen verdiente, auch bloß einen zweiten Gedanken daran verschwendete, einen Droiden zu opfern.


    Jaina gelangte zu ihrem StealthX und stellte fest, dass BY2B hinter dem anderen Flügel stand – sie hielt die letzte Laserkanone in ihren schweren Frachtarmen. Jaina führte eine rasche visuelle Inspektion des mitgenommenen Sternenjägers durch, ehe sie fragte: »Ist der StealthX flugbereit?«


    »Flugbereit wäre übertrieben«, antwortete BY2B. »Aber das Schiff ist imstande zu starten. Ich hoffe, Ihr habt Euren Flugoverall auf Vakuum-Widerstandsfähigkeit hin überprüft.«


    »Nicht nötig – ich bin nicht diejenige, die von Bord gehen wird.« Jaina stieg die kurze Zugangsleiter hoch und kletterte ins Cockpit. Als sie sich anschnallte, fragte sie: »ByZwoBee, hast du hier in letzter Zeit irgendwelche neuen Droiden gesehen?«


    »Nein«, sagte diese. »Nicht seit der Abreise von Klatooine.«


    »Klatooine?« Jainas Magen begann, sich kalt und schwer anzufühlen. »Dann hast du also einen neuen Droiden gesehen, bevor wir zum Schlund aufgebrochen sind?«


    »In der Tat, das habe ich«, erwiderte BY2B. »Einen MSE-Sechs von Rebaxan.«


    »Einen Mausdroiden?«, keuchte Jaina. »Und das hast du nicht gemeldet?«


    »Natürlich nicht«, meinte BY2B. »Captain Calrissian hatte mich erst einige Minuten zuvor darüber informiert, dass ich ein Kuriershuttle erwarten solle, das einen neuen Dienstdroiden bringt.«


    Jaina stöhnte und aktivierte die Vorzündungstriebwerkserhitzer, ehe sie fragte: »Und ich nehme an, das hat er dir über dein internes Komlink mitgeteilt?«


    »Ja, ganz genau«, erwiderte BY2B. »Woher wisst Ihr das?«


    »Weil du nicht Lando gehört hast«, sagte Jaina durch zusammengebissene Zähne. »Sondern einen Sabotagedroiden, der mit einem Imitationsprotokoll programmiert ist.«


    »Sabotage?« BY2B klang skeptisch. »Warum sollte sich irgendjemand diese Mühe machen? Wir haben nicht einmal einen Asteroiden im Schlepptau.«


    »Die sind nicht hinter einem Asteroiden her.« Jaina öffnete ihren Flugoverall gerade weit genug, um ihr Komlink aus der Brusttasche hervorzuholen. Sie öffnete einen sicheren Kanal zu Lando und verlangte zu wissen: »Was war die letzte Mahlzeit, die ich eingenommen habe, bevor ich an Bord der Erlesener Tod ging?«


    »Erwartest du wirklich von mir, dass ich mich daran erinnere, was du vor dreizehn Jahren zum Mittagessen hattest?«, entgegnete Lando, der die Bestätigungsfrage ohne Mühe wegsteckte. »Aber du hattest keine Zeit aufzuessen. Zumindest daran erinnere ich mich.«


    »Das muss reichen«, meinte Jaina, zufrieden darüber, dass sie mit dem Mann sprach und nicht mit der Maus. Die Mahlzeit, auf die sie sich bezog, hatte an Bord von Landos Raumyacht stattgefunden, der Glücksdame, kurz bevor er einen Yuuzhan-Vong-Entertrupp mit einem Trick dazu gebracht hatte, sie und den Rest eines Jedi-Einsatzteams an Bord ihres Schiffes zu nehmen. »Hast du einen MSE-Sechs gekauft, als wir auf Klatooine waren?«


    »Nein … Warum?«


    »Weil ByZwoBee einen an Bord gesehen hat«, entgegnete Jaina. »Angeblich hast du ihr gesagt, die Einheit würde erwartet.«


    »Ich soll ihr das gesagt haben?« Lando verstummte, während er die Bedeutung von Jainas Worten verdaute. Dann sagte er: »Verdammt! Das da draußen sind keine Sith – das sind Piraten!«


    Jaina war skeptisch. »Was bringt dich zu dieser Annahme?«


    »Einen blinden Passagier an Bord zu schmuggeln, ist ein alter Piratentrick«, erklärte Lando. »Bloß, dass sie sich diesmal etwas haben einfallen lassen, indem sie den Captain nachahmen, anstatt einfach bloß die Luftschleuse zu sprengen.«


    »Vielleicht«, sagte Jaina, noch immer nicht überzeugt. Im Innern des Cockpits ertönte ein Hinweispiepsen, das verkündete, dass der StealthX startklar war. »Zeit aufzubrechen. Du kümmerst dich um die Maus, und ich knöpfe mir die vor … wer immer das Ding geschickt hat.«


    »Bestätigt«, erwiderte Lando. »Ich lasse ByZwoBee eine Jagd organisieren. Kannst du ihr dein Komlink leihen?«


    »Sicher.« Jaina hielt dem Droiden ihr Komlink hin. »Lando hat eine Aufgabe für dich.«


    Der Droide streckte einen der feingliedrigen Werkzeugarme aus, um das Komlink entgegenzunehmen. »Woher weiß ich, dass das der richtige Captain Calrissian ist?«


    »Was das angeht, wirst du mir einfach vertrauen müssen.« Jaina schloss ihren Pilotenoverall wieder und fügte dann hinzu: »Das ist übrigens ein Befehl.«


    »Nun …« Hinter BY2B ertönte ein leises hydraulisches Zischen, als sich ihre Teleskopbeine zusammenzogen. »Wenn das ein Befehl ist.«


    Jaina ließ die Kanzel nach unten und aktivierte die Triebwerke, ehe sie durch das Atmosphärenbegrenzungsfeld sauste und in Richtung Heck herumschwang. Sie hielt sich dicht unter dem Asteroidenschlepper, um zu vermeiden, dass sich ihre Umrisse vor dem milchigen Schein der Ashteri-Wolke abhoben. Solange die Sensoranlage der Felshund vorübergehend außer Betrieb war, konnte jeder Kapitän, der diesen Titel zu Recht trug, hinten um den gewaltigen Schlepper herummanövrieren, um dann aus möglichst großer Nähe die erste Salve abzufeuern, mitten rein in die Schubdüsen.


    Selbst bei voller Beschleunigung dauerte es länger, die Felshund hinter sich zu lassen, als Jaina recht war. Der Asteroidenschlepper war annähernd zwei Kilometer lang, mit einem weißen, karbonversengten Bauch, der von mehreren Reihen banthagroßer Traktorstrahlprojektoreinheiten übersät war. An den Rändern baumelten Dutzende teleskopischer Stabilisierungsbeine, die selbst voll eingezogen noch zweihundert Meter Länge maßen. Das Heck des Schiffs wurde vom Glanz einer Emissionsspur erhellt, die so gewaltig und strahlend war, dass Jaina das Gefühl hatte, in den Schweif eines Kometen hineinzufliegen.


    Schließlich verdunkelte sich die Schutztönung der Kanzel. Jaina kippte die Bugnase des StealthX und schoss von der Felshund fort, darauf zählend, dass die gleißende Helligkeit der riesigen Emissionswolke des Schiffs ferne Augen so weit blendete, dass niemand die Silhouette des abfliegenden Sternenjägers bemerkte.


    »In Ordnung, Rowdy«, sagte Jaina, die sich mit dem Spitznamen an ihren Astromechdroiden wandte, den sie ihm gegeben hatte. »Aktiviere die Passivscanner und mach die Schattenbomben klar.«


    Ein langgezogenes, fragendes Trillern erfüllte das Cockpit, und Jaina schaute nach unten, um eine Frage zu sehen, die über den Hauptschirm rollte. SCHATTENBOMBEN? WOMIT HAT CAPTAIN CALRISSIAN DICH BELEIDIGT?


    »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Scherze, Rowdy«, entgegnete Jaina. »Abgesehen davon ist dein Humorprotokoll dürftig. Wer hat das überhaupt installiert?«


    Rowdy reagierte mit einem spöttischen Zwitschern. DAS VERRATE ICH NICHT.


    Jaina kicherte. Das war bereits ein alter Witz zwischen ihnen, da sie selbst diejenige gewesen war, die das Protokoll entworfen und installiert hatte. Im Zuge eines kürzlichen Anfalls von Melancholie angesichts ihrer gelösten Verlobung mit Jagged Fel hatte sie beschlossen, einen Teil ihrer Freizeit darauf zu verwenden, dem nachzugehen, was in ihrer Jugend eine ihrer großen Leidenschaften gewesen war: an Sachen herumzubasteln. Das Ergebnis war eine neue Humorroutine für ihren Astromechdroiden gewesen – und noch dazu eine, die den unerwarteten Vorteil mit sich gebracht hatte, die Neigung der R9-Serie zur eigenmächtigen Verstärkung ihrer Schutzroutinen rückgängig zu machen. Die kühnere Version des Droiden war definitiv eine Verbesserung, zumindest, soweit es Jaina betraf. Doch sie war sich immer noch nicht darüber im Klaren, ob die lahmen Scherze eine Folge ihrer eingerosteten Programmierfähigkeiten waren, oder ihrem unterbewussten Bemühen entsprangen, die schlechten Witze wiederaufleben zu lassen, die ihr Bruder Jacen damals auf Yavin 4 zu erzählen pflegte – bevor er Darth Caedus wurde und sie zu seiner Scharfrichterin.


    Aus den Cockpitlautsprechern drang ein Alarmsignal, und eine weitere Nachricht rollte über den Anzeigeschirm. UNIDENTIFIZIERTE FLUGOBJEKTE KOMMEN SCHNELL NÄHER.


    Der Bildschirm schaltete zu einer taktischen Karte um, die drei allgemeine Raumschiffsymbole zeigte, die auf das Heck der Felshund zueilten. Ein viertes Symbol, das am oberen Rand des Schirms hing, verharrte reglos, wo es war, ohne sich zu nähern.


    »Das sieht nicht nach einem drohenden Turbolaserangriff aus«, stellte Jaina fest. »Rowdy, wie sicher bist du dir bezüglich deiner Sensoren?«


    ALLE SENSOREN SIND EINSATZBEREIT UND LIEFERN ÜBEREINSTIMMENDE SIGNALE, meldete der R9. WIR HABEN VIER POTENZIELLE ZIELE, UND WIR VERFÜGEN BLOSS NOCH ÜBER VIER VERBLIEBENE SCHATTENBOMBEN UND BESITZEN KEINE LASERKANONEN. UND FALLS DAS NOCH NICHT HERAUSFORDERUNG GENUG IST, KANN ICH JEDERZEIT EIN WEITERES TRIEBWERK ABSCHALTEN.


    »Sehr witzig.« Während Jaina sprach, sah sie zu, wie unter jedem der Symbole auf dem Bildschirm Datenanzeigen erschienen. »Sagte ich nicht gerade, dass dies nicht die richtige Zeit für Scherze ist?«


    WER MACHT HIER SCHERZE?


    Jaina war zu sehr damit beschäftigt, Tonnage-Schätzungen zu studieren, um zu antworten. Die drei Schiffe, die sich der Felshund näherten, besaßen viel zu viel Masse, als dass es sich dabei um Sternenjäger handeln konnte, während das Gefährt, das sich im Hintergrund hielt, bloß ungefähr die Hälfte der Masse der ChaseMaster-Fregatten aufwies, die die Sith benutzten. Tatsächlich mangelte es dem Thermalprofil des Schiffs vollkommen an der Hochleistungssignatur von Triebwerken in Militärqualität, und es gab keine Energiekonzentrationen, die groß genug waren, um auf einen Turbolaser hinzudeuten, der sich feuerbereit machte.


    »Rowdy, zeig mir mehr von diesen unbekannten Flugobjekten an der Spitze!« Während Jaina sprach, zog sie den Steuerknüppel behutsam nach hinten, um den StealthX hochzuziehen und seine Nase in Richtung des Trios winziger blauer Flackerpunkte auszurichten, die weiter auf die Felshund zuflogen. »Das können keine Jäger sein, andernfalls hätten sie mittlerweile angegriffen.«


    Ein vergrößertes Diagramm des führenden Schiffs erschien auf Jainas Schirm. Das Bild wies auf ein klobiges Gefährt von etwa zwanzig Metern Länge hin, mit einem keilförmigen Bug und vier kleinen Ionentriebwerken am Heck. Die Thermalaufnahmen zeigten eine Hauptkabine, in der sich mindestens zwanzig Personen drängten, während eine kleine Energiekonzentration unmittelbar unter dem Dach auf das Vorhandensein eines Kanonengeschützes hinzudeuten schien.


    Jaina runzelte die Stirn. »Vielleicht hatte Lando recht«, sagte sie. »Das sieht wie ein Angriffsshuttle aus.«


    NEGATIV. DIE HÜLLENPANZERUNG EINES ANGRIFFSSHUTTLES ZU DURCHDRINGEN, WÜRDE UNSERE THERMALBILDSENSOREN ÜBERFORDERN, berichtete Rowdy. MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON ACHTUNDSIEBZIG PROZENT HANDELT ES SICH BEI ALLEN DREI SCHIFFEN UM LEICHT MODIFIZIERTE BTW-MANNSCHAFTSSKIFFS.


    »Okay … und ich nehme an, dass mit leicht modifiziert dieses Kanonengeschütz auf dem Dach gemeint ist?«, fragte Jaina.


    BESTÄTIGE. BTW-SKIFFS WERDEN NICHT MIT BEWAFFNUNG VERKAUFT.


    »Und genau deshalb lieben Piraten sie.« Während sie sprach, versuchte Jaina, sich an die jüngsten Informationen über den Anstieg von Piratenangriffen zu erinnern, in dem Jaden Korr derzeit ermittelte. Nach dem, was sie zuletzt gehört hatte, konzentrierte er sich nach wie vor auf die mittlere Hydianische Handelsstraße, die ein gutes Stück vom Schlund entfernt lag. »Schiffe ohne Militärsensoren sind normalerweise außerstande, ein kleines Kanonengeschütz auszumachen, weshalb sie sich nicht allzu große Sorgen machen, wenn sie ein im Anflug befindliches BTW-Skiff registrieren.«


    DANN WERDEN WIR ALSO NICHT VON SITH ATTACKIERT?


    »Anscheinend nicht«, sagte Jaina. Sie fühlte sich erleichtert. Eine Sith-Fregatte wäre ein Problem gewesen. Aber drei Shuttle-Ladungen Piraten? Damit wurde sie fertig. »Sieht so aus, als würde irgendwer versuchen, uns zu kapern.«


    Die Anzeige kehrte zum Taktikmaßstab zurück, und Rowdy fügte unter dem großen Schiff, das noch immer am oberen Rand des Bildschirms verharrte, eine Kennungsmarkierung hinzu. UND DIESER LEICHTE DAMORIANISCHE S18-RAUMFRACHTER IST DAS MUTTERSCHIFF?


    »Das ist richtig«, sagte Jaina. »Eine klassische Piratentaktik – dicht rankommen und ein paar schnelle Fähren rüberschicken.«


    DANN WIRD DAS HIER LUSTIGER, ALS WIR DACHTEN, meldete Rowdy. EIN DAMORIANISCHER S18 IST GROSS GENUG, UM SECHS BTW-SKIFFS ZU TRAGEN.


    »Was du nicht sagst.«


    Bloß weil ein S18 sechs Skiffs tragen konnte, hieß das nicht, dass dem tatsächlich so war, doch Jaina musste das Schlimmste annehmen. Sie flog weiter auf die näher kommenden Schiffe zu, bemüht, sich eine Möglichkeit auszudenken, sechs Shuttles und ein Mutterschiff mit nur vier Schattenbomben auszuschalten, und ihr wurde rasch klar, dass es keine gab. Diese Piraten waren keine Schwachköpfe. Die drei Shuttles blieben mindestens einen Kilometer auseinander – weit außerhalb des Explosionsradius einer Schattenbombe –, und sie näherten sich in einer versetzten Linie.


    »Rowdy, mach Bombe drei scharf!«, befahl sie. Sie wählte Nummer drei, weil die Bombenfächer eins und zwei leer waren. Sie hielt weiter auf das Shuttle an der Spitze zu, bis sich das winzige Flackern seines Emissionsschweifs zu einem blauen Dolch von der Länge ihres Arms ausgedehnt hatte. Dann befahl sie: »Aktiviere unseren Sendeempfänger und öffne einen Rufkanal!«


    Ein protestierendes Piepsen drang aus dem Cockpitlautsprecher, und Jaina warf einen flüchtigen Blick nach unten, um eine Nachricht auf dem Schirm vorzufinden. EIN STEALTHX, DER KOM-WELLEN ABGIBT, IST NICHT LÄNGER EIN STEALTHX, SONDERN LEDIGLICH EIN ARMSELIG BEWAFFNETER, LEICHT GEPANZERTER X-FLÜGLER, DER SAGT: KOMM UND HOL MICH!


    »Man verlangt von uns, eine Warnung auszusprechen, bevor wir das Feuer eröffnen«, erwiderte Jaina. Ihr Ziel war jetzt mit bloßem Auge sichtbar, ein winziger Durastahlkasten mit einem keilförmigen Haupt, der von einem Emissionsschweif vorangetrieben wurde, so lang wie ein Kanonenlauf. »Und du weißt, wie sehr es mir widerstrebt, gegen das Gesetz zu verstoßen.«


    WENN DIE ABSICHT DES GEGNERS KLAR IST, SOLLTEN AUSNAHMEN ERLAUBT SEIN, merkte Rowdy an.


    »Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen«, meinte Jaina. »Abgesehen davon will ich, dass die sich auf uns konzentrieren, nicht auf die Felshund. Hast du schon diesen Kanal geöffnet?«


    Ein bestätigendes Tuwiit erfüllte das Cockpit, und das Sendeempfänger-Berührungsfeld an Jainas Kontrollknüppel wurde grün.


    ICH VERSTEHE, verkündete Rowdy. WIR WOLLEN LEDIGLICH DIESE MISSION INTERESSANTER GESTALTEN. ICH BIN DABEI.


    »Schön, dass du mir beipflichtest«, sagte Jaina, die sich fragte, ob der Droide allmählich womöglich ein bisschen zu unerschrocken wurde. »Feuer Bombe drei ab!«


    Sie spürte einen leichten, dumpfen Stoß unter ihrem Sitz, als eine Ladung komprimierter Luft die Schattenbombe aus der Torpedoröhre beförderte. Sie streckte ihre Machtsinne aus und lenkte die Bombe auf ihr Ziel zu, ehe sie den Daumen über dem Berührungsfeld des Sendeempfängers platzierte.


    »Achtung, BTW-Mannschaftsskiffs: Drehen Sie sofort ab!«, übermittelte sie. »Dies ist Ihre einzige Warnung.«


    Während der vollen zwei Sekunden Schweigen, die folgten, schwoll das führende Skiff außerhalb von Jainas Cockpit auf die Größe eines Banthas an. Sie konnte den flexiblen Ring einer teleskopischen Luftschleuse sehen, die vorne an der Passagierkabine an der Außenhülle montiert war, das Band des transparenten Sichtfensters, das sich über den keilförmigen Bug des Schiffs erstreckte … und die abgeflachte Kuppel eines Geschützturms, der seine Laserkanonen in ihre Richtung schwang.


    Eine raue Frauenstimme drang aus dem Cockpitlautsprecher. »Abdrehen oder sonst was, Jedi Solo? Wir wissen …«


    Die Übertragung verging zu einem Schwall statischen Rauschens, als die Schattenbombe detonierte. Da es der Passagierkabine des Shuttles an angemessener Abschirmung oder Panzerung mangelte, verschwand sie einfach im silbernen Blitz der ersten Explosion. Heck und Bug wirbelten davon, gleißende Perlen überhitzten Metalls hinter sich herziehend, dann verdunkelte sich die Schutztönung des StealthX, und alles, was Jaina sehen konnte, war ein Ball weißen Feuers direkt voraus. Sie zog den Knüppel nach hinten und rollte herum, um den Bug des Jägers auf die versteckte Masse des Mutterschiffs auszurichten.


    Ein sanftes Frösteln drohender Gefahr kribbelte zwischen ihren Schulterblättern. Sie ließ den Daumen vom Sendeempfänger gleiten und ging zu einem Ausweichsteigflug über. Sie riss den StealthX so heftig hin und her, dass sie spürte, wie das Schiff vibrierte, als Rowdy gegen die Wände seines Droidensockelschachts krachte. Die purpurnen Strahlen von Kanonenschüssen erhellten die Leere ringsum, zuckten um einiges näher vorüber, als ihr lieb war. Selbst ohne ein Kom-Signal, das ihre Zielerfassungssysteme ins Visier nehmen konnten, leisteten die Piratenschützen gute Arbeit damit, sie in ihrem Kreuzfeuer zu halten.


    Wieder drang die raue Stimme aus dem Cockpitlautsprecher. »Das war keine sonderlich faire Warnung, Jedi Solo.«


    Anstatt darauf etwas zu erwidern, befahl Jaina Rowdy: »Ich will wissen, woher diese Übertragung kommt. Stammt sie von einem der Skiffs oder vom Mutterschiff?«


    Bevor Rowdy antworten konnte, sprach die Stimme von Neuem. »Ich hatte nicht einmal die Zeit, einen Rückzugsbefehl zu geben.«


    Der Weltraum draußen wurde purpurrot, als ein Kanonenschuss von den schwachen Schilden des StealthX abprallte. Im Wissen, dass der Feind die Vektorveränderung des Schusses sehen und erkennen würde, wo genau sie sich befand, ging Jaina augenblicklich zu einem spiralförmigen Sinkflug über … und zuckte zusammen, als das All abermals rot wurde. Einen halben Herzschlag später schlug noch eine Ladung ein, ehe sie zu einem goldenen Sprühregen atmosphärischer Zerstreuungsstörungen erblühte.


    Im Innern des Cockpits ertönte ein Alarmsignal, und Jaina schaute nach unten, um eine Nachricht auf ihrem Bildschirm aufleuchten zu sehen: SCHILDÜBERLADUNG.


    »Sag bloß.« Sie zog die Nase nach oben und schoss korkenziehermäßig zurück in Richtung der beiden Shuttles, und der Feuerstrom trieb rasch von ihrem StealthX fort. »Was ist mit der Übertragungsquelle?«


    DAS SIGNAL GING VOM MUTTERSCHIFF AUS.


    »Dachte ich mir.« Jaina schwang herum, um auf Abfangkurs mit dem Shuttle zu gehen, das am nächsten war, und sagte dann: »Bombe vier scharfmachen!«


    Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, ehe erneut Kanonenfeuer an ihnen vorbeizuckte, um die Leere so zu erhellen, als wäre sie ein Lagerfeuer. Sie wirbelte in eine Ausweichspirale und näherte sich weiter ihrem Ziel. Der Feind war ihr weiter auf den Fersen; die Blitze schossen so dicht vorbei, dass die Schutztönung der Kanzel dunkel wurde und so blieb.


    »Rowdy, senden wir immer noch?«, fragte sie.


    Aus dem Lautsprecher drang ein verneinendes Piepsen.


    »Was ist mit Lecks?« Außerstande, ihr Ziel durch die abgedunkelte Kanzel auszumachen, ließ Jaina ihren Blick auf den Bildschirm fallen und begann, nach Instrumenten zu fliegen. »Elektromagnetische Strahlung? Treibstoff? Atmosphäre?«


    Wieder ein verneinendes Piepen.


    »Überprüf das weiter!«, befahl Jaina. »Irgendwie orten die uns.«


    Eine Nachricht rollte über ihren Hauptschirm. DURCH UNSERE SILHOUETTE? DIE ASHTERI-WOLKE IST NACH WIE VOR HINTER UNS.


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete sie, sich vollkommen darüber im Klaren, wie schwierig es war, einen fernen dunklen Fleck allein auf Sicht im Visier zu behalten – besonders einen, der mit mehreren Tausend Stundenkilometern spiralförmig auf sein Ziel zuschoss, während die Schützen vom Aufblitzen ihrer eigenen Laserkanonen geblendet waren. »Nicht ohne die Macht.«


    Ein leises Pling verkündete, dass sie bis auf Feuerentfernung an ihr zweites Ziel herangekommen waren. Da die Kanzel angesichts des konstanten Sperrfeuers von Kanonenschlägen noch immer dunkel war, war es unmöglich, die Bombe auf Sicht zu ihrem Ziel zu dirigieren. Also dehnte Jaina ihr Machtbewusstsein in Richtung des Shuttles aus, bis sie die lebendigen Präsenzen im Innern wahrnahm. Es überraschte sie nicht, eine ausgeprägte Dunkelheit in ihnen zu spüren, doch sie war schockiert darüber, wie ruhig sie wirkten, wie konzentriert und diszipliniert sie zu sein schienen.


    Natürlich würde sich das gleich ändern. »Bombe vier abfeuern!«


    Jaina spürte den sanften Rumms, als die Schattenbombe aus dem Torpedorohr geschossen wurde. Sie streckte ihre Machtsinne danach aus – und wurde vom nur allzu vertrauten Bumm-Kreisch eines Kanonentreffers abgelenkt. Sofort füllten Alarm- und Hinweissignale ihre Ohren, und der StealthX verfiel in eine unkontrollierte, schnelle … Drehung? Es fühlte sich an, als befände sie sich in einer dieser Fahrattraktionen, die sich um die zentrale Achse des Wagens drehten, um die Passagiere gegen ihre Sitze zu pressen. Jaina schob den Knüppel behutsam in die entgegengesetzte Richtung und brachte den Sternenjäger langsam wieder auf Kurs … ehe ihr klar wurde, dass sie die Kontrolle über die Schattenbombe verloren hatte. Das Herz stieg ihr in die Kehle.


    »Ähm, Rowdy?«


    JA?


    »Irgendeine Ahnung, wo Nummer vier hin ist?«


    SIE HAT DAS ZIEL NICHT GETROFFEN, meldete Rowdy. ODER UNS … NOCH NICHT.


    »Das ist nicht lustig«, meinte Jaina. Vermutlich hatte die zusätzliche Abschussgeschwindigkeit die Schattenbombe weit genug vom StealthX fortgetragen, um zu vermeiden, dass der Annäherungszünder ausgelöst wurde – doch wenn es um Baradium-Sprengköpfe ging, war vermutlich kein allzu vertrauenswürdiger Sicherheitskoeffizient. »Bitte keine Scherze, wenn Baradium im Spiel ist.«


    DAS HAST DU ABER NICHT IN DIE OPPORTUNITÄTSROUTINE INTEGRIERT, beschwerte Rowdy sich.


    »Betrachte das als Nachtrag.«


    Als ihr auffiel, dass die Schutztönung der Kanzel dunkel blieb, überprüfte Jaina ihren Taktikschirm und sah, dass sie bloß um ein paar Kilometer über das Ziel hinausgeschossen war. Ungeachtet ihres sprunghaften Kurses schienen beide Shuttles immer noch zu wissen, wo sie war, mehr oder weniger, und sie schickten weiterhin Feuer in ihre Richtung. Sie zog den Jäger in eine steile Kurve, flog zurück, auf das nächstgelegene Schiff zu, und stellte fest, dass sich ihr Knüppel nur schwer und langsam bewegen ließ.


    »Rowdy, wie sieht unser Schaden aus?«, fragte sie. »Ich habe einen trägen Steuerknüppel.«


    DAS IST SCHWERLICH ÜBERRASCHEND, entgegnete Rowdy. DIE VEKTORPLATTEN-ENERGIEUNTERSTÜTZUNG IST AUSGEFALLEN, UND WIR HABEN DIE SPITZE UNSERES OBEREN RECHTEN S-FLÜGELS VERLOREN.


    Natürlich befanden sich die Steuerdüsen an den Flügelspitzen.


    »Klasse!«, sagte Jaina. Sie überprüfte die Taktikanzeige und sah, dass die übrigen Skiffs bis auf ein Dutzend Kilometer an die Felshund herangekommen waren. Damit blieb ihr bloß Zeit für einen einzigen weiteren Vorbeiflug, bevor die Piraten den Schlepper erreichten und mit den Kaperaktivitäten begannen. »Justiere die Energiestufen, um das zu kompensieren, und mach Bombe fünf scharf!«


    UNSERE MANÖVRIERFÄHIGKEIT IST EINGESCHRÄNKT, warnte Rowdy. UND DIE SCHILDE HABEN SICH NOCH NICHT WIEDER REGENERIERT.


    »Kein Problem.« Jaina schlug einen Kurs parallel zu ihren Zielobjekten ein und setzte dazu an, sie zu überholen, bemüht, ihren Abfangvektor so anzupassen, dass sich das nächste Skiff direkt zwischen ihr und dem am weitesten entfernten befand. »Ich brauche keine Schilde, um einen Haufen Piraten zur Strecke zu bringen.«


    DIE ERFAHRUNG LEGT ANDERES NAHE.


    »Das war bloß ein Glückstreffer«, meinte Jaina. »Das wird nicht noch mal passieren.«


    Ungeachtet ihrer Worte kamen die Kanonenschüsse weiterhin schnell und nah. Ihre Schutztönung war so konstant dunkel, dass es sich im Inneren des Cockpits wie in einem Wandschrank während eines Gewittersturms anfühlte, und sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass diese Schützen zu gut waren, um gewöhnliche Piraten zu sein. Vielleicht handelte es sich um ehemalige Soldaten – um so etwas wie Raum-Rangers im Ruhestand oder balmorranische Leerenspringer, möglicherweise sogar um einen Haufen vogelfreier Noghri.


    Der Abfangvektor auf ihrem Bildschirm brachte sie schließlich zwischen die beiden Fähren, und die Schutztönung wurde halb durchsichtig, als das Shuttle weiter hinten das Feuer einstellte, um zu vermeiden, das zu treffen, das ihr am nächsten war. Jaina schwang rasch zu einem Flankenangriff herum und beschleunigte, drückte den Steuerknüppel in diese und jene Richtung, um ihren Abfangvektor weiterhin auf beide Ziele ausgerichtet zu halten. Als sie näher an das erste Skiff herankam, wurden die Salven seiner Kanonen heller, länger und gefährlicher, und wieder wurde die Kanzel so finster wie der Weltraum selbst.


    Jaina bediente sich der Macht, konzentrierte sich auf die von Dunkelheit verdorbenen Präsenzen voraus und sagte: »Bombe fünf abfeuern!«


    Wieder gab es den sanften, dumpfen Schlag einer Schattenbombe, die aus ihrer Röhre geschossen wurde. Sie packte sie in der Macht – und spürte, wie der StealthX bockte, als sich Kanonenschläge durch die leichte Panzerung des Jägers zu brennen begannen.


    »Stang!«, fluchte sie. »Wer sind diese Kerle?«


    Eine Kakofonie von Alarm- und Hinweissignalen erfüllte das Cockpit. Jaina stieß den Knüppel nach vorn und tauchte unter dem Bauch des Skiffs in Sicherheit, da der Kanonenlauf auf so kurze Distanz nicht imstande war, sich weit genug abzusenken, um es ins Visier zu nehmen.


    Und diesmal entglitt ihr die Schattenbombe nicht. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf die finsteren Präsenzen im Innern des Shuttles gerichtet, trieb die Bombe sogar dann noch weiter darauf zu, als der StealthX außer Kontrolle geriet und rotierte. Rowdy piepste und pfiff, bemüht, ihre Aufmerksamkeit auf die drängenden Nachrichten zu lenken, die über den Bildschirm rollten, und das zweite Skiff eröffnete wieder das Feuer, um eine lange Reihe von Löchern in den Rumpf des Jägers zu stanzen.


    Dann erfüllte strahlende Helligkeit die Leere, so grell und heiß, dass sie Jaina sogar in ihrem Schutzanzug wärmte, und sie spürte das sengende Reißen, mit dem zwei Dutzend Leben aus der Macht gerissen wurden.


    Anschließend blieb im Innern des Cockpits alles still und dunkel, und einen Moment lang glaubte Jaina, die Explosion habe sie erfasst. Dann wurde ihr mulmig im Magen. Das flammende Blau des Schweifs der Felshund schoss über sie hinweg, und ihr wurde bewusst, dass ihre Schultern gegen das Sicherungsgeschirr gedrückt wurden. Die Ohren klingelten von Schadensmeldungen und Fehlfunktionssignalen, und ihre Kehle brannte von den beißenden Dämpfen durchgebrannter Systeme. Sie betätigte einen Kinnschalter im Innern des Helms und hustete dann gegen die Gesichtsplatte, als sie nach unten glitt, um sich in ihrem Schutzanzug zu versiegeln.


    »Anzugunterstützung aktivieren!« Sie packte den Steuerknüppel und korrigierte das Trudeln, um den Sternenjäger behutsam wieder unter Kontrolle zu bringen, für den Fall, dass die Suprastruktur irgendwelchen Schaden genommen hatte. »Gib mir eine Schadenseinschätzung!«


    KÖNNTE SCHLIMMER SEIN, meldete Rowdy. WIR HABEN IMMER NOCH ZEIT, DIESE LETZTEN PIRATEN AUFZUHALTEN – SOLANGE WIR KEINE WEITEREN GLÜCKSTREFFER KASSIEREN.


    Jaina überraschte sich selbst mit einem Grinsen. »Deine Art gefällt mir, Rowdy.« Sie sah nach unten und stellte fest, dass das letzte Shuttle auf ihrem Taktikschirm hervorgehoben war, weniger als einen Kilometer hinter der Felshund und bereits dabei, auf den Bauch des Schleppers zuzusteigen. »Aber ich habe mich geirrt. Das waren keine Glückstreffer.«


    In Jainas Helm ertönte ein fragendes Piepen.


    »Ihre Schützen haben die Macht eingesetzt.« Jaina schwang herum und beschleunigte so rasant, dass der ramponierte StealthX wackelte und zitterte. »Deshalb erwischen sie uns jedes Mal, wenn ich eine Schattenbombe abschieße – sie können mich in der Macht finden.«


    PIRATEN BESITZEN DIE MACHT?


    »Diese Piraten schon« erwiderte Jaina. Das letzte Skiff kam in Sicht und erschien zunehmend größer, vier winzige blaue Kreise, die um ein kastenartiges graues Heck herum arrangiert waren. »Mach Bombe sechs scharf!«


    Rowdy gab ein bestätigendes Zwitschern von sich, dann rollte eine Nachricht über den Cockpitschirm. ES WAR SCHÖN, MIT DIR ZU FLIEGEN, JEDI SOLO. HAB DANK DAFÜR, DASS DU MIR EINEN SINN FÜR HUMOR VERLIEHEN HAST, SODASS ICH DAS, WAS JETZT KOMMT, AMÜSANT FINDEN WERDE.


    »Entspann dich, in Ordnung?« Die Härchen in Jainas Nacken richteten sich auf, und ein Strom von Kanonensalven kam über die Rückseite des Hecks des Skiffs. »Sie haben einen toten Winkel.«


    Jaina drückte den Bug des Jägers nach unten, und die Kanonenschläge zischten Dutzende Meter über ihr hinweg. Einen Moment später sauste das Skiff unter dem Heck der Felshund hindurch, von der zwei Kilometer messenden Masse des Schleppers zu Zwergenhaftigkeit degradiert, und schob sich zwischen den gewaltigen Stabilisierungsbeinen weiter voran.


    In dem Wissen, was in dem Moment passieren würde, wenn die Schützen spürten, wie sie in der Macht nach ihrem Schiff griff, fiel Jaina einen halben Kilometer zurück und sagte dann: »Bombe sechs abfeuern!«


    Als sie die Entladung komprimierter Luft fühlte, die die Schattenbombe aus der Abschussröhre katapultierte, packte sie die Bombe in der Macht und zog den Jäger scharf nach oben. Wie sie es erwartet hatte, rollte sich das Skiff auf den Rücken, um seine Waffen in Anschlag zu bringen, bevor die Bombe ihr Ziel traf. Jaina stieg bereits in den Ionenstrom des gegnerischen Beschusses auf. Ihre Kanzel kratzte beinahe über den Rumpf der Felshund, als sie die Bombe auf die vier blauen Kreise der Schubdüsen des BTWs zudirigierte.


    Rowdy stieß ein schrilles Alarmfiepen aus, zweifellos, um sie vor den Gefahren zu warnen, die es mit sich brachte, im Ionenschweif des Skiffs zu verharren. Allein schon die Reibung würde die Außenhülle des StealthX bis zum Brennpunkt treiben, und Jaina spürte selbst, wie sehr die Turbulenzen dem geschundenen Rahmen des Sternenjägers zu schaffen machten. Trotzdem hielt sie sich weiter in dem Emissionsstrahl, ihre Aufmerksamkeit auf die hellblauen Kreise konzentriert, bis sie schließlich zum silbernen Blitz einer detonierenden Schattenbombe anschwollen.


    Eine halbe Sekunde später wurde der StealthX von der Schockwelle der Bombe getroffen, und Jaina krachte gegen ihr Sicherheitsgeschirr. Die Temperatur im Schutzanzug schoss so rasch in die Höhe, dass sie dachte, ihr Haar würde in Flammen aufgehen. Das Prasseln abprallender Trümmer dröhnte durch den Sternenjäger, und dann war voraus nichts weiter als der von dunklen Narben übersäte, gewaltige weiße Bauch der Felshund.


    Jaina brachte den StealthX unter Kontrolle. An einigen Stellen sah man durch die Nase die Aufbauten des Sternenjägers, und der Rumpf vibrierte so heftig, dass sie fürchtete, er würde um sie herum auseinanderbrechen. Sie entfernte sich langsam von der Unterseite der Felshund.


    »Rowdy, wie geht’s dir da hinten?«, fragte sie. »Bist du noch bei mir?«


    Dem folgte ein kurzes Schweigen, ehe schließlich ein einzelnes undeutliches Piepsen über Jainas Helmlautsprecher drang.


    »Schön, dass du es geschafft hast«, sagte sie. »Was macht dieses Mutterschiff jetzt?«


    Eine verschwommene Nachricht rollte über den Cockpit-Hauptschirm: UM DAS NÄHER ZU BESTIMMEN, BRÄUCHTEN WIR EIN FUNKTIONSTÜCHTIGES SENSORSYSTEM.


    »Gutes Argument.« Jaina konnte sehen, dass die vordere Sensorvorrichtung vollkommen weggeschmolzen war, weshalb die Wahrscheinlichkeit groß war, dass die Heckausrüstung ebenfalls Hitzeschäden erlitten hatte. »Kannst du für mich einen Kanal zu Captain Calrissian öffnen?«


    Im Innern ihres Helms ertönte ein kratziges Piepen, und einen Moment später fragte Landos von statischem Rauschen verzerrte Stimme: »Jaina?«


    Jaina drückte einen Daumen auf das Sendeempfängerfeld des Steuerknüppels. »Höchstpersönlich«, antwortete sie. »Hast du dieses Mausproblem schon unter Kontrolle gebracht?«


    »Hab das Ding gerade selbst weggepustet«, entgegnete Lando stolz. »Ornate wird neue Sprungkoordinaten berechnen, sobald du wieder an Bord bist.«


    »Sag ihr, dass sie sofort mit den Berechnungen anfangen soll«, erwiderte Jaina. Nur wenige hundert Meter voraus konnte sie das dunkle Rechteck der Hangaröffnung ausmachen, und sie hatte nicht die Absicht, einen geruhsamen Anflug hinzulegen. »Spring in der Sekunde, in der die Koordinaten feststehen!«


    »Springen?«, echote Lando. »Auf keinen Fall, nicht bis ByZwoBee mir meldet, dass du an Bord bist und …«


    »Lando! Sorg bloß dafür, dass das Schutzfeld unten ist.« Als Jaina rasch der Hangaröffnung näher kam, füllte Rowdy ihren Helm mit Abdrehhinweisen und Geschwindigkeitswarnungen. »Wenn du darauf wartest, bis ich in aller Seelenruhe gelandet bin, wird sich die Felshund Kanonensalven in ihre Schubdüsen einfangen. Die Situation ist schlimmer, als wir dachten. Viel schlimmer!«


    »Wenn man bedenkt, wie bescheiden die Lage von Anfang an war, ist das schwer zu glauben.« Landos Stimme verklang, als er RN8 Anweisungen gab. Dann fragte er: »In Ordnung, Jaina, inwiefern ist es schlimmer, als wir dachten?«


    »Nun, du hattest recht – genauso wie ich auch.« Während Jaina sprach, strahlten aus dem Innern des Hangars Scheinwerfer herab. Ohne auf die Kakofonie von Warnungen zu achten, die von Rowdy ausging, zog sie die Bugnase des StealthX hoch und schoss auf den klaffenden Schlund des Hangartors zu. »Das waren Piraten. Sith-Piraten.«

  


  
    2. Kapitel


    Der Schwungbalken auf der Sensoranzeige der Jadeschatten wölbte sich über den Bildschirm, um die Region über dem Planetenhorizont langsam tiefblau zu färben. Sobald der gesamte Bereich die Farbe geändert hatte, autorisierte Ben die Aufklärungsdrohne, ihren Kurs zu ändern und mit dem nächsten Überflug zu beginnen. Zu seiner Überraschung – und Erleichterung – blieb der ganze Schirm blau, und eine Nachricht rollte unten über die Anzeige: LETZTER DURCHLAUF. ALLES FREI.


    »Das war’s«, sagte er und schwenkte herum, um Vestara Khai anzusehen. Ben saß im Kopilotensessel im Hauptcockpit, und Vestara hatte ihm gegenüber im Navigatorsessel Platz genommen. Die Schatten verweilte am Flussufer, unterhalb des Vulkans, in dem sich Abeloth’ Versteck befunden hatte. »Im Orbit gibt es nichts, das groß genug für ein Raumschiff wäre. Stimmst du mir da zu?«


    Vestara studierte weiter ihre Anzeige, mit einem Arm in der Schlinge im Sessel zusammengesackt. Nach mehr als zwei Tagen Sensorüberwachung wirkte sie gequält und erschöpft.


    Schließlich nickte sie. »Keine Felshund, keine ChaseMaster-Fregatten …« Sie drehte sich um und sah Ben an, ihre braunen Augen ungeachtet ihrer Wunde und der Müdigkeit ruhig und abschätzend. »Aber was ist mit dem StealthX deiner Cousine? Der würde bei einer regulären Sensorüberprüfung doch nicht erfasst werden, oder?«


    Ben zwang sich zu einem Grinsen, um den kleinen Schmerz zu verbergen, den er im Innern spürte. Bei Vestara war keine Frage jemals unschuldig, keine Andeutung frei von einer versteckten Absicht.


    »Du hast doch gehört, was der Jäger mitgemacht hat«, entgegnete er. »Glaubst du wirklich, dass selbst eine Jaina Solo ihn zwei Tage lang in einem Stück halten könnte?«


    Langsam kroch ein Lächeln auf Vestaras Lippen, das aufgrund der Narbe im Mundwinkel ein bisschen wie ein höhnisches Grinsen wirkte. »Ich schätze, was das betrifft, muss ich dich beim Wort nehmen«, sagte sie. »Also, ja, ich stimme dir zu.«


    »Dass beide Seiten ihren Teil des Abkommens eingehalten haben?«, hakte Ben nach. »Dass sich alle Schiffe, abgesehen von unserer Schatten und Lord Taalons Emiax, aus der näheren Umgebung zurückgezogen haben?«


    Vestara stieß ihren Atem aus. »Hör mal, du brauchst nicht so bissig zu sein. Ich habe doch gesagt, dass ich dir zustimme.«


    »Ich wollte bloß sichergehen«, entgegnete Ben. »Ihr Sith könnt echt aalglatt sein, wenn es um Absprachen geht.«


    »Und das ist für dich etwas Neues?«, gab Vestara zurück. »Dein Reaktor läuft bloß gerade heiß, weil wir euch kalt erwischt haben. Dein Vater wusste, dass Taalon versuchen würde, ihn auszuschalten. Er hatte nur nicht erwartet, dass das passieren würde, bevor wir Abeloth den Garaus machen.«


    »Taalon hat versucht, Abeloth gefangen zu nehmen.« Ben sog einen tiefen Atemzug ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wer hätte damit gerechnet, dass ein Sith-Hochlord etwas so … so Dämliches versuchen würde?«


    Zu Bens Überraschung lachte Vestara laut auf. »Gutes Argument«, meinte sie. »Das war wirklich ein schwachsinniger Zug. Aber Taalon hat seine Lektion gelernt – und er weiß, dass er ohne die Hilfe deines Vaters nicht viel über Abeloth’ wahre Natur in Erfahrung bringen wird. Deshalb arbeiten wir jetzt alle wieder zusammen.«


    »Vorerst.«


    Vestara zuckte die Schultern und gab zu: »Vorerst. Doch bis sich das ändert, was kann es da schaden, nett zueinander zu sein?«


    Ben seufzte, da er sehr genau wusste, was das schaden konnte. Immerhin hatte sie ihre Verletzung aufgebauscht, um ihn abzulenken, während ihr Vater versucht hatte, seinen Vater zu ermorden – und er war klug genug zu wissen, dass sie das erneut versuchen würde. Sith-Mädchen spielten auf die harte Tour, und sie schummelten immer.


    Doch ihr Spiel gehörte zu der Art, zu dem man zwei Leute brauchte, und Ben war ebenso dazu imstande, einen Vorteil zu seinen Gunsten auszunutzen, wie Vestara. »Es schadet nichts, schätze ich. Erwarte bloß nicht, dass ich meine Deckung fallen lasse.«


    Vestara lächelte und musterte ihn einen Moment lang, ehe sie sagte: »Bislang hast du das jedenfalls nicht getan.« Sie schaute nach achtern, in Richtung des Medibereichs der Schatten, wo Dyon Stadd seit zwei Tagen in einer Heiltrance lag. »Wo wir gerade vom Nettsein sprechen … Ich frage mich, wie es unserem Patienten geht. Vielleicht sollten wir …«


    Vestara brach ab und sah zum vorderen Sichtfenster hinaus. Sie runzelte die Stirn und legte ihren Kopf schief. Einen Moment lang dachte Ben, sie würde lediglich wieder versuchen, ihn abzulenken, doch er konnte ihre Überraschung durch die Macht zucken fühlen, und er glaubte nicht, dass sie das vortäuschen konnte. Er schaute in dieselbe Richtung, in die sie geblickt hatte, und sah lediglich Taalons Shuttle, das auf seinen S-förmigen Landestützen ruhte, seine herabhängenden Schwingen so weit nach unten geneigt, dass die Spitzen beinahe den knochenfarbenen Strand berührten. Ein Dutzend Meter hinter dem Shuttle erhob sich von der Überschwemmungsebene des Flusses ein sandiges Ufer, das zum Boden eines Dschungeltals wurde, und jenseits des Urwaldbaldachins ragte der vulkanische Gebirgskamm empor, bei dem sich Abeloth’ Höhle befand.


    Als Ben nichts Unerwartetes sah, fragte er: »Was ist los?«


    Vestara schaute weiter aus dem Sichtfenster. »Nichts ist los«, sagte sie. »Ich habe nur gerade gespürt, wie mich jemand in der Macht berührt hat.«


    Ben legte die Stirn in Falten und wartete darauf, dass sie das näher ausführte.


    »Mein Vater, denke ich«, erklärte Vestara, die Ben jetzt wieder ansah. »Es ist schon eine Weile her, seit er das zuletzt getan hat, wenn er nicht wütend war, daher hat es mich ein bisschen überrascht.«


    »Klar«, entgegnete Ben, ohne ihr die Geschichte auch nur im Entferntesten abzukaufen. Sie gab freiwillig Informationen preis, um die er nicht gebeten hatte, und das sah Vestara überhaupt nicht ähnlich. Er dehnte sein Machtbewusstsein weiter in Richtung der Ruinen aus, in denen Abeloth gestorben war – und wo sein Vater zusammen mit Gavar Khai und Hochlord Taalon versuchte, mehr über Abeloth in Erfahrung zu bringen –, und er war erleichtert, lediglich die angespannte Wachsamkeit zu spüren, die man von einem Jedi-Großmeister in Gesellschaft zweier mächtiger Sith erwarten würde. »So viel zum Thema Zusammenarbeit.«


    »Ben, bitte! Dein Vater ist ein Jedi. Er wird nicht so wütend wie meiner.« Vestara hielt inne, um Bens Gesicht zu mustern – zweifellos, um zu sehen, ob sie irgendwelche Reaktionen erzeugte –, dann schien sie es sich anders zu überlegen und schaute weg, schüttelte den Kopf und sprach mit leiser Stimme weiter. »Du musst das verstehen. Wenn Hochlord Taalon herausfände, dass ich dir etwas Derartiges erzählt habe …«


    »Ich kann ein Geheimnis bewahren«, unterbrach Ben. »Selbst vor dir.«


    »Autsch!«, entgegnete Vestara, die sichtlich zurückzuckte. »Nicht sehr nett.«


    »Aber verdient.« Ben legte absichtlich eine gewisse Kälte in seine Stimme. »Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Vestara. Das erinnert mich bloß daran, warum ich dich nicht mag.«


    Ein Ausdruck der Verletztheit trat auf Vestaras Gesicht, doch sie hob ihr Kinn und schaute ihm in die Augen. »Verdiene ich das wirklich, Ben?«, fragte sie. »Wir stehen bei dieser Angelegenheit auf unterschiedlichen Seiten, und vielleicht macht uns das zu Gegnern. Aber wir müssen einander nicht hassen – das ist eine Entscheidung, die jeder von uns für sich selbst trifft.«


    Zu Bens Überraschung lag ein Zittern in Vestaras Stimme, und alles, was man ihn als Offizier der Garde der Galaktischen Allianz gelehrt hatte, worauf er in solchen Situationen achten müsse, sagte ihm, dass sie das nicht vortäuschte. Tonfall und Lautstärke waren ebenmäßig, sie hielt seinem Blick stand, ohne sich dazu zwingen zu müssen, und ihre Körperhaltung blieb zuversichtlich, aber ungezwungen. Vor allem anderen jedoch konnte er in der Macht fühlen, dass Vestara nicht wollte, dass er sie verachtete – und dass der Gedanke daran, dass er das tat, sie verletzte.


    Ben spürte, wie der Zorn und die Verbitterung über ihren vormaligen Verrat von dannen flossen, und er fühlte sich schuldig, weil er diese Gefühlsregungen dazu benutzt hatte, seine wahren Emotionen zu verbergen. Die Wahrheit war, dass er auf Vestara nicht halb so wütend war wie auf sich selbst. Er hatte sich von seinen Gefühlen für sie – von Gefühlen, die er kaum verstand – von ihrer grundlegenden Natur blenden lassen. Sie war als Sith geboren worden, und das bedeutete, dass Heimtücke für sie etwas genauso Natürliches war wie Atmen für ihn. War es nicht mehr seine Schuld als ihre, wenn er das in der Hitze eines chaotischen Gefechts vergessen hatte?


    Ben stand auf und legte eine Hand auf sein Lichtschwert, ehe er sagte: »Vestara, ich hasse meine Feinde nicht – aber du wirst mich nicht zweimal reinlegen. Was spürst du?«


    Vestara musterte ihn einen Moment lang, zweifellos abwägend, wie ernst es ihm war, und sagte schließlich: »Entspann dich! Ich wollte es dir gerade erzählen. Du musst mir bloß versprechen …«


    »Keine Versprechen. Ich habe vor meinem Vater keine Geheimnisse.« Ben sprach mit mehr Inbrunst als nötig, da beim ersten und einzigen Mal, dass er genau diesen Fehler gemacht hatte, seine Mutter umgekommen war – und ihr Mörder war zu Darth Caedus geworden. »Besonders keine Sith-Geheimnisse.«


    »Darum bitte ich dich auch gar nicht. Aber du darfst Hochlord Taalon – oder meinen Vater – nicht wissen lassen, dass ich dir das erzählt habe. Jeder von ihnen würde mich allein schon dafür töten, wenn mir versehentlich mein zweiter Vorname rausrutschen würde. Hierfür …« Vestara ließ den Satz unvollendet und zuckte dann die Schultern. »Nun, du weißt, was passieren würde. Mein Volk nimmt Verrat nicht leichtfertig hin.«


    Ben wusste, dass zumindest das stimmte. Doch Vestaras Augen blieben hart und dunkel, und er wusste außerdem, dass sie immer noch versuchte, ihn zu manipulieren – dass sie versuchte, an seine Anteilnahme und sein Verantwortungsgefühl zu appellieren. Möglicherweise war das der einzige Weg, den sie kannte, um mit Gleichaltrigen umzugehen: Sie anzulügen und auszunutzen. Er fragte sich langsam, bis zu welchem Grad das, was aus ihr geworden war, ein Produkt ihrer Umgebung war … und ob sie womöglich offen für eine andere Art von Leben sein konnte.


    Ben nickte. »Keine Sorge. Taalon wird nicht das Geringste erfahren.«


    »Von dir oder deinem Vater?«


    »Jedi halten ihre Versprechen«, bestätigte Ben. »In jeder Hinsicht.«


    »Das wäre auch besser.« Vestara wandte sich wieder dem Sichtfenster zu und verfiel einen Moment lang in Schweigen, ehe sie schließlich sagte: »In Ordnung. Schiff kehrt zurück.«


    Ben ließ seine Hand von seinem Lichtschwert gleiten und blieb stehen. Dass Vestara das sagen würde, damit hätte er als Letztes gerechnet, doch es machte Sinn … und war außerdem gerade alarmierend genug, um eine gute Lüge zu sein. Er musterte sie für einen Moment, suchte nach Anzeichen dafür, dass sie abermals versuchte, ihn aufs Kreuz zu legen, und fand keine.


    Mit neutraler Stimme sagte er: »Du hast mir erzählt, dass Schiff nicht unter der Kontrolle der Sith steht.«


    Vestara erwiderte seinen Blick, die Lippen vor Tadel geschürzt. »Als ich dir das erzählt habe, war Abeloth noch am Leben«, erwiderte sie, »und ich weiß nicht, ob Schiff jetzt unter unserer Kontrolle ist – bloß, dass er kommt.«


    »Wozu?«, drängte Ben. Was das anging, fielen ihm zwei Möglichkeiten ein, und keine davon war gut für die Skywalkers. »Um Abeloth zu rächen?«


    »Oder um das, was er über sie weiß, mit Lord Taalon zu teilen«, entgegnete Vestara. »Schiff hat es mir nicht gesagt – doch so oder so, du und dein Vater, ihr steckt in Schwierigkeiten. Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, auf die Dunkle Seite überzuwechseln. Ich bin sicher, dass der Zirkel der Lords erfreut wäre, für jemanden wie dich eine angemessene Stellung zu finden.«


    »Danke, aber … lieber würde ich sterben.«


    Vestara zuckte die Schultern. »Wie du willst.« Sie neigte ihren Kopf und schaute zu ihm auf, und mit einem Mal wirkten ihre braunen Augen riesig und tief. »Aber ich würde dich vermissen … zumindest ein kleines bisschen.«


    »Schön zu wissen«, sagte Ben halb grinsend. »Aber du greifst vor, meinst du nicht?«


    Vestara schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht«, meinte sie. »Schiff kommt, und er ist sehr wütend.«


    Ben suchte ihren Blick. Allmählich bekam er das Gefühl, dass sein Vater und er womöglich tatsächlich in Schwierigkeiten steckten, und er fragte: »Und sonst hat er dir nichts gesagt?«


    Vestara sah ihm direkt in die Augen. »Nichts.«


    »Ich kann das überprüfen, weißt du?«


    Vestara wedelte mit ihrer Hand vor ihm herum. »Nur zu!«


    Halb davon überzeugt, dass sie lediglich versuchte, ihn mit der Erwähnung von Schiff von irgendeiner anderen Entwicklung abzulenken, streckte Ben wieder seine Machtsinne aus. Zu seiner Bestürzung spürte er eine uralte Präsenz, die sich dem Planeten näherte.


    Ben? Die Stimme ertönte in Bens Kopf, so voller böser Omen und drohender Gefahr, wie er sich ihrer erinnerte. Warum bist du nicht tot?


    Ben unterdrückte ein Schaudern. Ich bin einfach zu gut, schätze ich.


    Du bist überheblich geworden. Schiff wirkte mehr amüsiert denn verärgert. Das ist eine kostbare Eigenschaft bei einem Herrscher.


    Ich bin kein Herrscher, bloß ein Jedi-Ritter, entgegnete Ben. Und ich werde dein Zerstörer sein, wenn du diesem Planeten zu nahe kommst.


    Wenn du mich zerstören könntest, würdest du mich nicht warnen wegzubleiben, merkte Schiff an. Doch deine Kühnheit zeugt von Potenzial. Es ist noch nicht zu spät, dich uns anzuschließen, Ben.


    Ben war zu beleidigt, um zu antworten. Schiff war kein wirkliches empfindungsfähiges Wesen, deshalb konnte es vielleicht nicht begreifen, warum der Gedanke, in die Fußstapfen seines Cousins zu treten, ihn mit Abscheu erfüllte.


    Darth Caedus war lediglich ein Schatten dessen, was noch kommen wird, warnte Schiff. Die Jedi sind schwach und dem Untergang geweiht, und der Vergessene Stamm ist dazu bestimmt, das Sith-Imperium in der Galaxis wiederherzustellen.


    Der Vergessene Stamm könnte nicht einmal einen Hutt-Verbrecherlord stürzen, ganz zu schweigen davon, die Galaxis zu übernehmen, erwiderte Ben. Er konnte einen neugewonnenen Stolz in Schiffs Präsenz spüren, einen Optimismus, der an Selbsttäuschung grenzte … und zumindest bei empfindungsfähigen Wesen war ungezügelter Stolz die von allen Schwächen, die sich am leichtesten ausnutzen ließ. Es wird mehr als ein paar Tausend Schwerter und eine Flotte veralteter Patrouillenfregatten brauchen, um die Galaktische Allianz zu stürzen.


    Alles zu seiner Zeit, junger Jedi, alles zu … Schiff verstummte mitten im Gedanken, und eine kalte Welle des Zorns wogte durch die Macht. Du bist gerissen geworden, Ben. Ich werde dich nicht noch einmal unterschätzen.


    Ben spürte eine plötzliche Kälte in der Macht, als sich Schiff vor seiner Berührung zurückzog. Er hätte sich gern einen Moment Zeit genommen, um seine Gedanken zu sammeln und über das nachzudenken, was zu enthüllen er Schiff mit einem Trick gebracht hatte. Doch er konnte das Gewicht von Vestaras Blick auf sich spüren, und wenn er zu lange schwieg, würde er dadurch eine Gelegenheit opfern, auf dem aufzubauen, was er in Erfahrung gebracht hatte.


    Sobald Bens Blick wieder auf sie fiel, fragte Vestara: »Glaubst du mir jetzt?«


    Ben schnaubte. »Nicht im Geringsten.« Er fixierte sie mit anklagendem, finsterem Blick und fragte dann: »Hast du mir nicht gesagt, du wüsstest nicht viel über Schiff?«


    »Das tue ich auch nicht«, beharrte Vestara. Sie gab sich große Mühe, Blickkontakt herzustellen, was Ben als sicheres Zeichen für eine geübte Lügnerin erkannte. »Ich habe dir bloß nicht die ganzen Kleinigkeiten erzählt, von denen ich weiß.«


    »Was du nicht sagst«, entgegnete Ben. »Angefangen mit der Tatsache, dass Schiff die ganze Zeit über mit dem Vergessenen Stamm unter einer Decke gesteckt hat?«


    Vestara ließ ihren Atem entweichen und schaute weg, ehe sie zugab: »In Ordnung, fangen wir damit an. In gewisser Weise war er unser Retter. Hätte er nicht nach uns gesucht, würden wir immer noch festsitzen auf … unserem Heimatplaneten.«


    Ben lächelte. »Kesh.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Diesen Namen habe ich früher schon gehört, weißt du.«


    Vestara nickte. »Ich weiß. Aber alte Angewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.«


    Sie erlaubte Ben, sie auf die Füße zu ziehen, ehe sie so dicht an ihn herantrat, dass er sich dabei ertappte, wie er sich anspannte, um einen Angriff abzublocken. Sie lächelte – die vernarbte Seite ihres Mundes verlieh der Geste eine gelinde unheilvolle Wirkung – und sah ihm tief in die Augen.


    »Du weißt, warum ich dir erzählt habe, welche Rolle Schiff für mein Volk gespielt hat, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Sicher.« Ben hielt ihrem Blick weiterhin stand – und ihrer Messerhand. »Um Vertrauen aufzubauen und mir das Gefühl zu geben, in deiner Schuld zu stehen.«


    Ein Flackern der Enttäuschung schoss durch Vestaras Augen, doch das Lächeln verweilte auf ihren Lippen.


    »Auch das.« Sie legte ihre Handfläche auf Bens Brust und fragte dann: »Willst du irgendwo hin?«


    »Zurück zu den Ruinen«, entgegnete Ben. »Ich denke, Dad sollte wissen, dass Schiff kommt, meinst du nicht?«


    »Hast du noch nie etwas von Komlinks gehört?«


    »Vielleicht ist es besser, wenn Lord Taalon nicht alles mit anhört«, sagte Ben. »Zumindest, bis ich dort bei ihm bin.«


    Vestara dachte einen Moment lang darüber nach und nickte dann. »Vielleicht hast du recht, was das angeht.« Sie schaute nach achtern, in Richtung der Krankenstation, und sagte: »Geh du nur. Ich werde auf Dyon aufpassen.«


    Ben lächelte. »Netter Versuch.« Ohne ihre Hand loszulassen, trat er auf das hintere Schott zu. »Du kommst mit mir.«


    Vestara widersetzte sich bloß einen Augenblick, dann seufzte sie und ließ zu, dass er sie mit sich zog. »Schön, aber er ist dein Freund. Gib mir nicht die Schuld, wenn seine Verbände allesamt von Eiter durchnässt sind, wenn du zurückkommst.«


    Ben blieb stehen. »Ich habe sie erst vor weniger als zwei Stunden gewechselt.«


    »Und ich habe sie eine Stunde danach gewechselt«, entgegnete Vestara. »Nach dem, was ich gesehen habe, sind seine Wunden entzündet.«


    Angesichts der Menge an Bacta-Salbe, die dick auf Dyons Verletzungen aufgetragen worden war, schien eine Infektion unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher war, dass Vestara einfach versuchte, Ben davon abzuhalten, seinen Vater vor dem bevorstehenden Wechsel der Kräfteverhältnisse zu warnen – und das verriet ihm alles, was er darüber wissen musste, was Schiff tatsächlich zu ihr gesagt hatte.


    Ben nickte, als hätte ihr Argument ihn überzeugt. »In Ordnung, es wird bloß eine Sekunde dauern, um ihn zu informieren«, sagte er. »Und es gibt da ein paar Auffangbeutel, die du vermutlich ohnehin wechseln musst.«


    »Ich?«, protestierte Vestara.


    »Wenn die Bacta-Salbe nicht wirkt, werden wir das starke Zeug rausholen müssen.« Ohne Vestaras Hand loszulassen, führte er sie durch die Hauptkabine und an der Kombüse vorbei nach achtern. »Und mit deinem Daumenabdruck lässt sich der Sicherheitsschrank, in dem es verstaut ist, nicht öffnen.«


    Vestaras einzige Erwiderung bestand in einem resignierten Schnaufen. Am Eingang des Backbord-Zugangskorridors nutzte Ben die Höflichkeit als Vorwand, um stehen zu bleiben und sie vor sich den Gang hinunterzuwinken. Natürlich blieb sie ebenfalls stehen und ließ ihm den Vortritt.


    Ben schüttelte in gespieltem Unglauben den Kopf. »Warum immer so argwöhnisch?«


    »Warum immer so verschlagen?«, konterte Vestara. »Ich habe gesehen, mit welch schmutzigen Mitteln ihr Jedi kämpft.«


    Ben neigte seinen Kopf nach vorn und musterte sie, ehe er fragte: »Werden wir erneut gegeneinander kämpfen?«


    Ein gequälter Ausdruck trat in Vestaras Augen. »Nicht in nächster Zeit, hoffe ich.«


    Sie glitt an ihm vorbei und übernahm die Führung, den Korridor hinab … ehe sie an der offenen Tür der Krankenstation abrupt stehen blieb. Das Schlimmste annehmend, stoppte Ben drei Schritte hinter ihr und griff nach seinem Lichtschwert.


    »Du bist … du bist wach?«, keuchte Vestara. »Wie ist das möglich?«


    Jeglicher Argwohn darüber, dass ihr Erstaunen Teil eines Schauspiels sein könnte, wurde vom Klang von Dyon Stadds zittriger Stimme rasch zerstreut.


    »Bloß … Zähigkeit.« Eine Pritschenschiene klapperte, als Dyon sich gegen die Sicherheitsfixierung stemmte. »He, kannst du mir dabei helfen, die abzumachen? Ich muss mal ganz dringend auf die Sanieinheit.«


    »Eigentlich brauchst du das nicht«, meinte Ben, der an Vestara vorbei in die Medistation trat. »Vermutlich ist das, was du da spürst, bloß der Katheter.«


    »Katheter?«, krächzte Dyon. Er lag unter einer dünnen Krankenstationsdecke, mit verschwitztem Haar und eingesunkenen Augen. Beide Handgelenke steckten in Sicherheitsschellen, eine Vorsichtsmaßnahme, um ihn daran zu hindern, im Schlaf um sich zu schlagen und dabei die Infusionsschläuche aus seinen Armen zu reißen. »Wie lange bin ich weg gewesen?«


    »Nicht so lange, wie du eigentlich solltest«, antwortete Ben und trat an seine Seite. Dyons Machtaura fühlte sich immer noch schwach und kraftlos an, als wäre er bloß halb am Leben, doch seine Atmung wirkte nicht schwerfällig, und er schien einigermaßen munter. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich wurde schon mal von einem Rancor überrannt«, sagte Dyon. Er drehte sich um und sah Ben in die Augen, doch sein Blick blieb sonderbar leer. »Das hier ist schlimmer.«


    »Darauf wette ich.« Als Ben näher trat, streckte er die Hand aus und packte die Oberkante der Decke. Ein Klirren ertönte, als Dyons Hand instinktiv an den Handgelenkfesseln zerrte, doch seine Augen blieben tot und ausdruckslos. Ben runzelte die Stirn und fragte: »Wie steht’s um deine Sehkraft?«


    »Ah.« Dyons Kopf sank auf sein Kissen zurück. »Das hast du also getestet.«


    »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.« Ben zog die Decke runter und sah, dass die Verbände, die um Dyons Oberkörper geschlungen waren, sauber waren. Zumindest das hatte er nicht anders erwartet. »Hast du gesehen, wie sich meine Hand bewegt hat, oder es bloß durch die Macht wahrgenommen?«


    Dyons Augen blieben auf die Decke gerichtet. »Ich habe gehört, künstliche Augen sind sogar noch besser als echte.«


    Ben seufzte und fing an, Dyon zu versichern, dass er in Bezug auf Kunstaugen recht hatte – dann hörte er das leise Zischen hinter sich, drehte sich um und stellte fest, dass die Tür der Medistation zuglitt. Er hob eine Hand in Richtung der Kontrolltafel, doch bevor er die Macht einsetzen konnte, um das Schaltfeld runterzudrücken, ertönte im Innern des Schaltkastens ein gedämpftes Brutzeln. Einen halben Herzschlag später brannte sich die Spitze eines blutroten Lichtschwerts durch die Abdeckplatte und zerstörte mit einem raschen Kreis den Einzugsmechanismus.


    »Vestara!« Ben eilte zur Tür, sein eigenes Lichtschwert bereits in der Hand. »Das willst du doch gar nicht tun!«


    »Eigentlich nicht.« Ihre Stimme verklang bereits, als sie auf die Rampe zuhastete. »Aber ich habe meine Anweisungen.«


    Ben erreichte die Tür. Zu gescheit, um tatsächlich durch das Loch zu schauen, das Vestara durch die Kontrolltafel gebohrt hatte, dehnte er sein Machtbewusstsein auf den Rest der Schatten aus. Er fand ihre Präsenz ein gutes Stück weiter vorn – sie stieg bereits die Einstiegsrampe hinunter.


    »Sie hat es schon wieder getan?«, fragte Dyon.


    Ben warf einen Blick hinter sich, um festzustellen, dass Dyon seinen Kopf der Tür zugedreht hatte. Seine leeren Augen waren auf das Loch gerichtet, wo sich einst die Kontrolltafel befand.


    »Ich dachte, du kannst nicht sehen?«, entgegnete Ben.


    »Das kann ich auch nicht.« Dyons Blick driftete auf Bens Gesicht zu. »Aber ich kann verbrannte Schaltkreise riechen und fühlen, wie wütend du bist. Sogar einer, der von der Akademie geflogen ist, kann da eins und eins zusammenzählen.«


    »Um ehrlich zu sein, bin ich gar nicht so wütend.« Ben wandte sich der Tür zu, ehe er sein Lichtschwert aktivierte und sich den Weg nach draußen freizuschneiden begann. »Sie hat nicht einmal versucht, mich umzubringen.«

  


  
    3. Kapitel


    Der Rauch des Scheiterhaufens, der tief und schwarz über dem Innenhof hing, machte es Luke Skywalker schwer, sich auf die in den Bogengang gemeißelten Gestalten zu konzentrieren – und vielleicht war genau das der springende Punkt. Seine Sith-Begleiter wollten nicht, dass er allein in den Ruinen herumwanderte, in dem Versuch, Abeloth und den Quell der Kraft ohne sie zu verstehen, und sie waren fraglos imstande, Rauch einzusetzen, um ihre Gefühle auszudrücken. Unglücklicherweise hatte er nichts entdeckt, das ihren Unmut gerechtfertigt hätte – bloß noch mehr dieser unheimlichen Reliefs, die sie überall freigelegt hatten, als sie den Tempel von seinem Vorhang fleischfressender Pflanzen befreiten.


    Beherrscht von geschmeidigen Formen, die sich bei jedem Blinzeln von Ranken zu Schlangen und Tentakeln zu verwandeln schienen, ähnelten die Reliefs einem Stil, der zu Hause auf Coruscant als »Schlangengroteske« bezeichnet wurde. Allerdings erkannte Luke darin etwas wesentlich Älteres und Unheilvolleres. Er hatte ähnliche Skulpturen an einem halben Dutzend Orten überall in der Galaxis gesehen, auf Welten wie Shatuun und Caulus Tertius – auf Welten, die bei Kataklysmen zugrunde gegangen und so alt und geheimnisvoll waren wie der Schlund selbst. Niemand schien zu wissen, wer die Skulpturen geschaffen hatte, und man fand sie ausschließlich auf Planeten, die Äonen vor Anbeginn der Zeitrechnung unbewohnbar geworden waren.


    Ein schwaches Kribbeln drohender Gefahr warnte Luke, und er drehte sich um. Durch den schmierigen Rauchvorhang sah er Sarasu Taalon näher kommen. Wie alle geborenen Keshiri, denen Luke begegnet war, war Taalon schlank und gutaussehend, mit lilafarbener Haut und violetten Augen. Sein längliches Gesicht war von Alterslinien gezeichnet, die jedoch gerade tief genug waren, um ihm ein würdevolles Aussehen zu verleihen, das in heftigem Widerspruch zu der Feindseligkeit und dem Narzissmus stand, der seine Machtaura durchdrang.


    Der Rauch wogte langsam davon, als Taalon näher kam, und Luke wurde klar, dass der Sith die Macht einsetzte, um die Luft um sich herum zu klären. Diese einfache Aufgabe hätte seine eigenen Fähigkeiten nicht in unbedeutenderem Maße auf die Probe gestellt, als die des Hochlords, doch für Luke war die Macht etwas Heiliges, nicht irgendein Werkzeug, das man nach Gutdünken zu seiner persönlichen Bequemlichkeit missbrauchte. Er fand, dass genau das der grundlegende Unterschied zwischen Sith und Jedi war: Sith glaubten, dass die Macht existierte, um ihnen zu dienen, während Jedi sich als Diener der Macht betrachteten.


    Taalon blieb neben Luke stehen und rümpfte angesichts des Gestanks nach verkohltem Fleisch, der noch immer in der Luft hing, die Nase. »Habt Ihr eine Vorliebe für den Geruch verbrennender Sith, Meister Skywalker?«


    »Wenn Ihr damit meint, ob er mir besser gefällt als der Geruch von Sith, die verrottend im Dschungel zurückgelassen wurden, dann ja«, antwortete Luke, ohne sich von der Säule abzuwenden, die er studierte. »Besonders, wenn sie bereits seit zwei Tagen in der Hitze gelegen haben.«


    Taalon winkte gleichgültig mit einer feingliedrigen Hand. »Für die Toten ist Zeit nicht von Belang, Meister Skywalker, und wir haben etwas zu erledigen«, sagte er. »Aber ich entschuldige mich dafür, falls der Geruch Euch belästigt hat. Angesichts des Umstands, dass es bloß Sith waren, die Ihr gerochen habt, hätte ich gedacht, dass Ihr daraus einige Befriedigung ziehen würdet.«


    »Ich finde an niemandes Tod Gefallen«, erwiderte Luke. »Und Euer Verlust tat mir leid.«


    Dieser letzte Teil zog ein ungläubiges Schnauben nach sich. »Einen Sith könnt Ihr nicht anlügen, Meister Skywalker.«


    Luke wandte sich Taalon mit einem Lächeln zu, das gleichermaßen Selbstbewusstsein wie Gelassenheit ausstrahlte. »Würde das stimmen, würdet Ihr wissen, dass ich nicht lüge. Der Tod von Lady Rhea und ihrem Team an Bord der Schlundloch-Station hat mir keine Freude bereitet – und es wird mir keine Freude bereiten, Euch und Gavar Khai zu töten … nachdem Ihr mir keine andere Wahl gelassen habt, versteht sich.«


    Taalons Grinsen schmolz zu einem schmallippigen, finsteren Stirnrunzeln zusammen. »Seht Ihr, das ist der Punkt, in dem wir uns unterscheiden, Meister Skywalker. Wenn unser gemeinsames Werk vollbracht ist, freue ich mich schon sehr darauf, Euch zu töten.«


    Luke gab sich gleichgültig. »Wir alle haben unsere Träume, Lord Taalon.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kampfversengten Bogengang zu und fuhr mit einem Finger eine grobe Meißelei entlang. Es hätte sich um eine Schlange handeln können, die die Säule erklomm, oder um eine Ranke, die sich darum schlang. Wie alle anderen Steinmetzarbeiten im Tempel war auch diese abstrakt und geheimnisvoll. »Bis es so weit ist … Diese Reliefs hatten für jene, die diesen Ort einst erbaut haben – wer immer das auch gewesen sein mag –, offenkundig eine tiefe Bedeutung. Bedeuten sie Euch womöglich auch irgendetwas?«


    Der finstere Ausdruck schwand von Taalons Antlitz, zusammen mit dem flüchtigen Blick auf die Hässlichkeit, die unter den makellosen Zügen des Hochlords verborgen lag. Taalon und Luke arbeiteten nicht bloß deshalb zusammen, weil sie beide wussten, dass niemand etwas in Erfahrung bringen würde, wenn sie ihre Zeit damit verbrachten, gegeneinander zu kämpfen. Bislang, während der zwei Tage, die es gedauert hatte, die Ruinen vom Dschungel zu befreien und der fleischfressenden Pflanzenwelt des Planeten die Toten wieder abzuringen, war der Hochlord überraschend kooperativ gewesen – ein sicheres Zeichen dafür, dass er die Absicht hatte, Luke in dem Moment zu töten, in dem er zu dem Schluss gelangte, dass sein Jedi-Gegenstück den Nutzen für ihn verloren hatte.


    Nach einem Moment sagte Taalon: »Abhängig von dem, worum es sich dabei handelt, könnte das für mein Volk viele verschiedene Dinge bedeuten. Falls es eine Schlange ist, dann verbindet man es mit Durchtriebenheit und plötzlichem Tod. Eine Ranke würde mit Geduld und einem langsamen Tod assoziiert werden, ein Tentakel mit Schicksal und dem unausweichlichen Tod, ein Seil mit Knechtschaft und einem schandhaften Tod, eine Wurzel mit Verjüngung und dem Nähren des Todes, ein Eingeweidestrang mit Instinkt und Folter bis zum Tod …«


    »Danke, jetzt habe ich einen ungefähren Eindruck«, unterbrach Luke. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es sich bei dem Steinbild womöglich um einen Eingeweidestrang handeln konnte, doch er musste zugeben, dass einige Abschnitte eine gewisse glatte, leicht abgeflachte Form aufzuweisen schienen. »Hat Euer Volk auch irgendwelche Symbole, die nicht mit dem Tod in Verbindung gebracht werden?«


    »Der Tod ist das, was uns alle erwartet, wenn die Destruktoren zurückkehren.« Taalon wandte sich an Luke. »Wisst Ihr von den Destruktoren, Meister Skywalker?«


    »Warum erleuchtet Ihr mich nicht?« Lukes Erwiderung war dazu gedacht, eine direkte Antwort zu vermeiden. Er wusste genug über die Regeln des Vergessenen Stammes, dass ihm klar war, dass Vestara mit Blut für alles bezahlen würde, das ihr rausrutschte – zumindest unabsichtlich. »Der Name klingt jedenfalls recht unheilvoll.«


    »Und das aus gutem Grund, Meister Skywalker – aus sehr gutem Grund.«


    Taalon fuhr damit fort, das zum Besten zu geben, was Luke bereits wusste: dass laut einer Keshiri-Legende alle paar Äonen eine Spezies mysteriöser Destruktoren zurückkehrte, um die Galaxis in ihren natürlichen, primitiven Zustand zurückzuversetzen. Als die ersten Sith vor mehr als fünftausend Jahren auf ihrem Planeten abgestürzt waren, hatten die eingeborenen Keshiri sie als die legendären Protektoren willkommen geheißen, deren Aufgabe darin bestand, die Welt zu retten, wenn die Destruktoren zurückkamen – eine Prophezeiung, an die die Sith selbst jetzt ebenfalls glaubten.


    Taalon wies auf die gewundenen Meißeleien auf der Säule und fuhr dann fort: »Diese Symbole, wie Ihr sie nennt, werden seit jeher mit den Destruktoren in Verbindung gebracht.«


    »Ihr denkt, Abeloth gehörte zu diesen Destruktoren?«, fragte Luke erstaunt. »Und trotzdem habt Ihr versucht, sie gefangen zu nehmen?«


    »Wie Ihr Euch vielleicht entsinnt, blieb uns keine Zeit, die Kunstwerke zu untersuchen.« Taalon wies in Richtung der Innenwand des Bogengangs, wo eine lange Reihe drei Meter hoher Türen in eine Abfolge höhlenartiger Wohnzellen führte. Dank seiner vorherigen Erkundungen wusste Luke, dass sich im Innern wookieegroße Bänke und Steinpritschen befanden, groß genug, dass sich darauf Rancoren zur Ruhe betten konnten. »Aber bloß, weil Abeloth versucht hat, sich in einer Ruine zu verstecken, die mit solchen Kunstwerken verziert ist, bedeutet das nicht, dass sie ein Destruktor ist. Sie scheint viel zu klein zu sein, um an diesen Ort zu gehören, würdet Ihr dem nicht zustimmen?«


    Luke schaute zur anderen Seite des Hofs hinüber, wo Gavar Khai just in diesem Moment auf den Scheiterhaufen aufpasste und ein wachsames Auge auf Abeloth’ Leichnam hatte. Unter dem blutdurchtränkten Gewand, das als Leichentuch diente, besaß ihr Körper in etwa die Größe einer gewöhnlichen Menschenfrau – möglicherweise ein bisschen größer, aber zu klein, um die riesigen Möbelstücke in den Wohnzellen zu rechtfertigen.


    Schließlich sagte Luke: »Zumindest in dieser Form ist sie das.«


    Er wandte sich wieder Taalon zu und stellte fest, dass er zur Mitte des Hofs schaute, wo der Quell der Kraft in seinem Schleier aus gelbem Wasserdampf gurgelte. Luke konnte spüren, dass sie von derselben dunklen Machtenergie erfüllt war, die er wahrgenommen hatte, als er das erste Mal hierhergekommen war, in Begleitung seiner Geistwandler-Führer von der Schlundloch-Station. Was für eine Verbindung Abeloth zu diesem Brunnen auch immer haben mochte, er wusste, dass dessen dunkle Energie für Taalon eine unwiderstehliche Versuchung darstellen würde.


    »Womöglich habt Ihr recht, Lord Taalon. Diese Ruine war nicht der Ort, wo Abeloth gelebt hat.« Luke warf einen Blick zur Kuppe des Gebirgskamms, wo sich die Höhle befand. »Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir zu ihrem Versteck zurückkehren.«


    Ein raubtierhaftes Lächeln verzog Taalons Lippen. »Kommt schon, Meister Skywalker«, sagte er. »Ich kann die Macht der Fontäne ebenso deutlich spüren wie Ihr.«


    »Die Fontäne hat meine Jedi-Ritter nicht dazu gebracht, den Bezug zur Realität zu verlieren, und wir sind nicht hier, um Nachforschungen darüber anzustellen …« Luke wandte sich der anderen Seite des Innenhofs zu, wo sich Gavar Khai bemühte, den Scheiterhaufen mit einer Kost aus Baumfarnen und Keulenmoos in Brand zu halten. »… sondern über Abeloth.«


    »Deren Machtquelle sich vermutlich genau hier befand«, gab Taalon zurück. »In diesem Brunnen.«


    Während der Hochlord sprach, trat Gavar Khai von dem Scheiterhaufen weg und ging zwischen Luke und Abeloth in Position, um jeden Versuch auszuschließen, den Leichnam zu bergen. Khai, ein kräftiger Mann mit langem, schwarzem Haar, hatte ein hartes Gesicht mit klaren Linien und gleichmäßigen Zügen und Augen von einem so tiefen Braun, dass sie die Farbe der Nacht zu besitzen schienen. Seinen Interaktionen mit Vestara nach zu urteilen, war Khai ein anständiger Vater – vielleicht ein wenig zu streng, aber ebenso liebevoll und stolz. Zumindest dafür bewunderte Luke ihn. Ihm wurde bewusst, dass sich seine und die Wege der Sith niemals trennen würden, ohne dass es zum Kampf käme, doch gegen Khai zu kämpfen, wäre eine traurige Pflicht, und Luke würde es bedauern, ihn zu töten.


    Hinter Luke fuhr Taalon fort: »Wenn Ihr vorhabt, bloß das zu enthüllen, was Euch zweckmäßig erscheint, Meister Skywalker, ist unsere Abmachung es nicht wert, sie einzuhalten.«


    Luke blieb stehen und ließ zu, dass seine Schultern nach unten sackten. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn Taalon vom Quell der Kraft trank – ob es ihn umbringen oder ihm die grenzenlose Macht schenken würde, die Lukes Führer ihm bei seinem ersten Abstecher zu den Ruinen versprochen hatten –, und um ehrlich zu sein, wollte er das auch nicht herausfinden. Unglücklicherweise war jeder Versuch, den er unternahm, um den Hochlord diesbezüglich zu entmutigen, dazu verdammt, nach hinten loszugehen, weshalb er eine andere Vorgehensweise ins Auge fassen musste.


    Abgesehen davon gab es eindeutig irgendeine Verbindung zwischen Abeloth und dem Brunnen, und Luke musste genauso dringend mehr darüber erfahren wie sein Pendant. Er drehte sich um, blieb jedoch, wo er war. »Ich weiß nicht viel«, sagte er, »und ich bin bestimmt nicht verantwortlich für das, was Ihr mit den Informationen anfangt, die ich habe.«


    Taalons Stimme nahm einen überlegenen Tonfall an. »Dann wart Ihr also schon einmal hier!«


    »In gewisser Weise, ja.« Luke ging zum Rand der schwefelhaltigen Dampfsäule, ehe er stehen blieb und über seine Schulter zurückblickte. »Stimmt Ihr meinen Bedingungen zu oder nicht?«


    Taalons Augen wurden schmal und nachdenklich. »Interessant«, sagte er. »Versucht Ihr, mir Angst einzujagen … oder mich in Versuchung zu führen?«


    »Ich versuche bloß, unserer Absprache gerecht zu werden«, entgegnete Luke. »Und Ihr seid derjenige, der darauf beharrt.«


    Taalon dachte einen Moment nach, bevor er sich schließlich an Khai wandte. »Tu nichts, es sei denn, der Jedi greift an.«


    Khai neigte sein Haupt. »Wie Ihr befehlt, Erhabener.«


    Luke trat in den Wasserdampf. Seine Stirnhöhlen und seine Kehle wurden schon nach seinem ersten stechenden Atemzug rau, doch er ging weiter nach vorn und nutzte die Macht, um die Dämpfe von seinem Gesicht fernzuhalten. Als er sich dem mit Tentakeln verzierten Becken weiter näherte, begann die Macht der Fontäne selbst ihn zu durchdringen, sodass er sich im Innern kalt und mulmig fühlte. Die Fontäne sah mehr oder weniger genauso aus wie bei seinem ersten Besuch, ein Strahl dunklen Wassers von der Dicke seines Beins, der aus irgendeiner Quelle dunkler Machtenergie emporstieg, die so tief und vorzeitlich war, dass sie sich so alt wie die Galaxis selbst anfühlte.


    Taalon blieb neben Luke stehen und stieß einen leisen Atemzug aus, bei dem es sich um ein ehrfürchtiges Keuchen hätte handeln können – oder um ein Zischen der Furcht. Er starrte lange Zeit in die Säule braunen Wassers, ließ zu, dass ihre Macht über ihn hinwegspülte, und trat dann schließlich fort von Luke, um die Hand auf sein Lichtschwert zufallen zu lassen.


    »Ich habe meinen Teil des Abkommens gehalten«, erklärte Taalon. »Was wisst Ihr über diesen Ort?«


    Luke blickte weiterhin in die Säule braunen Wassers. »Nun, es handelt sich um einen überaus machtvollen Nexus der Dunklen Seite.«


    »Das kann ich selbst fühlen.« Taalons Stimme wurde drohend. »Ich vertraue darauf, dass Ihr noch mehr zu bieten habt.«


    Luke nickte. »Jemand hat versucht, mich mit einem Trick dazu zu bringen, davon zu trinken.« Während er sprach, tauchten in dem gelben Dampf zwei kleine Wirbel auf, die ungefähr in Kopfhöhe über dem Becken rotierten. »Sie haben mir gesagt, dass ich die Macht erlangen würde, alles zu erreichen, wenn ich den Mut aufbrächte, vom Quell zu trinken.«


    »Wer sind sie?«, verlangte Taalon zu wissen.


    Luke konnte den kalten Hauch von Taalon spüren, der seine Machtaura überwachte, um zu bestimmen, ob er log oder nicht. Er ignorierte das Gefühl und verfolgte, wie in dem schwefeligen Dampf weitere Wirbel erschienen. Das erste Paar wurde langsamer und gewann an Substanz, um die ovoide Form von Augen anzunehmen.


    »Meine Geduld hat ihre Grenzen«, warnte Taalon. »Falls Ihr glaubt, mich täuschen zu können, irrt Ihr Euch.«


    »Es waren meine Führer von der Schlundloch-Station«, erklärte Luke. Das erste Augenpaar begann, mit demselben goldenen Zorn zu glühen, wie er ihn auf seinem vorigen Besuch gesehen hatte, und er wandte den Blick ab, dafür Sorge tragend, dass die Bewegung rasch und offensichtlich war. »Sie waren nicht sonderlich vertrauenswürdig.«


    »Oder vielleicht wollt Ihr auch bloß, dass ich das glaube.« Während Taalon sprach, glitt sein Blick auf die Fontäne zu, und er stieß ein hörbares Keuchen aus, als sich rings um das erste weitere Augenpaare zu manifestieren begannen. »Wer sind die?«


    Luke konnte bloß den Kopf schütteln. »Da kann ich bloß ebenso spekulieren wie Ihr«, antwortete er. »Destruktoren? Manifestationen der Dunklen Seite? Noch mehr Wesen wie Abeloth?«


    »Gefangene …«, meinte Taalon, der seine eigene voreilige Schlussfolgerung zog. Er warf Luke einen wütenden Blick zu. »Genau, wie Ihr hofftet, dass ich auch einer werden würde.«


    Luke setzte eine Unschuldsmiene auf und protestierte dann: »Ich wollte zu Abeloth’ Höhle zurückkehren.«


    »Ein Trick!«, sagte Taalon. »Hättet Ihr Euren Eifer gezeigt, hätte ich Eure Falle gespürt.«


    »Und wieder seid Ihr zu gerissen für mich, Lord Taalon.« Während Luke sprach, spürte er den vertrauten Stoß der Machtberührung seines Sohnes. Ben war besorgt und schien zu versuchen, ihn vor irgendetwas zu warnen, drängte ihn, wachsam zu bleiben und auf der Hut zu sein. Offensichtlich war an Bord der Schatten gerade irgendetwas schiefgelaufen – doch es hatte keinen Sinn, Taalon das wissen zu lassen. Luke wandte sich wieder der Fontäne zu und wies auf eins der fremdartig aussehenden Augenpaare, während er sich ganz bewusst mit einer Aura der Gelassenheit umgab. »Irgendeine Ahnung, zu welcher Spezies die vielleicht gehören könnten?«


    »Nicht im Geringsten.« Taalon stand da und blickte mehrere Sekunden lang von einem goldenen Augenpaar zum anderen, ehe er plötzlich erschauerte und beiseiteschaute. »Doch ihren Versprechungen darf man nicht trauen.«


    »Versprechungen?« Lukes Überraschung war genauso echt wie seine Besorgnis. Die Dunkelheit im Brunnen übte offensichtlich auf eine Art und Weise Einfluss auf Taalon aus, wie sie es bei ihm nicht getan hatte, und ob sie nun versprach, Abeloth’ wahre Identität zu enthüllen, oder das Geheimnis, wie man von der Macht der Fontäne zehrte – beides konnte bloß Ärger bedeuten. »Sprechen sie etwa zu Euch?«


    Taalon drehte sich mit einem höhnischen Grinsen zu Luke um. »Euer Theater wird allmählich ärgerlich, Meister Skywalker.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und entfernte sich wieder von dem Becken. »Das war eine raffinierte Falle, doch niemand in der Galaxis ist schwerer auszutricksen als ein Hochlord der Sith.«

  


  
    4. Kapitel


    Als Vestara über die Schulter blickte, sah sie lediglich den Farn-Pilz-Dschungel, der ihren Pfad verschluckte. Als sie stehen blieb, um zu horchen, vernahm sie bloß das Hämmern ihres eigenen Herzens. Als sie die heiße, feuchte Luft durch ihre Nasenlöcher einatmete und hinunter in ihre sich hebende und senkende Brust sog, roch sie nur den säuerlichen Duft ihrer eigenen Furcht. Doch sie wusste, dass Ben Skywalker hinter ihr war, bloß zwanzig oder dreißig Meter den Hang hinab. Sie konnte ihn fühlen, eine grimmige, feurige Präsenz in der Macht, die hinter ihr den Kamm erklomm, unermüdlich, entschlossen und unerbittlich.


    Natürlich war das ihre eigene Schuld. Vestara hätte einen Thermaldetonator in die Krankenstation werfen können, als sie Ben darin eingeschlossen hatte, oder sie hätte sich einen Moment lang Zeit nehmen können, um den Fusionskern der Schatten zu sabotieren, bevor sie davoneilte. Doch sie hatte sich eingeredet, dass Ben zu flink und zu schlau sei, um sich so leicht eliminieren zu lassen, dass der Versuch, ihn zu töten, bloß ihre Chancen senken würde, mit der Neuigkeit von Schiffs Rückkehr zu Lord Taalon zu gelangen. Die Wahrheit war, dass sie Ben einfach nicht hatte umbringen wollen. Sie hatte zugelassen, dass ihre Zuneigung zu ihm zu einer Schwäche wurde, und Vestara verabscheute Schwäche … besonders bei sich selbst.


    Während sie weiter den Kamm hinaufeilte und dabei auf die Macht zurückgriff, um gegen ihre wachsende Erschöpfung anzukämpfen, riskierte Vestara einen raschen Blick zurück. Sie sah keine Spur von Ben, bloß eine Handvoll Farnwedel, die in ihrem Kielwasser immer noch schwankten. Wenn Ben schließlich hier vorbeikam, würden sie wieder reglos sein, und das dichte Unterholz war perfekt für einen Hinterhalt. Alles, was sie tun musste, war, sich etwas einfallen zu lassen, um seinen Gefahrensinn nicht zu alarmieren … oder ihn zu überlisten. Falls sie auf einen Ring Paroxisporen oder einen Busch Säureflieder stieß, würde Ben nicht wissen, wo die wahre Gefahr lauerte. Dann konnte sie sich in der Nähe verbergen und ihren Fehler korrigieren, selbst mit einer Schulter, die bloß zur Hälfte einsatzfähig war. Es bestand keine Notwendigkeit, dass ihr Vater jemals von ihrer Schwäche erfuhr … ebenso wenig wie Hochlord Taalon.


    Entschlossen, einen guten Platz für einen Hinterhalt zu suchen, ließ Vestara ihren Blick wieder den Hang hinaufschweifen und sah vor sich eine große, graugrüne Blüte hängen. Sie hatte kein Staubblatt oder einen Stempel, bloß einen langen, röhrenförmigen Staubbeutel, der mit feinen, rostfarbenen Pollen gefüllt war.


    »Ach, shrak!«


    Vestara blieb abrupt stehen und versuchte, sich wegzudrehen, ihre Augen fest zusammenzukneifen, doch sie war zu langsam. Schon folgte ein Krampf dem anderen, und eine Wolke purpurner Pollen schoss in ihr Gesicht, um die Augen mit gleißendem, stechendem Schmerz zu erfüllen. Ihr Blickfeld erblühte zu flammenfarbener Blindheit. In dem Wissen, dass sie sterben würde, wenn sie nichts unternahm – und das zweifellos langsam und schmerzhaft –, setzte sie ihre Drehung fort und hechtete mit einem Machtsprung blind beiseite.


    Vestara hatte keine Ahnung, ob sie jetzt quer über den Hang oder nach unten sprang – und sie würde es niemals herausfinden. Sie war noch in der Luft, als sie in ein Rankengewirr krachte und einfach schwingend da hing. In der Annahme, sich gerade verheddert zu haben, griff sie nach ihrem Lichtschwert – und spürte dann, wie sich eine Ranke um ihr Handgelenk zusammenzog und das Schwert von ihrem Körper fortzog. Sie versuchte, sich loszureißen, doch ein hartnäckiges, süßlich riechendes Harz ließ die Ranke an ihrem Ärmel kleben. Als sie die Ranke mit der Macht ergriff, zog sie sich noch enger zusammen. Vestara streckte den Arm gerade aus und zog so fest daran, dass sie fürchtete, er würde aus dem Schultergelenk springen.


    Vestara versuchte, ihr Blickfeld freizublinzeln, doch sie schaffte es bloß, dabei Harz in die Augen zu bekommen, sodass sie noch schlimmer brannten als zuvor. Sie zog ihren anderen Arm aus der Schlinge und schob die Hand Stück für Stück auf ihr Parang zu, bemüht, sich so langsam zu bewegen, dass sie keinen weiteren Angriff der Ranke auslöste.


    Irgendetwas Hölzernes und Geschmeidiges glitt die Innenseite ihres Arms empor und begann, Druck in die entgegengesetzte Richtung auszuüben. Vestaras Herz fing an, in ihrer Brust zu hämmern. Panik ließ sie in kurzen, keuchenden Schüben atmen. Eine weitere Ranke schlängelte sich ihr Bein hinauf, ehe sie sich um ihren Oberkörper schlang und zudrückte. Ihre Gedanken wirbelten in einem wilden Zyklon des Zorns und des Entsetzens durch ihren Kopf. Nachdem sie so vieles auf diesem Planeten überlebt hatte – Angriffe fleischfressender Pflanzen, Abeloth’ Machenschaften, hier ohne Hoffnung auf Rettung gestrandet zu sein, abgeschnitten von der Außenwelt –, hatte der Gedanke daran, hierher zurückzukehren, Vestaras Herz mit Schrecken erfüllt. Doch sie war zurückgekehrt, weil Lord Taalon es befohlen hatte, und hier war sie wieder, blind und gefesselt und drauf und dran, als Mittagessen für einen Baum zu enden.


    »Ich … hasse … diesen … Planeten!«


    Vestara packte ihr Lichtschwert mit der Macht und ließ es von seinem Gürtelhaken gleiten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Ben sie so vorfand, und das nicht nur, weil sie dann seiner Gnade ausgeliefert wäre. Er hatte die schlechte Angewohnheit zu glauben, er würde ihr das Leben retten, was sich für gewöhnlich in einem übermütigen Grinsen äußerte, das andeutete, dass er dafür eine Gegenleistung erwartete – wie zum Beispiel, dass sie ehrlich zu ihm war oder ihn nicht reinlegte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Sie ließ ihr Lichtschwert zur Seite schweben und betätigte dann den Aktivierungsschalter.


    Die Waffe erwachte zum Leben, gab das vertraute Brummen und Knistern einer Energiezelle wieder, die von einem der leistungsstarken Lignan-Kristalle des Vergessenen Stammes fokussiert wurde. Sie dirigierte die Klinge nach Gehör, um die Ranken über ihrem Kopf und neben sich zu durchtrennen. Anstatt zu Boden zu stürzen, kippte Vestara kopfüber und hing mit einem Mal umgekehrt da, jetzt an ihren Knöcheln und einem Arm gefangen. Sie nutzte die Macht, um das Lichtschwert über ihren Füßen umherzuschwingen.


    Ihre Beine kamen rasch frei und schwangen nach unten, bis sie auf einer Höhe mit ihrem Kopf waren. Jetzt hing sie parallel zum Boden, nur noch an einem Handgelenk und einem Arm gefangen. In der Annahme, sich die Erniedrigung ersparen zu können, von ihrem Jedi-Rivalen gerettet zu werden, ließ sie das Lichtschwert in die freie Hand schweben, damit sie genauer schneiden konnte – dann drehte sie ihren Körper herum und streckte den Arm über ihre Taille nach oben.


    »Stopp!«


    Ben … natürlich. Vestara ließ frustriert das Kinn sinken und durchschlug dann eine Ranke. Ihr Fuß schwang genauso nach unten, wie sie es erwartet hatte, ohne jedoch den Boden zu berühren, und nun hing sie bloß noch an ihrem Handgelenk.


    »Vestara, nein!«, platzte Ben heraus. Seine Stimme kam aus vier oder fünf Metern Entfernung, etwas schräg unter ihr. »Was machst du da? Du bringst dich noch um!«


    »Schon möglich«, erwiderte Vestara und hob die Klinge über den Kopf. »Das sieht euch Jedi ähnlich – zu versuchen, die Schwäche eines blinden Mädchens auszunutzen.«


    »Blind?« Ben klang ehrlich überrascht. »Vestara, ich mein’s ernst – du hängst über einer Klippe!«


    »Über einer Klippe?«


    Vestara deaktivierte das Lichtschwert und hakte es wieder an den Gürtel. Dann zog sie einen überschüssigen Energieriegel aus einer Tasche am Oberschenkel und ließ ihn fallen. Sie hörte nicht, wie er auf dem Boden landete.


    »In Ordnung, dann hänge ich also über einer Klippe.« Vestara konnte das Zittern aus ihrer Stimme nicht heraushalten – und sie machte sich auch gar nicht erst die Mühe, es zu versuchen. Normalerweise verstand sie sich sehr gut darauf, ihre Emotionen zu verbergen, doch Ben hatte die Macht eingesetzt, um ihr zu folgen, als sie in die Blüte gelaufen war, und es war möglich, dass er das Entsetzen in ihrer Aura wahrgenommen hatte. »Und was willst du tun, um das zu ändern?«


    Sie spürte nicht, dass Ben näher kam. »Warum sollte ich etwas daran ändern wollen?«


    »Ben, du vergeudest Zeit.« Vestaras Augen brannten, als würde jemand heiße Asche hineinpusten, und sie konnte spüren, dass die Lider anschwollen. Wenn sie die Pollen nicht bald auswusch, würde sie tagelang blind sein – und auf diesem Planeten kam Blindsein einem Todesurteil gleich. »Wenn du die Absicht hättest, mich umzubringen, hättest du mir nichts von der Klippe erzählt.«


    »Vielleicht gefällst du mir ja da, wo du bist.«


    Vestara seufzte verbittert. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


    »Hast du aber nicht«, entgegnete Ben. »Eine Chance dazu gehabt, meine ich.«


    Vestara drehte den Kopf in seine Richtung und setzte dann die Macht ein, um ihr Parang aus der Scheide zu ziehen und es in Richtung seiner Stimme fliegen zu lassen. Ein überraschter, strangulierter Schrei kam über Bens Lippen, und sie hörte das Unterholz rascheln, als er aus der Flugbahn der Waffe sprang.


    »Die Chance dazu besteht immer, Ben«, erinnerte Vestara ihn. Als sie sprach, zog sich die Ranke um ihr Handgelenk fester zusammen, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie in die Krone des Baumes gezogen wurde, der sie gefangen hatte. »Jetzt hör auf, Zeit zu verschwenden, und sag mir, was du willst!«


    »Nicht viel.« Ben klang jetzt näher, so, als wäre er zum Rand der Klippe herübergekommen. »Ich wüsste bloß gern, wo du so dringend hinwillst.«


    Vestara runzelte die Stirn, versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was Ben dadurch zu erfahren hoffte, dass er eine derart offensichtliche Frage stellte. »Was denkst du wohl, wo ich hinwill?«, fragte sie. »Zum selben Ort wie du.«


    »Zu den Ruinen«, bestätigte Ben, »um Taalon zu sagen, dass Schiff auf dem Weg zurück ist?«


    Vestara pfiff, als wäre sie beeindruckt. »Ihr Jedi seid wirklich clever. Ich hatte echt nicht erwartet, dass du da draufkommst.«


    »Dieser Teil war leicht.« Bens Stimme war gelassen, ohne einen Hinweis darauf, dass ihr Sarkasmus ihm sauer aufstieß. »Was ich wissen will, ist, warum du nicht die Emiax nimmst?«


    Das war eine heimtückische Frage, und eine so unerwartete, dass Vestara sich ganz bewusst beruhigen musste, damit ihre Machtaura nicht ihre Überraschung preisgab.


    »Was glaubst du wohl, warum ich sie nicht nehme?«, fragte sie, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Ganz egal, wie sehr Ben ihr drohte, ganz gleich, wie wütend er wegen ihres jüngsten Verrats war, er würde sie hier nicht einfach blind und dem Tode geweiht hängen lassen – das konnte er sich nicht leisten, weil er sie brauchte, um sich im Dschungel zurechtzufinden. »Die Emiax ist Lord Taalons Raumfähre.«


    »Und du hattest Angst, dass ich sie abschießen würde«, sagte Ben, um damit eine bessere Antwort auf seine eigene Frage zu liefern, als es Vestara je möglich gewesen wäre. »Kluges Mädchen.«


    »Ich habe meine Momente«, erwiderte Vestara. Wieder hatte sie Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Ihr war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Ben tatsächlich auf sie feuern könnte, nachdem sie es eigens auf sich genommen hatte, sein Leben zu verschonen … doch diese Jedi steckten voller Überraschungen, was auch das war, was sie so gefährlich machte. »Folgendes wüsste ich gerne: Warum hast du nicht die Schatten genommen, um zu den Ruinen zu fliegen, nachdem du aus der Krankenstation entkommen bist? Dann wärst du eine Stunde eher da gewesen als ich.«


    »Das ist leicht zu beantworten«, sagte Ben. Er ließ eine lange Pause, die darauf hinwies, dass er sich eifrig eine Erklärung einfallen ließ. »Ich habe mir, ähm, Sorgen um dich gemacht.«


    »Sorgen?«, echote Vestara. »Um eine Sith? Um eine, die dich etliche Male hintergangen hat?«


    »Du bist bloß eine Schülerin«, erwiderte Ben leichthin. Es klang nicht so, als wäre er noch näher herangekommen, und das flaue Gefühl in Vestaras Magen deutete definitiv darauf hin, dass sie in den Baum hochgezogen wurde. »Noch ist Zeit, dich zu läutern.«


    »Wie niedlich«, sagte Vestara. Ihre Augenlider fühlten sich jetzt so groß an wie ihre Daumen, und sie konnte fühlen, wie aus ihren Tränenkanälen Eiter sickerte. »Aber ich würde nicht darauf warten, dass das in nächster Zeit passiert, Ben – und ich würde mich hier auch nicht länger hängen lassen. Noch zwei Minuten, und dann werde ich wochenlang nichts sehen können.«


    »Und warum sollte mich das kümmern?«


    Vestara warf ein schiefes Grinsen in Richtung seiner Stimme. »Weil du wüsstest, dass du nicht in einem Raumschiff zu den Ruinen gelangen kannst, wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, wo sie liegen«, erklärte sie. »Sie sind im Dschungel, in einer Schlucht am Fuß des Vulkans. Wo wolltest du denn da landen?«


    Ben stieß ein wütendes Schnauben aus und gab zurück: »Dann hast du mich also über den Grund belogen, warum du nicht die Emiax genommen hast?«


    »Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube, du hättest mich tatsächlich abgeschossen?« Vestara schenkte ihm ein sinnliches Lächeln – zumindest glaubte sie, dass es in seine Richtung ging. »Komm schon, Ben, hilf mir runter! Ich muss mir wirklich dringend diese Pollen aus den Augen waschen.«


    »Warum sollte ich?«, wollte Ben wissen.


    »Ähm, weil du gern deinen Vater finden würdest, bevor Schiff Taalon findet?«, erwiderte Vestara. »Sobald dem Hochlord klar wird, dass Schiff zurückkommt …«


    »Ich weiß, was passieren wird, wenn Taalon glaubt, meinen Vater nicht länger zu brauchen«, unterbrach Ben. »Was ich nicht weiß, ist, warum ich dir trauen sollte.«


    Vestara runzelte die Stirn und verstimmte. Das war eine schwierige Frage – und noch dazu eine, auf die sie keine gute Antwort hatte. »Hör zu, Ben, du brauchst mich.«


    »Und du brauchst mich«, erwiderte Ben. »Also gib mir einen Grund, dir da runterzuhelfen.«


    »Einen Grund?«, fragte Vestara. Ihre Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. »Ich habe dir bereits einen gegeben. Ohne mich wirst du deinen Vater nicht rechtzeitig finden.«


    »Das ist ein Argument, vielleicht sogar eine Tatsache«, insistierte Ben. »Aber es ist kein Grund. Wenn ich dir runterhelfen und in diesem Medikit etwas suchen soll, um deine Augen zu behandeln …«


    »Du hast ein Medikit dabei?«, unterbrach Vestara.


    »Ich bin ein Jedi-Ritter«, erwiderte Ben. »Ich habe immer ein Medikit dabei.«


    Vestara musste lächeln – dann straffte sich die Ranke wieder um ihr Handgelenk, und sie spürte, wie sie schneller höherzugleiten begann. »Okay, was willst du, Ben?«, fragte sie. »Uns läuft die Zeit davon.«


    »Du weißt, was ich will«, sagte Ben. »Dein Wort.«


    »Mein Wort?«, echote Vestara. »Du meinst, bloß ein Versprechen?«


    »Nicht bloß ein Versprechen. Dein Versprechen.«


    »Mein Versprechen?« Vestara war sicher, dass das irgendein Trick von Ben war – möglicherweise so eine Art Machtverpflichtung oder eine Jedi-Gedankensperre –, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. »Das ist alles?«


    »Du musst es ernst meinen«, entgegnete Ben. »Wenn du meine Hilfe willst, musst du mir versprechen, dass du mich nicht mehr hintergehst.«


    Vestara biss sich auf die Lippen, und das war der Moment, in dem ihr klar wurde, was Ben mit ihr machte: Er spielte mit ihren Gefühlen, versuchte, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


    Sie unterdrückte ein Lächeln. »Für wie lange?«, fragte sie. Es brachte nichts, zu eifrig zu wirken. Er würde ihr nicht glauben, wenn sie sich zu leicht geschlagen gab. »Ich verspreche nichts für die Ewigkeit.«


    Ben zögerte, bevor er antwortete, und Vestara wusste, dass sie ihn am Haken hatte.


    Schließlich nickte er. »Na gut … bis Schiff eintrifft. Wenn es so weit ist, erreichen die Reaktorkerne ohnehin allmählich den kritischen Bereich.«


    Vestara gab vor, einen Moment lang darüber nachzudenken, und schüttelte dann den Kopf. »Bis du Gelegenheit hast, deinem Vater von Schiff zu berichten. Wenn ich Lord Taalon nicht sage, dass er zurückkehrt, kann ich zusammen mit dir und deinem Vater um mein Leben rennen … mal wieder.«


    »Wäre das so schlimm?«


    Vestara nickte. »Ich bin keine Jedi, Ben – und ich will auch keine werden.«


    »In Ordnung, wenn du dir da sicher bist«, meinte Ben. Vestara spürte, wie er sie mit der Macht packte. »Dann habe ich also dein Wort?«


    »Ja, Ben.« Vestara ergriff abermals ihr Lichtschwert und aktivierte die Klinge. Sie schnitt sich von der letzten Ranke los und fühlte, wie Ben sie auf sich zuschweben ließ. »Du hast mein Wort.«


    Was auch immer das wert sein mag, fügte sie im Stillen hinzu.


    Sobald sie den Kamm erklommen hatten, tat Ben nicht mehr länger so, als würde er irgendwelche Hilfe brauchen, um die Ruinen aufzuspüren. Der Rauch des Scheiterhaufens, der durch den Dschungel emporwaberte, war so dicht und beißend, dass er auf die Macht zurückgreifen musste, um sich die Peinlichkeit zu ersparen, vor Vestara zu würgen, und dann ging es bloß noch darum, in den Gestank hinabzusteigen. Da Vestaras Sicht noch immer verschwommen war und ihre Augen nach wie vor tränten, blieb sie dicht hinter ihm, hielt sich an seinem Gürtel fest und nutzte die Macht, um sich auf dem steilen Abhang einen besseren Stand zu verschaffen. Eigentlich wäre direkt hinter ihm der letzte Ort gewesen, an dem er eine bewaffnete Sith haben wollte, doch das Versprechen, das Vestara ihm gegeben hatte, war stärker, als ihr bewusst war – und alles Vertrauen, das er in sie setzte, würde seine Kraft nur steigern.


    Nach einigen Minuten trieben dunkle Rauchfahnen durch die Farne und das Moos, und Ben spürte, wie sich Vestaras Hand hinten an seinem Gürtel anspannte. Er gab vor, es nicht zu merken, hielt sein Lichtschwert jedoch einsatzbereit und seinen Finger dicht beim Aktivierungsschalter. Er konnte ihre Väter und Taalon einige hundert Meter weiter den Hang hinab wahrnehmen, argwöhnisch und wachsam, eher neugierig als beunruhigt über seine unerwartete Rückkehr – und das bedeutete, dass Ben noch Zeit hatte, um seinen Vater wegen Schiff zu warnen.


    Sie stiegen weiter ab, und langsam wurde der Dschungel weniger dicht. Unter ihnen kamen allmählich die Ruinen in Sicht, in einer kleinen Schlucht am Fuße des Vulkans gelegen. Der uralte Komplex besaß einen schlichten Grundriss mit einem grauen Steinhof, der an drei Seiten von einer Art Bogengang umringt wurde, der in die Stirnseite einer zehn Meter hohen Felswand gebaut war. Das offene Ende des Hofs überblickte einen dampfenden, von Moos und Ranken überwucherten Sumpf, doch das Herzstück bildete eine gurgelnde, in beißenden gelben Dunst gehüllte Fontäne.


    Dreißig Meter von der Fontäne entfernt stand Gavar Khai, eine Gestalt mit einer dunklen Kapuze, der abgehackte Farnwedel und Pilzbrocken auf einen großen, schwelenden Scheiterhaufen warf. Bens Vater und Lord Taalon waren nirgends zu sehen, doch Ben nahm ihre Machtpräsenzen unter dem gegenüberliegenden Hang wahr. Vermutlich waren sie gerade dabei, ein Labyrinth unterirdischer Kammern unter dem Bogengang zu erkunden.


    Ben blieb stehen und sagte beinahe im Flüsterton über die Schulter: »Denk an dein Versprechen!«


    »Wie könnte ich das vergessen?«, entgegnete Vestara, ebenfalls flüsternd. »So viele gebe ich davon ja nicht.«


    »Ich bin geschmeichelt, schätze ich.« Ben trat an den Rand der Klippe, bei der es sich in Wahrheit um das Dach des Bogengangs auf ihrer Seite der Ruine handelte, und fragte dann: »Wie geht’s deinen Augen?«


    »Gut genug, um mir das Gesicht meines Vaters auszumalen«, sagte sie. »Ich werde sie nicht lange hinhalten können, daher hoffe ich, dass du dir einen guten Grund dafür parat gelegt hast, dass wir unseren Posten verlassen haben.«


    »Eigentlich nicht«, meinte Ben. »Aber wenn es so weit ist, dass es darauf ankommt, wird das ohnehin keine Rolle mehr spielen.«


    Vestaras Machtaura kräuselte sich vor Verwirrung. »Was soll das denn heißen?«


    »Vertrau mir einfach … und halte dich bereit.« Ben drehte sich zur Seite. »Mach jetzt einen großen Schritt!«


    Er trat von dem Dach herunter, fuhr mit einer Hand an der Steinmauer entlang und nutzte die Macht, um den Abstieg zu verlangsamen. Hinter ihm ließ Vestara seinen Gürtel los und ließ sich einfach fallen. Im letzten Augenblick streckte sie eine Hand über den Kopf und stoppte ihren Fall, indem sie sich zur Decke des Bogengangs zog, um ein gutes Stück vor Ben zu landen – und so sanft wie eine Feder. Es war eine ernüchternde Erinnerung daran, wie ungeheuer selbstverständlich die Sith des Vergessenen Stammes die Macht einsetzten und wie wenig die Jedi tatsächlich über sie wussten.


    Als Ben schließlich auf dem Boden war, durchquerte Vestara bereits den Hof und marschierte ungeachtet ihrer verletzten Schulter und der Probleme, die ihre triefenden Augen ihr bereiteten, mit entschlossenen, zuversichtlichen Schritten auf ihren finster dreinblickenden Vater zu. Ben hielt inne, um sich das Gewand abzuklopfen und Vestara damit reichlich Zeit zu verschaffen, ihn zu hintergehen … weil er wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie würde erkennen, dass die Gelegenheit viel zu offensichtlich war, und eine Falle vermuten, und Fehler fürchtete Vestara mehr als den Tod. Anstatt das Risiko einzugehen, vor ihrem Vater und Lord Taalon töricht auszusehen, würde sie ihr Wort halten und dabei feststellen, wie gut es sich anfühlte, ein Versprechen zu halten … und sobald sie den ersten Schritt in Richtung Erlösung erst einmal getan hatte, hatte Ben sie. Er würde sie weiterhin aufs Licht zuziehen, Stück für Stück, genauso, wie sein Vater es bei seiner Mutter gemacht hatte, bis sich Vestara schließlich an seine Wärme gewöhnte und für immer aus den Schatten heraustrat.


    Doch Gavar Khai schaute kaum in Vestaras Richtung, als sie vor ihm stehen blieb. Stattdessen hielt er den Blick auf Ben fixiert, eine Hand bereit, um einen Machtblitz auf ihn zu schleudern, während die andere auf dem Knauf seines Lichtschwerts ruhte. Ben gestand Vater und Tochter ein paar Sekunden alleine zu, ehe er lächelte wie ein nervöser Verehrer und sich in Bewegung setzte, um den Hof zu überqueren und sich zu ihnen zu gesellen. Durch die Macht konnte er die Neugierde seines eigenen Vaters spüren, ein dumpfer Stich des Unbehagens in der Magengegend, und er reagierte darauf, indem er sich auf seine Gefühle der Dringlichkeit und der Sorge konzentrierte, eine stumme Warnung, dass ihr angespanntes Bündnis drauf und dran war, vollends zu zerreißen.


    Sobald sich Ben zu den Khais in die rauchschwangere Luft neben dem Scheiterhaufen begeben hatte, wandte sich Gavar Khai schließlich an seine Tochter. »Hochlord Taalon hat dir aufgetragen, bei dem Jedi zu bleiben, oder nicht?«


    Vestara ließ den Blick sinken und nickte. »Das hat er.«


    »Was machst du dann hier?«, wollte Khai wissen. »Er hat sich darauf verlassen, dass du verhinderst, dass sie uns hintergehen.«


    »Ja, ich weiß.« Vestara warf einen schneidenden Blick in Bens Richtung, um ihm schweigend damit zu drohen, ihr Versprechen zu brechen, wenn er ihr nicht beisprang. »Aber es haben sich gewisse … Entwicklungen ergeben.«


    Khai kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und blickte rasch in Bens Richtung, ehe er wieder Vestara anschaute. »Hoffen wir, dass Hochlord Taalon diese Entwicklungen als wichtig genug erachtet, um zu tolerieren, dass du seinen Befehl missachtet hast«, sagte er. »Er gehört nicht zu denen, die Ungehorsam leicht verzeihen.«


    Vestara schluckte schwer und senkte den Blick. »Ich werde mich seinem Urteil stellen.« Sie warf Ben einen finsteren Seitenblick zu, eine deutliche Warnung an ihn, sie nicht auf die Probe zu stellen. Er lächelte und schwieg weiter. Ein Versprechen bedeutete nichts, wenn es einfach zu halten war. Sie unterdrückte ein spöttisches Grinsen und schaute wieder ihren Vater an. »Ich bin zuversichtlich, dass der Hochlord Verständnis haben wird, sobald er die Fakten hört.«


    Khai musterte sie einen Moment lang, dann wurde seine Miene besorgt. »Da solltest du lieber nicht so zuversichtlich sein, Tochter … nicht im Geringsten.« Sein Blick verweilte auf ihr, während die Farbe aus seinem Gesicht wich. Dann wandte er sich an Ben und trat vor, bis sie sich Kinn an Nase gegenüberstanden. »Also, junger Skywalker, sagst du mir, was du mit meiner Tochter gemacht hast?«


    Ben rollte mit den Augen und hielt Khais Blick stand, ohne seinen Kopf in den Nacken zu legen. »Ich habe ihr das Leben gerettet.«


    Khais Miene wurde noch eisiger. »Und dafür musstest du ihr beide Augen blau schlagen?«


    Ben warf einen Blick auf Vestaras geschwollene, lila Augen und stellte fest, dass es tatsächlich so aussah, als wäre sie verprügelt worden. Vestara grinste spöttisch und schaute weg, um ihn wissen zu lassen, dass er auf sich allein gestellt war. Er erwiderte das Grinsen mit einem einseitigen, hämischen Lächeln, ehe er wieder ihren Vater anschaute.


    »Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich sie in einer Blutranke hängen gelassen hätte?«


    Ein Anflug von Furcht geisterte über Khais Antlitz, der ebenso schnell wieder verschwand, wie er auftauchte. Er machte keine Anstalten zurückzutreten und wirkte auch nicht minder drohend als zuvor, doch Ben wusste, dass er seinen Standpunkt deutlich gemacht hatten – und dass die Zeit gekommen war, Vestara zu beweisen, dass sie darauf vertrauen konnte, dass er sie ebenfalls nicht hinterging.


    »Das dachte ich mir«, sagte Ben. »Und sie hat niemandes Anweisungen missachtet. Sie hat mich verfolgt.«


    Khai runzelte die Stirn. »Sie war hinter dir?«, fragte er. »Und du lebst noch?«


    Ben rollte mit den Augen. »So einfach ist ein Skywalker nicht zu töten«, entgegnete er. »Das solltet Ihr mittlerweile wissen.«


    Ungefähr fünf Meter hinter Ben betrat eine kalte Präsenz den Hof, ehe eine seidige Keshiri-Stimme sagte: »Oh, das wissen wir, Jedi Skywalker – dessen kannst du dir gewiss sein.«


    Vestara und ihr Vater legten ihre Schwerthände auf die Brust und verbeugten sich, und Ben drehte sich um und sah, wie Hochlord Taalon durch den Hof auf ihn zukam. Bens Vater ging neben dem Sith her. Seine Miene verriet im selben Maße Neugier, wie seine Machtaura energiegeladen und wachsam war.


    Taalon blieb zwei Schritte vor Ben stehen, in optimaler Schlagreichweite seines Lichtschwerts, und verlangte zu wissen: »Dennoch stellt sich die Frage: Warum widersetzt du dich deinen Befehlen?« Er drehte sich so, dass er schräg vor Ben und Luke stand, brachte sich geschickt in eine bessere Position, um das Wort an sie zu richten – oder sich gegen sie zur Wehr zu setzen. »Mir ist bewusst, dass ihr Jedi Disziplin nicht denselben Wert zumesst wie wir Sith, doch wenn ein Vater seinem Sohn Anweisungen erteilt, kann er wohl erwarten, dass sein Spross gehorcht.«


    Luke schaute Taalon unverwandt an und runzelte die Stirn. »Funktioniert das bei Euch? Bei Jugendlichen?« Er setzte eine Miene auf, die gleichermaßen überrascht wie zweifelnd wirkte. »Ich hoffe, Ihr erwartet nicht, dass ich das glaube.«


    Taalons Augen wurden kalt. »Ich versichere Euch, Meister Skywalker, dass ich mich von Eurem Spott nicht vom Thema abbringen lassen werde.« Er wandte sich wieder an Ben. »Also, werdet Ihr Euren Sohn jetzt anweisen, mir zu antworten? Oder muss ich Vestara fragen?«


    Ben, der den Wink seines Vaters verstand, die Rolle des widerspenstigen Jugendlichen zu spielen, sprach ohne Erlaubnis. »Es war der Rauch.« Er winkte mit einem Arm in Richtung des Scheiterhaufens und gestikulierte so energisch, dass Taalon zusammenzuckte und halb nach seinem Lichtschwert griff. »Ich habe den Rauch mit den Sensoren der Schatten ausgemacht und dachte, es könne hier ein … ein Problem geben.«


    »Einen Kampf, meinst du«, vermutete Taalon. »Und deshalb hast du zu Fuß den Gebirgskamm überquert, weil du dachtest, wir würden immer noch kämpfen … eine Stunde später?«


    »Tja, eigentlich schon.« Ben warf einen raschen Blick in Gavar Khais Richtung und runzelte dann die Stirn, als würde Taalons Erklärung absolut Sinn machen. »Ihr seid zu zweit, daher nahm ich an, Dad würde eine Weile brauchen, um euch fertigzumachen.«


    »Dein Mangel an Vertrauen schmerzt mich.« Die Belustigung in Lukes Machtaura strafte seinen strengen Tonfall Lügen. »Offensichtlich müssen wir die Zahl deiner Trainingsstunden erhöhen.«


    Taalons Miene wurde säuerlich. »Mir war gar nicht bewusst, dass ihr Jedi solche Komiker seid. Vielleicht nehme ich ein paar von euch mit, um unser Jungvolk zu amüsieren, wenn ich nach Hause zurückkehre.« Seine Augen wurden noch kälter und zorniger als je zuvor. »Bis dahin gehe ich davon aus, dass ich sie aus Vestara herausholen muss, wenn ich eine ehrliche Antwort will.«


    »Ich bin sicher, dass meine Tochter Euch alles sagen wird, was Ihr zu erfahren wünscht«, sagte Khai, ein wenig zu schnell damit, ihm die Kooperation seiner Tochter zuzusagen. Er wandte sich an Ben. »Was ist eigentlich mit deinem verwundeten Freund? Ist er tot, oder hast du ihn einfach sich selbst überlassen?«


    Khai schindete Zeit, versuchte, Ben so dazu zu zwingen, den Grund dafür preiszugeben, warum er und Vestara ihren Posten verlassen hatten. Vielleicht hatte er sie beide belauscht, als sie oben auf der Klippe stehen geblieben waren, um über ihre Abmachung zu sprechen, oder vielleicht spürte er auch bloß dasselbe wie Ben – dass Vestara Ben gern genug hatte, um für ihn zu lügen. So oder so versuchte Khai bloß, seine Tochter zu beschützen, und das konnte man einem Vater kaum verübeln.


    »Dyon ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Ben. »Er war munter genug, um auf sich selbst aufzupassen. Andernfalls hätte ich Vestara nicht zu ihm in die Medistation gesperrt.«


    Taalons Augenbrauen schossen in die Höhe, und er wandte sich an Vestara. »Der junge Skywalker hat dich ausgetrickst?«


    Vestara ließ ihr Kinn nach unten sacken. »Ich fürchte, ja, Hochlord.« Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, war dunkel genug, um wie wahre Verlegenheit zu wirken, und Ben konnte in ihrer Machtaura keinen Hinweis darauf ausmachen, dass sie schwindelte. »Er bat mich, ihm beim Wechseln eines Verbandes zu helfen, ging dann raus und versiegelte den Zugang.«


    »Ich verstehe.« Taalon packte mit einer Hand ihre Schulter und drehte sie in Richtung des Bogengangs auf der anderen Seite der Ruine. »Du kannst mir alles da drüben erklären … unter vier Augen.«


    »Ja.« Vestara schaute zurück und warf Ben einen wütenden, finsteren Blick zu, der nahelegte, dass sie ihr Versprechen jetzt als gänzlich gehalten betrachtete. »Das ist vielleicht das Beste.«


    Gavar Khai blieb mit stoischer und undeutbarer Miene mit Ben und Luke zurück, als seine Tochter zusammen mit Taalon in den Schatten verschwand. Ben regte sich unbehaglich unter seinem Blick. Er wünschte, der Sith würde fortgehen, um das Feuer des Scheiterhaufens zu füttern, oder irgendetwas anderes tun, das Ben Gelegenheit gab, ein paar leise Worte mit seinem Vater zu wechseln. Als ihm schließlich klar wurde, dass er die Chance dazu nur durch eigenes Zutun bekommen würde, sah Ben zum Bogengang hinüber.


    »Ich hatte nicht die Absicht, Vestara in die Fusionskammer zu stoßen«, sagte er. »Lord Taalon wird ihr doch nicht wehtun, oder?«


    »Sie wird ihre Strafe erhalten.« Khais Tonfall war schneidend und vorwurfsvoll, und er konnte nicht umhin, seiner Tochter im Bogengang nachzuschauen. »Wie schwerwiegend diese Strafe ausfällt, hängt davon ab, in welchem Maße sie bei ihrem Auftrag versagt hat.«


    »So schlecht war sie doch gar nicht.« Ben ließ zu, dass seine sehr reale Sorge in seine Stimme kroch. »Es ist ja nicht so, als hätte sie mich aus den Augen verloren.«


    Khai starrte weiterhin in den Bogengang. »Aber du bist derjenige, der ihr das Leben gerettet hat, und das wird Lord Taalon nicht gefallen.«


    »Oh … also, bei ihm würde ich diesen Fehler nicht machen.«


    Während Ben sprach, stupste er seinen Vater mit dem Ellbogen an, ehe er mit seinen Fingern eine gehende Geste vollführte und in den Dschungel wies. Er fühlte sich schlecht wegen der Schwierigkeiten, in denen Vestara jetzt steckte, doch er musste seinen Vater von hier fortschaffen, bevor Schiff auftauchte – und er hatte keine Ahnung, wie bald das passieren würde.


    Unglücklicherweise schien sein Vater anderes im Sinn zu haben. Luke schüttelte mit Blick auf Bens Finger einfach nur den Kopf und nickte dann quer über den Hof, zu Abeloth’ umnebeltem Leichnam. Er hatte nicht die Absicht zu verschwinden, ohne eine Leiche mitzunehmen, die sie analysieren konnten.


    Ben blickte finster drein und formte mit den Lippen ein Wort. Schiff!


    Lukes Augenbrauen schossen in die Höhe, doch er setzte sich nicht in Richtung Dschungel in Bewegung.


    Bald!, sagte Ben lautlos.


    »Was flüstert ihr beide da?«, wollte Gavar Khai mit zorniger Stimme wissen. »Wir hatten genug Jedi-Tricks für heute.«


    »Das ist kein Trick«, erwiderte Luke und wandte sich dem Bogengang zu, zu dem Taalon Vestara gebracht hatte. »Aber ob Sith oder nicht, ich werde nicht einfach hier stehen und zulassen, dass ein sechzehnjähriges Mädchen verprügelt wird.«


    Ohne auf eine Reaktion zu warten – und einen Moment lang die Tatsache ignorierend, dass es nicht den geringsten Hinweis darauf gab, dass irgendjemand verprügelt wurde –, eilte Luke über den Hof. Khai, der davon noch überraschter war als Ben, stand einige Herzschläge lang mit offenem Mund da, bevor ihm schließlich bewusst zu werden schien, dass er etwas unternehmen musste.


    Bis dahin war Luke bloß noch ein paar Schritte vom Bogengang entfernt.


    »Wartet!« Khai streckte seine Hand aus und setzte die Macht ein, um Luke mit einem Ruck zum Stehen zu bringen. »Ihr dürft Euch nicht einmiaaaaaa …«


    Der Einwand fand ein kreischendes Ende, als Luke herumwirbelte und seine eigene Machtstärke benutzte, um der von Khai Einhalt zu gebieten. Der Sith schwebte vom Boden empor und segelte fünf große Schritte weit über den Hof in den eisenharten Griff von Lukes künstlicher Hand.


    »Jemand muss eingreifen«, sagte Luke ruhig. »Und da ihr Vater nichts tut, übernehme ich das.«


    Natürlich wusste Ben, was sein Vater im Schilde führte, und er huschte bereits auf Abeloth’ mit einem Laken bedeckten Leichnam zu und streckte die Hand aus, um ihn mit der Macht zu packen und ihn zur anderen Seite des Scheiterhaufens herumschweben zu lassen. So grausam es auch erscheinen mochte, sich mit einer stinkenden, drei Tage alten Leiche davonzustehlen, so verstand er doch, warum sein Vater darauf bestand, sie mitzunehmen. Vorausgesetzt, dass es ihnen tatsächlich gelang, die Jadeschatten mit Abeloth’ Leichnam zu erreichen und ihn in den Jedi-Tempel zu schaffen, ließ sich dennoch unmöglich sagen, wie viel Cilghal womöglich herausfand, indem sie das Ding studierte. Vielleicht gelang es ihr, eine Spezies zu identifizieren oder zumindest eine Vermutung zu wagen, was für eine Art Geschöpf Abeloth gewesen war. Und falls sie nicht mit dem Kadaver selbst nach Coruscant zurückkehren konnten, waren sie vielleicht wenigstens in der Lage, Gewebeproben zu nehmen und ein paar Videos zu machen.


    Doch am wichtigsten war, dass die Skywalkers dadurch, dass sie den Leichnam selbst an sich nahmen, verhinderten, dass Taalon ihn sich schnappte. Wenn man bedachte, welche Absichten der Vergessene Stamm gehabt hatte – Abeloth zu unterwerfen und sie zu ihrer eigenen lebendigen Machtwaffe zu machen –, war die Sache das Risiko wert. Ben wünschte nur, er hätte daran gedacht, einen Thermaldetonator mitzubringen – auch wenn das natürlich ein Verstoß gegen ihre Waffenruhe mit den Sith gewesen wäre.


    Ben hatte es bereits am Scheiterhaufen vorbei geschafft und war nur noch drei Schritte vom Dschungel entfernt, als er spürte, wie Abeloth’ Leichnam in den Hof zurückgezogen wurde. Leise fluchend, schnappte er sich das Lichtschwert von seinem Gürtel und begann, fester zu zerren, ehe er hinter sich eine vertraute Frauenstimme vernahm.


    »Oh nein, das tust du nicht, Ben! Das war nicht Teil der Abmachung.«


    Ben atmete frustriert aus und wirbelte herum, um festzustellen, dass Vestara ihm um den Scheiterhaufen herum folgte, während er noch fester zog. Taalon kam um die andere Seite des Feuers herum. Er hielt sein Lichtschwert in der Hand, und seine Augen brannten orange vor Zorn. Luke und Khai blieben hinter dem Scheiterhaufen außer Sicht, stritten sich weiter und ahnten – ihren Machtauren nach zu urteilen – nicht, was auf der anderen Seite der Flammen vor sich ging.


    »Gut gemacht, Vestara.« Taalon aktivierte seine Purpurklinge und näherte sich Bens Flanke. »Kümmer dich um Abeloth! Ich nehme mich des Jungen an.«


    Eine Woge der Trauer und des Verlusts schoss durch Vestaras Machtaura, doch sie neigte bloß ihr Haupt. »Wie Ihr wünscht, Lord Taalon. Ich bin nur froh, dass ich recht hatte.«


    Sie begann, ihre Machtfähigkeiten stärker einzusetzen, und zog fest genug, dass Ben wusste, dass es sich als unmöglich erweisen würde, den Leichnam festzuhalten und sich gegen Taalon zu verteidigen. Er streckte seine Machtsinne nach seinem Vater aus … und fluchte: »Ach, verdammt!«


    Taalon sprang vor, um sich mit einem schnellen, brutalen, vertikalen Hieb auf ihn zu stürzen, der in seiner Wucht und Plumpheit beinahe verächtlich wirkte. Ben drehte sich mühelos beiseite, während er Abeloth’ Leichnam gleichzeitig losließ und ihn mit einem kraftvollen Machtstoß in Richtung des Scheiterhaufens beförderte. Dann setzte er seine Drehung fort, sprang dabei in die Luft und vollführte aus der Bewegung heraus einen Tritt, der Taalon geradewegs im Kreuz traf, und einen Moment lang kam ihm der Gedanke, dass er diesen Kampf möglicherweise sogar gewinnen konnte.


    Und das war selbstverständlich ein böser Fehler.


    Anstatt mit ausgebreiteten Gliedern in den Dschungel zu fliegen, wie Ben erwartet hatte, setzte Taalon die Macht ein, um sich festzuwurzeln wie einen Baum, und rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Bens Knie bogen sich durch, spannten sich, gaben nach und explodierten in dumpfem, stechendem Schmerz. In der nächsten Sekunde krachte Taalons Ellbogen gegen seine Schläfe und traf ihn mit solcher knochenzertrümmernden Wucht, dass der Kampf hier und jetzt zu Ende gewesen wäre, hätte Ben nicht auf die Macht zurückgegriffen, um sich mit einem Radschlag zur Seite in Sicherheit zu bringen.


    Ben wankte immer noch, als er Taalons blutrote Klinge auf seinen Bauch zusausen sah. Er riss sein eigenes Lichtschwert hoch, um den Angriff abzublocken – und spürte, wie die unsichtbare Hand der Macht seinen Arm beiseitestieß, um dem Hieb des Hochlords den Weg zu klären.


    »Wartet!« Vestaras Stimme dröhnte wie eine Thermitexplosion über den Hof. »Das ist ein Trick!«


    »Ein Trick?«, wiederholte Taalon.


    Mit einem Mal hing Ben kopfüber, sein Knöchel im zerdrückenden Griff des Hochlords gefangen, seinen Blick auf die Purpurklinge gerichtet, die kaum einen Zentimeter davon entfernt war, sich in seine Brust zu bohren. Im nächsten Moment stürmten Luke und Gavar Khai um den Scheiterhaufen herum. Sie hatten ihre Lichtschwerter aktiviert, ohne jedoch die Klingen zu kreuzen. Als sie sahen, was los war – und wie dicht Ben dem Tode war –, blieben beide Männer abrupt stehen.


    Taalon warf ihnen bloß einen flüchtigen Blick zu, ehe er wieder zu Vestara zurückschaute. »Erkläre dich!«


    »Sie haben ihre Körper getauscht!«, rief Vestara. »Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben, aber sie haben es getan.«


    Ben drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, und sah, dass sie neben dem Scheiterhaufen stand und die Macht benutzte, um den Leichnam, um den sie gekämpft hatten, schweben zu lassen. Das blutige Laken war bei dem Hin- und Hergezerre fortgerissen worden, und jetzt konnte er erkennen, dass die Leiche darunter überhaupt nicht die von Abeloth war.


    Tatsächlich war sie nicht einmal weiblich.


    »Das ist nicht Abeloth«, fuhr Vestara fort. Sie ließ den Leichnam auf Taalon zuschweben, und Ben sah sich dem übel zugerichteten, aber immer noch wiedererkennbaren Gesicht eines Mannes gegenüber. »Das ist Dyon Stadd!«

  


  
    5. Kapitel


    Außerhalb des Jedi-Tempels standen tausend mandalorianische Schläger in voller Kampfrüstung dicht gedrängt um ihre BlitzSchlag-Angriffsschlitten herum, die gleichermaßen angespannt, gelangweilt und begierig darauf wirkten, einen Streit vom Zaun zu brechen. Hinter ihnen befanden sich zwei schwere Schwebepanzer der Canderous-Klasse und eine Staffel plumper Vyrfalken-Kampfbomber, und im Blattwerk der Wandelgärten auf der anderen Seite des Platzes blinkten mehr als zwei Dutzend Scharfschützen-Zielfernrohre. Han Solo glaubte allmählich, dass es Daala tatsächlich ernst damit war, den Jedi-Orden zu übernehmen – und sie womöglich wirklich dachte, dass reine militärische Macht genügte, um die Jedi ihrem Willen zu unterwerfen.


    Während er zuschaute, zündeten die BlitzSchlag-Schlitten ihre Repulsorlifttriebwerke, zogen die Landestreben ein und begannen zu schweben. Die Mandalorianer gingen mehr oder weniger in Habachtstellung, verteilten ihr Gewicht auf beide Beine und schwangen ihre Waffen in Richtung des Tempels. Sogar die Vyrfalken stiegen in Tiefflughöhe auf. Die rosaroten Spitzen der Energiewaffen an ihren stummeligen Flügeln und den laufstarrenden Nasen luden sich blitzend auf. Die plötzliche Haltungsveränderung versetzte die Medien in höchste Alarmbereitschaft, die hastig Nachrichtenreporter zu ihren provisorischen Übertragungsbühnen schickten, derweil Kameraroboter auf die freie Fläche zwischen den Linien der Mandalorianer und dem Jedi-Tempel schwärmten.


    Einige Sekunden später kam das dunkle Band eines Konvois des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz in Sicht. Aus Richtung des Regierungszentrums kommend, bestand der Konvoi größtenteils aus Düsenschlitten, gepanzerten Luftwagen und Kanonenschlitten. In der Mitte der Prozession waren zwei große Meditransporter und eine Schwebelimousine, die das Wappen des Staatschefs der Galaktischen Allianz trug.


    »In Ordnung, das muss Daala sein.« Han wandte sich vom Sichtfenster ab und der kleinen Gruppe Jedi zu, die in der majestätischen Spiegelstahleingangshalle des Tempels standen. »Sieht so aus, als wären wir wieder im Spiel.«


    »Ja, endlich«, sagte Saba Sebatyne. Die Barabel trat ans Fenster, und ihre schmale Zunge schoss zwischen den genarbten Lippen hervor, als sie mit finsterer Miene zu dem Tross von Schwebefahrzeugen hinausstarrte. »Woher wussten Sie, dass Staatschefin Daala persönlich kommen würde?«


    »Ganz einfach.« Han schickte sich an, der Meisterin auf die Schulter zu klopfen – ehe er sich daran erinnerte, wie Barabel reagierten, wenn man sie berührte, und seine Hand rasch sinken ließ. »Daala ist eine machtgierige …«


    »Han!«, unterbrach Leia. Sie nickte in Richtung von Allana, die dicht neben ihr stand. »Admiralin Daala ist die Staatschefin. Sie hat es verdient, dass man mit einem gewissen Maß an … Anstand über sie spricht.«


    »… Politikerin.« Han blickte auf Allana hinab und blinzelte, ehe er fortfuhr: »Und machtgierige Politikerinnen lieben es, sich diebisch zu freuen. Das hier würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.«


    »Eine scharfsinnige Feststellung, Captain Solo«, sagte Kenth Hamner, der ebenfalls vortrat. Er blieb direkt am Rande von Hans persönlicher Sperrzone stehen und wirkte so würdevoll und ernst, wie er es in diesen Tagen für gewöhnlich tat. Seine stets nachhallende Stimme wurde tiefer und fordernder. »Doch Ihr Tonfall bereitet mir Sorgen. Falls Ihr Plan funktioniert …«


    »Er funktioniert«, unterbrach Allana. Ihre schmalen Augenbrauen waren entschlossen nach unten gezogen, und in ihren hellgrauen Augen brannte dieselbe Frustration, die sie zweifellos auch in den Machtauren um sich herum spürte. »Andernfalls wäre Daala nicht hier, und das wisst Ihr so gut wie jeder andere!«


    Hamner kniff die Lippen zusammen und richtete seine Erwiderung an Han. »Ich sage nicht, dass ich dieses Vorgehen missbillige, Captain Solo. Ich möchte bloß eindringlich darum bitten, nicht ganz so … selbstgefällig zu sein.«


    Hinter Hamners Rücken runzelte Allana die Stirn und hätte ihn wohl erneut unterbrochen, hätte ihr Leia nicht zur Zurückhaltung mahnend die Hand auf die Schulter gelegt. Han biss sich auf die Unterlippe und tat sein Bestes, die Situation nicht noch dadurch zu verschlimmern, dass er lächelte. Er hatte darauf bestanden, seine Enkeltochter mitzubringen, weil er wollte, dass sie lernte, wie man eine gute verdeckte Karte spielte, wenn jemand anderes die meisten Chips besaß. Doch allmählich sah es so aus, als hätte die Lektion des Tages mehr mit Innenpolitik zu tun – nämlich, dass selbst Jedi-Großmeister Nerfhirne sein konnten.


    Hamner schien Hans abdriftende Gedanken zu spüren und wechselte seine Position, um sich zwischen Han und seiner Enkelin zu platzieren. »Nicht vergessen: Unser Ziel besteht nicht darin, Staatschefin Daala in Verlegenheit zu bringen«, fuhr er fort, »sondern sie dazu zu bringen, die Belagerung einzustellen …«


    »Um sie dazu zu zwingen«, korrigierte Octa Ramis. Ramis, eine schlanke Jedi-Meisterin, war ungefähr zehn Jahre älter als Jaina Solo und beinahe so groß wie Han – und sie war dafür bekannt, gelegentlich ein Temperament an den Tag zu legen, das fast genauso explosiv war wie das seine. »Was das betrifft, sollten wir ganz offen sein, Großmeister. Wenn dies nicht funktioniert, wird der Rat andere Mittel in Erwägung ziehen.«


    Hamner nickte. »Natürlich.« Es war schwerlich nötig, die Macht zu beherrschen, um die Verbitterung in seiner Stimme zu spüren. Selbst die Meister machten sich nicht mehr länger die Mühe, ihren Missmut über seine zaghafte Führerschaft zu verbergen. »Ich wollte Captain Solo bloß daran erinnern, dass das Ziel darin besteht, dieser Krise ein Ende zu machen, und nicht, sie zu verschärfen.«


    »Keine Sorge.« Han schnallte seinen Waffengurt ab und wickelte ihn um seine alte DL-44, ehe er beides Leia reichte. »Normalerweise lache ich einem Trottel erst ins Gesicht, nachdem das Geschäft unter Dach und Fach ist.«


    Hamner schloss die Augen und atmete angestrengt aus, ehe er sich an Kyle Katarn wandte. »Vielleicht sollten wir jemand anderen schicken.«


    Katarn fuhr sich über den kurzgeschnittenen Vollbart, der seinen kantigen Kiefer bedeckte, und fragte: »Warum?«


    »Weil Captain Solo kein Jedi ist«, entgegnete Hamner monoton. »Und weil er nicht die … Geduld besitzt, um mit Daala zu verhandeln.«


    »Wir haben Daala gegenüber bereits zu viel Geduld gezeigt«, warf Kyp Durron ein.


    Kyp, der ausnahmsweise glattrasiert war – und nach Algoragewürz-Rasierwasser roch –, stand bei den beiden Jedi-Rittern, die das Schlüsselelement von Hans Plan waren. Der Erste war ein großgewachsener Chev namens Sothais Saar, die Zweite eine kleine Menschenfrau mit Namen Turi Altamik. Cilghal hatte allen versichert, dass die beiden auf geheimnisvolle Weise vollständig von ihrer Machtpsychose geheilt waren, und Han kannte die Heilerin schon viel zu lange, um ihr Urteilsvermögen anzuzweifeln. Dennoch hätte er sich wesentlich sicherer gefühlt, wenn sie hier gewesen wäre, um die Dinge mit einem kullernden Mon-Calamari-Auge im Blick zu behalten. Stattdessen war sie unten im Inhaftierungsblock und führte bestätigende Tests an dem halben Dutzend Patienten durch, von denen die GA überhaupt nichts wusste.


    »Und Han hat zu viel für den Orden getan – hat zu viel vom Blut seiner eigenen Familie geopfert –, um so ausgeschlossen zu werden«, fuhr Kyp fort. »Wie viele Male muss er sich denn noch beweisen?«


    Kyp wandte sich an Corran und Mirax Horn, die ein wenig abseits von allen anderen am Fuß einer hoch emporragenden Milchsteinsäule warteten. Corrans langes Gesicht war ausgezehrter, als Han es je zuvor gesehen hatte, mit einem wirren, ungepflegten Bart und einer Stirn, die so zerfurcht war, dass sie wie die eines Gamorreaners wirkte. Obwohl sich Mirax zumindest das Haar gebürstet und es aus ihrem Gesicht gestrichen hatte, sah sie sogar noch schlimmer aus, mit eingefallenen Wangen und eingesunkenen Augen.


    Corran nickte zustimmend, kurz und knapp. »Han hat sich das Vertrauen des Ordens schon hundert Mal verdient.« Er warf einen finsteren Blick in Hamners Richtung, ehe er hinzufügte: »Ich verstehe nicht, wie irgendjemand etwas anderes behaupten kann.«


    Mirax tat es ihrem Ehemann gleich und starrte den amtierenden Großmeister mit finsterer Miene an. »Ehrlich gesagt, ist das nach allem, was sie durchgemacht haben, geradezu eine Beleidigung.«


    Der Zynismus in den Stimmen der beiden Horns ließ Hamners Augen aufblitzen, und Han wurde klar, dass die Meister, wenn er seinen Plan nicht jetzt sofort in die Tat umsetzte, zu beschäftigt damit sein würden, darüber zu streiten, ob sie ihn nun unterstützen sollten oder nicht. Er küsste Leia auf die Wange, bevor er sich auf die Fußballen sinken ließ und Allana in die Augen schaute.


    »Behalte diese Typen im Auge«, sagte er. »Wir wollen ja nicht, dass sie mein Signal verpassen, weil sie, ähm, über etwas diskutieren.«


    »Du meinst, weil sie sich streiten.« Allana warf einen finsteren Blick in Richtung der Meister und sagte dann: »Aber keine Sorge. Ich werde aufpassen.«


    Han lächelte. »Dann bin ich ja in guten Händen.« Er erhob sich und schaute über Allanas Kopf zu Saar und Altamik hinüber. »Ihr beide wisst, was ihr zu tun habt?«


    Saar reagierte mit einem nervösen Nicken. »Natürlich.« Wie alle Chev hatte er blasse Haut und eine wuchtige Stirn, die ihn aussehen ließ wie einen menschlichen Gangster – ein Eindruck, der durch sein maßgeschneidertes Schimmerseidengewand bloß noch verstärkt wurde. »Wir warten auf Ihr Zeichen.«


    »Außerdem verhalten wir uns einfach ganz normal …«, fügte Turi hinzu. Im Gegensatz zum großen, kräftigen Saar war sie zierlich und athletisch. Sie hatte grüne Augen, in denen der Schalk blitzte, und ein so diabolisches Lächeln, dass man annehmen konnte, Feuergefechte würden ihr eine Menge Spaß machen. »… und lassen Daala den Rest erledigen.«


    Han schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Du hast’s kapiert, Mädchen. Um alles andere kümmere ich mich.«


    Er blinzelte Leia zu und wandte sich den gewaltigen Tempel-Toren zu. Zwei Jedi-Ritter-Wachen spähten durch ein Sicherheitsfenster, wünschten ihm dann alles Gute und öffneten eine kleine Tür am Fuß von einem der beiden gewaltigen Torflügel. Han trat in den Säulengang hinaus, blieb stehen und blickte auf das mandalorianische Belagerungscamp hinab, das sich auf der anderen Seite des Gemeinschaftsplatzes ausbreitete. Er würde nie begreifen, warum nicht jeder Pressekanal des Planeten diese Aktion als gesetzeswidrig brandmarkte. Hätte Daala das GA-eigene Militär an die Front geschickt, hätte sie zumindest behaupten können, dass sie lediglich in die Offensive ging, um die Bevölkerung vor einer geheimnisvollen Bedrohung der öffentlichen Gesundheit zu schützen. Doch die Jedi hatten beim GA-Militär viele Freunde, weshalb sie sich stattdessen an ihre mandalorianischen Verbündeten gewandt hatte.


    Han blieb bloß ein Augenblick Zeit, bevor ein Schwarm Schwebekameras auf ihn zuströmte, hin und her schwirrend und auf und ab hüpfend, als sie versuchten, freie Sicht zu bekommen. Han erinnerten sie ungemein an einen Schwarm blutsaugender Skeetos. In dem Wissen, dass Leia und die Meister jeden Laut mithörten, den er von sich gab, nahm er einen tiefen Atemzug und ging die Stufen hinunter, eins seiner Lieblingslieder von Sy Snootles singend, »Verrückte böse Hexe«.


    Der Schwebekonvoi glitt in einer Höhe über die mandalorianischen Linien hinweg, die ans Halsbrecherische grenzte, schwang dann vor dem Tempel schwungvoll herum und kam am Fuß der Treppe mit gesenktem Bug zum Stehen. Ein Dutzend Luftgleiterluken flogen auf, um fünfzig blau gepanzerte Sicherheitstruppler der Galaktischen Allianz auszuspucken, die rasch ihre Waffen an die Schultern legten und auf der Suche nach Scharfschützen durch ihre wärmesuchenden Zielfernrohre spähten.


    Han blieb auf einem Treppenabsatz stehen, ungefähr ein Dutzend Schritte von Daalas Limousine und den Medivehikeln entfernt, und hielt seine Weste auf, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Das hielt den diensthabenden Offizier, einen schlaksigen menschlichen Captain, dessen Gesicht hinter einem verspiegelten Helmvisier verborgen blieb, allerdings nicht davon ab, ihn gründlich abzutasten, was von dem Schwarm Schwebekameras, die über ihren Köpfen herumschwirrten, in Nahaufnahme festgehalten wurde.


    Als der Captain fertig war und zurücktrat, setzte Han eine verletzte Miene auf und starrte dem Mann mit gespieltem Entsetzen nach. »Ich fühle mich so … schmutzig«, sagte er. »Vielleicht könnten Sie mich beim nächsten Mal vorher zum Essen ausführen oder so was.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie Captain Harfards Typ sind … Captain Solo«, sagte Daala, die aus ihrer Limousine stieg. Mit weißem Hemd und Hose bekleidet, die stark an die Uniform eines Großadmirals gemahnten, stieg sie die Stufen empor und blieb einen Schritt von Han entfernt stehen, ehe sie das Kinn hob und ihn mit offenkundiger Enttäuschung und finsterer Miene musterte. »Ich hatte erwartet, Großmeister Hamner zu treffen, oder zumindest einen der Ratsmeister.«


    »Ja, tut mir leid.« Han, der den Namen des Captains von einigen früheren Übergriffen der GA-Sicherheit kannte, ließ seinen Blick einen Moment lang auf Harfard ruhen, bevor er seine Augen ganz bewusst über das gewaltige Aufgebot schweifen ließ, das dem Mann unterstand. »Wir wollten Ihnen keine Angst einjagen – jedenfalls nicht mehr, als wir es bereits getan haben.«


    Daalas Augen wurden schmal. »Angemessene Sicherheitsvorkehrungen sind ein Zeichen von Vorsicht, Captain Solo, nicht von Furcht.« Sie schaute an ihm vorbei in Richtung Tempel. »Aber eigentlich ist es mir gleich, wen die Jedi rausschicken, um zu kapitulieren.«


    Hans Mund wurde allmählich feucht, so, wie er das immer tat, wenn es ihm gelang, einen Spieler in die Enge zu treiben. »Kapitulieren?«, fragte er. »Wer hat etwas von Kapitulation gesagt?«


    Daalas Blick schnappte zu ihm zurück. »Meister Hamner«, sagte sie. »Er hat über Kom persönlich Kontakt zu mir aufgenommen, um mir mitzuteilen, dass die Jedi bereit sind, die Verrückten auszuliefern, die sie beherbergt haben.«


    »Verrückte?« Han gab vor, einen Moment lang verwirrt zu sein, und nickte dann, als hätte er plötzlich begriffen. »Oh, Sie meinen die Patienten.«


    »Ja, die Patienten«, bestätigte Daala. »Nennen Sie sie, wie Sie wollen. Ich will sie haben. Sofort!«


    »Aber bloß die Psychotischen, richtig?«, stellte Han klar. »An denen, die bloß Nebenhöhlenentzündungen und Magen-Darm-Infekte und solches Zeug haben, sind Sie nicht interessiert, stimmt’s?«


    Daalas Blick wurde argwöhnisch. »Ich will die Durchgeknallten, Captain Solo: Sothais Saar, Turi Altamik und all die anderen psychisch labilen Jedi, die eine Gefahr für die Bürger dieses Planeten darstellen.« Sie hob ihr Kinn und sprach direkt zu den Holokameras, die über ihnen schwebten. »Und für diese Galaxis.«


    »Und dann geben Sie die Belagerung auf.« Han formulierte seine Worte nicht als Frage, sondern als Bedingung … und er achtete darauf, dass er ebenfalls in ein Holokamera-Mikro sprach. »Das ist die Vereinbarung.«


    »Ich werde die Belagerung aufgeben, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass die Jedi nicht länger psychotischen Jedi-Rittern Zuflucht gewähren«, sagte Daala vorsichtig. »Und ich werde den Tempel durchsuchen lassen. Das möchte ich in aller Deutlichkeit klarstellen.«


    Han rieb sich den Nacken, tat so, als würde er zögern, und nickte schließlich. »In Ordnung, das ist wohl nur fair.« Er schaute zu dem Medischlitten hinüber, der auf seinen Landestreben hinter Daalas Limousine stand. »Haben Sie den Hirnknacker mitgebracht?«


    »Wenn Sie mit Hirnknacker den Xenopsychiater meinen, dann ja. Ich habe den Besten mitgebracht.« Daala drehte sich zur Limousine um und winkte einladend mit den Fingern. Ein großer Bith in mittleren Jahren stieg aus, mit würdevoller Haltung und einem riesigen Schädel von so dunklem Grün, dass es fast smaragdfarben wirkte. »Erlauben Sie mir, Ihnen Dr. Thalleus Tharn vorzustellen, den Leiter der Fakultät für xenopsychologische Medizin an der Höheren Universität von Coruscant. Seine Abschlüsse und Titel sind zu zahlreich, um sie aufzuzählen, doch ich bin überzeugt, dass Meisterin Cilghal um seine Reputation weiß.«


    Han pfiff, wirklich beeindruckt, und streckte dann eine Hand aus, als Tharn auf den Treppenabsatz trat. Der Xenopsychiater machte keine Anstalten, die Geste zu erwidern. Stattdessen senkte er den Blick seiner tiefschwarzen Augen, um die Gliedmaße zu studieren, als würde sie ihm als Gegenstand der Reflexion präsentiert werden, als etwas zum Nachsinnen, anstatt zur Begrüßung. Han, der noch nie jemand war, der eine Beleidigung elegant wegsteckte, hielt seine Hand weiterhin ausgestreckt, bis Tharn schließlich gezwungen war, zur Seite zu treten, um ihr zu entgehen.


    »Ich schüttle niemals Hände«, sagte Tharn und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin auch Chirurg.«


    Hans Brauen schossen nach oben. »Sie meinen, Sie schneiden Leute von Hand auf, Sie persönlich?«, fragte er. »Ohne Droiden?«


    »Hirnchirurgie ist mehr eine Kunstform denn Medizin, Captain Solo, und Droiden mangelt es an der Befähigung zur Kunst.« Tharns Stimme war tief und kultiviert, von der Art, wie Han sie manchmal in der Werbung für Luxus-Luftgleiter und Körperpflegeprodukte für Männer hörte. »Ich bin sicher, es gefiele Ihnen nicht, wenn jemand mit entzündeten Fingern einen verdächtigen Knoten aus Ihrem präfrontalen Kortex entfernen würde.«


    »Eigentlich will ich nicht, dass überhaupt jemand da rumschnippelt. Man weiß ja nie, worauf man dabei stoßen könnte.« Han stieß einen Daumen in Daalas Richtung. »Ich nehme an, die Staatschefin hat Ihnen gesagt, warum Sie hier sind?«


    »Das hat sie«, versicherte Tharn ihm. »Um die Sedierung und den Transport der Jedi-Patienten zu einer Einrichtung zu überwachen, wo sie sicher verwahrt werden können.«


    »In Karbonit«, fügte Han hinzu, mehr für die Holokameras als für Tharn. »Von diesem Teil hat sie Ihnen ebenfalls erzählt, oder?«


    Tharn nickte. »Natürlich.«


    »Und Sie finden, das ist in Ordnung?« Han ließ zu, dass sich in seinen weit aufgerissenen Augen und der grimmigen Miene etwas von seiner sehr realen Entrüstung zeigte. Er musste Tharn dazu bringen, live im HoloNet zu sagen, dass Karbonit der letzte Ausweg war – und die leichteste Methode, einen Hirnknacker zu etwas Bestimmtem zu bewegen, bestand darin, ihn glauben zu machen, er müsse jemanden beruhigen. »Ein Lebewesen bei lebendigem Leib einzufrieren und es sich dann wie irgendeine Trophäe an die Wand zu hängen?«


    Daala trat rasch vor. »Dr. Tharn ist nicht zum Diskutieren hier …«


    »Unglücklicherweise, Captain Solo, erachte ich dieses Vorgehen als notwendig«, erwiderte Tharn, der Daala bedeutete beiseitezutreten. »Bis wir eine Möglichkeit finden, diese Patienten zu heilen, ist es das einzig Vernünftige, sie in Karbonit einzufrieren. Jedi-Ritter sind einfach zu mächtig, um in psychotischem Zustand frei herumzulaufen.« Tharns Tonfall wurde rhythmisch und beschwichtigend. »Dem stimmen Sie doch sicher zu.«


    Han rollte die Lippen über die Zähne und versuchte, so zu tun, als würde diese Sache gerade nicht sogar noch besser laufen, als er gehofft hatte, bevor er schließlich nickte und den Kopf sinken ließ. »Dann denken Sie also, dass sie geheilt werden können?«


    Der Bith bedachte ihn mit einem beruhigenden Nicken. »Ich freue mich darauf, mich dieser Herausforderung zu stellen.«


    »Das ist kein Ja«, stellte Han fest.


    »Es ist aber auch kein Nein. Ich gebe Ihnen mein Wort, Captain Solo, dass ich nicht eher ruhen werde, bis wir die Patienten wieder auftauen können. Niemandem hier gefällt es, Jedi-Ritter in Karbonit einzufrieren.« Tharn wandte sich an Daala. »Ist es nicht so, Staatschefin Daala?«


    »Natürlich, Doktor.« Die Kälte in Daalas Augen strafte ihre Worte Lügen, doch es gelang ihr, genügend Aufrichtigkeit in ihre Stimme zu legen, um zu vermeiden, rachsüchtig zu klingen. »Sobald wir mit Sicherheit wissen, dass die kranken Jedi keine Bedrohung mehr darstellen, werden sie unverzüglich entlassen.«


    Han widerstand dem Verlangen zu lächeln. »Dann, schätze ich, sollten wir mit dieser Sache weitermachen.« Er ließ seine Schultern zusammensacken wie ein geschlagener Mann, ehe er sich an Captain Harfard wandte und die Worte aussprach, auf die Saar und Turi warteten. »Sagen Sie Ihren Kübelköpfen, dass sie sich zurückhalten sollen, wären Sie so nett? Sie kommen jetzt raus.«


    »Wer kommt raus?«, wollte Harfard wissen.


    »Sothais Saar und Turi Altamik, für den Anfang«, sagte Han. »Vorausgesetzt, dass Sie die beiden nicht wegpusten, folgen danach noch einige weitere.«


    Daala witterte die Falle und sah Tharn rasch an. »Denken Sie, das ist klug, Doktor?« Ihr drängender Tonfall spiegelte ihre eigene Ansicht wieder. »Wäre es nicht besser, die Gefan…, ähm, Patienten unter kontrollierteren Umständen in Gewahrsam zu nehmen?«


    Tharn zögerte einen Moment, als würde er das Für und Wider ihres Vorschlags abwägen, und nickte dann weise. »Das wäre es in der Tat.« Er wandte sich an Captain Solo. »Wenn Sie so gut wären, jemanden dazu zu veranlassen, einen Zugang zu öffnen, wäre es meinen Krankenpflegern ein Vergnügen, reinzugehen und die Patienten herauszuholen.«


    Han ignorierte ihn und hielt seinen Blick auf Daala gerichtet. »Unser Fehler«, sagte er. »Als Sie Kenth sagten, sie wollen eine öffentliche Kapitulation, dachten wir, Sie meinen hier draußen vor den Medien, wo jeder sehen kann, wie anständig Sie mit den Patienten umgehen werden.«


    »Ich meinte damit, dass ich wollte, dass die Situation in aller Öffentlichkeit geklärt wird«, entgegnete Daala. »Ich meinte nicht, dass wir etliche Lebewesen dadurch in Gefahr bringen sollten, dass wir den eigentlichen Austausch hier draußen auf dem Gemeinschaftsplatz durchführen.«


    »Tja, verflucht!« Han drehte sich zum Tempeleingang um, wo Saar und Turi bereits mit hoch in die Luft erhobenen Händen in den Säulengang hinaustraten. »Ich wünschte, das hätten Sie mir eher gesagt.«


    Im Innern von Harfards Helm ertönte ein dumpfes Grollen, als er einen Befehl bellte, und ein Knäuel blau gepanzerter Wachen schloss um Daala die Reihen. Längst waren Hunderte mandalorianischer Waffen auf die beiden Jedi gerichtet, doch zwei Dutzend GAS-Kommandosoldaten stürmten die Treppe hinauf, um das Paar abzufangen.


    Han wandte sich der Mauer aus Wachen zu, die Daala umringte. »Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten, Staatschefin Daala«, sagte er. »Aber falls Sie Angst haben, könnten wir …«


    »Ich habe keine Angst, Captain Solo.« Daala drängelte sich durch das Knäuel der Wachen und wandte sich an Harfard. »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn sich die Soldaten zurückziehen, Captain.«


    Harfard machte keine Anstalten zu gehorchen. »Mit allem gebotenen Respekt, Staatschefin, dies könnte eine Jedi-Falle sein.«


    Daala schaute die Stufen hoch, in Richtung von Saar und Turi, die ruhig und unbewaffnet dastanden, mit erhobenen Händen, während ihnen Dutzende blau gepanzerter GAS-Kommandosoldaten Blastermündungen vor die Nase hielten.


    »Ihre Falle ist bereits zugeschnappt, Sie Schwachkopf«, flüsterte Daala. »Ziehen Sie Ihre Männer zurück … sofort!«


    Harfards Helm blieb noch einen Moment in ihre Richtung gewandt, ehe er schließlich etwas in sein Komlink murmelte und sich umdrehte. Die Wachen rings um Daala zogen sich rasch auf eine weniger aufdringliche Distanz zurück, und diejenigen, die Saar und Turi umzingelten, nahmen eine weniger aggressive Haltung an, richteten ihre Waffen auf die Brust der beiden Jedi, anstatt auf ihre Köpfe.


    »Sehr gerissen«, sagte Daala zu Han. »Wer sind die?«


    Han runzelte die Stirn, aufrichtig verwirrt. »Wer ist wer?«


    Daala wies die Stufen hinauf. »Diese beiden Doppelgänger«, sagte sie. »Offensichtlich handelte es sich dabei nicht um Sothais Saar und Turi Altamik.«


    »Netter Versuch«, meinte Han spöttisch. Ganz gleich, ob Daala wirklich glaubte, dass es sich um Schwindler handelte, oder ob sie bloß die Saat des Zweifels ins öffentliche Bewusstsein pflanzen wollte, ihm hätte klar sein müssen, dass sie nicht so einfach aufgeben würde. »Aber das sind sie.«


    »Und Sie erwarten, dass der Galaktischen Allianz Ihr Wort dafür genügt?«, fragte Daala.


    »Natürlich nicht«, sagte Han. »Sie können es Ihnen beweisen.«


    »Wie?«


    »Lassen Sie sie einfach etwas tun, das nur Jedi können.« Han bedeutete Daala, ihm zu folgen, und ging die Treppe hoch. »Entweder sind die beiden Jedi – oder sie sind Schwindler. Aber sie können nicht beides sein, weil der Orden nicht genügend Jedi-Ritter da drinnen hat, dass Doppelgänger darunter wären.«


    Daala verweilte auf dem Absatz hinter ihm. »Wer weiß schon, was für Illusionen ein Jedi-Ritter mithilfe der Macht zu erschaffen vermag?«


    Han drehte sich wieder zu Daala um, die Lippen vor Abscheu fest zusammengekniffen. »Kommen Sie, Sie wissen doch, dass diese Tricks bloß bei den geistig Schwachen funktionieren.« Eine Holokamera schwebte nach unten, um eine Nahaufnahme zu machen, und er bedachte Daala absichtlich mit einem missmutigen Blick, als würde er versuchen zu begreifen, was genau sie damit sagen wollte. »Sagen Sie, Sie versuchen doch wohl nicht gerade, mir weiszumachen, dass die Galaktische Allianz eine willensschwache Staatschefin hat, oder?«


    Zornige Röte schoss in Daalas Wangen. »Das sollten Sie eigentlich besser wissen, Captain Solo.« Sie verharrte auf dem Treppenabsatz. »Aber es gibt noch plastische Chirurgie.«


    »Und da ist ein Chirurg.« Han zeigte mit dem Finger auf Tharn. »Er sollte eigentlich in der Lage sein festzustellen, ob sie sich in den letzten paar Tagen irgendwelchen Eingriffen unterzogen haben.«


    Daala blieb, wo sie war, schweigsam und zweifellos bemüht, sich etwas einfallen zu lassen, um das Blatt zu wenden.


    »Also schön«, sagte Han. »Ich lasse sie jetzt runterkommen.«


    Als Han sich umdrehte, um das Paar herunterzuwinken, stürmte Harfard vor und drückte ihm eine Blastermündung gegen die Rippen. »Keine Bewegung, Solo! Wir werden nicht zulassen, dass Sie die Staatschefin in Gefahr bringen.«


    Han blickte spöttisch auf den Blaster hinab und sagte: »Attentate sind nicht unbedingt die Art und Weise, wie Jedi Probleme aus der Welt schaffen, Sie Trottel.« Sein Blick schweifte zu Daala. »Würden Sie diesen Narglatch bitte zurückpfeifen? Falls Sie mittlerweile noch nicht selbst drauf gekommen sind: Wir haben ein Heilmittel gefunden.«


    »Warum lassen wir das nicht Tharn beurteilen?« Daala winkte Harfard beiseite und bedeutete den beiden Jedi, herunterzukommen. »Deshalb haben Sie mich doch gebeten, ihn mitzubringen, nicht wahr?«


    Daalas verkniffenes Lächeln legte nahe, dass sie sicher war, was Tharn sagen würde – und das war vermutlich ihr schlimmster Fehler an diesem Tag.


    Han nickte. »Na klar. Ich freue mich schon darauf, dem Meister bei der Arbeit zuzusehen.« Er suchte Tharns Blick und schaute zu dem Schwarm Schwebekameras empor, ehe er hinzufügte: »Ich wette, das gilt ebenso für Ihre Kollegen, Doc – insbesondere für diejenigen, die Ihre Verfahrensweise im HoloNet kommentieren werden.«


    Tharns Augen quollen aus den Höhlen, als ihm klar wurde, worauf Han damit hinauswollte, und er wandte sich sogleich an Daala. »Dies ist schwerlich der angemessene Ort für eine Beurteilung«, sagte er. »Ich muss sie mit in meine Klinik nehmen, um sie fachgerecht untersuchen zu können.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sie in Ihrem Labor haben wollen, bloß von ein paar Mando-Schlägern bewacht?« Han rieb sich den Nacken, heuchelte Besorgnis um das Wohlergehen des Bith, senkte dann seine Stimme und sprach in bedrohlichem Tonfall. »Vielleicht sind sie immer noch gefährlich, und Sie haben selbst gesagt, dass die einzig sichere Methode, einen verrückten Jedi unterzubringen, darin bestünde, ihn auf Eis zu legen.«


    Die Epidermalfalten in Tharns Wangen zogen sich fest zusammen, und er schien mit einem Anflug von Verachtung über Hans Worte nachzudenken. Dann erbleichten seine dunkelgrünen Wangen zu hellgrün, als ihm klar wurde, womit Han ihm drohte – dass es die Zerstörung seines Labors nach sich ziehen würde, wenn er die Jedi mit dorthin nahm –, und sein Blick glitt rasch zurück zu Daala.


    »Vielleicht könnte ich doch eine vorläufige Einschätzung vor Ort vornehmen«, meinte er. »Ich bin überzeugt, dass das vollkommen genügen wird.«


    Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, stieg er die Stufen zu Saar und Turi hoch. Eine wirbelnde Masse Schwebekameras umkreiste seinen Kopf. Daala sah Han finster an, der bloß die Schultern zuckte und lautlos mit den Lippen formte: Ihr Experte.


    Tharn blieb vor den beiden Jedi stehen und stand schweigend da, um zuerst Saar und dann Turi tief in die Augen zu schauen. Nach einem Moment spähte er zu den erhobenen Händen des Chev empor.


    »Jedi Saar«, sagte er. »Bitte, sagt mir, warum Ihr Eure Hände hochhaltet.«


    Saar runzelte seine schwere Stirn, zuckte dann die Schultern und wies mit seinem Kinn in Richtung der Reihe von Mandalorianern, die sich quer über den Gemeinschaftsplatz verteilt hatten. »Weil ich nicht erschossen werden will?«


    Tharn nickte. »Das scheint vernünftig.« Er wandte sich an Turi. »Jedi Altamik, könnt Ihr mir erklären, warum diese Mandalorianer Euch und Jedi Saar erschießen wollen würden?«


    Turis Oberlippe verzog sich zu einem nervösen Halblächeln. »Sicher, Sothais und ich waren kürzlich ein bisschen durcheinander.« Ihr Blick glitt beiseite, als sie an Tharn vorbei zu Daala hinunterschaute und hinzufügte: »Aber jetzt geht es uns wieder besser, Staatschefin Daala … Aufrichtig wie wir sind.«


    Das leise Rascheln von Gelächter von jenseits der mandalorianischen Linien verriet Han alles, was er in Bezug darauf wissen musste, wie es darum stand, die Schlacht um die öffentliche Meinung auf dem Gemeinschaftsplatz zu gewinnen. Die Jedi hatten Daala in der Defensive – und sie wusste es. Zu Hans Überraschung nahm sie Turis Spöttelei mit einem säuerlichen Lächeln und einem Kopfnicken zur Kenntnis.


    »Es freut mich, dass Ihr dieser Ansicht seid, Jedi Altamik«, sagte sie. »Doch falls es Euch nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, das von Dr. Tharn zu hören.«


    »Ich verstehe«, entgegnete Turi. Sie sah den Bith an. »Um ehrlich zu sein, würde ich das ebenfalls gern von ihm hören.«


    Im Medienlager brach von Neuem Gelächter aus, diesmal lauter als zuvor. Tharn wartete, bis es verebbt war, und nickte dann.


    »Bloß noch einige weitere Fragen, Jedi Altamik.« Er wandte sich wieder an Saar. »Jedi Saar, vertraut Ihr mir?«


    Saar dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, Doktor, nicht allzu sehr.«


    Diese Antwort zog kein Gelächter nach sich, doch Tharn wurde problemlos damit fertig. »Ich glaube auch nicht, dass ich in Eurer Lage jemandem trauen würde, der von der Staatschefin angeheuert wurde«, entgegnete er. »Doch bitte, seid versichert, dass alles, was ich hier tue, zu Eurem eigenen Besten ist.«


    Saar musterte ihn argwöhnisch. »Wenn Sie das sagen.«


    »Das tue ich. Und bitte, nehmt Eure Hände herunter. Niemand hier wird ohne einen direkten Befehl von Staatschefin Daala auf Euch schießen.« Tharn schaute Saar weiterhin an, richtete das Wort jedoch an Daala. »Das stimmt doch, nicht wahr, Staatschefin Daala?«


    »Wenn Sie das so wollen, ja«, gab Daala zurück.


    »Das will ich in der Tat.« Tharn wartete, bis Saar seine Hände gesenkt hatte, und wandte sich dann wieder an Turi. »Ihr auch, Jedi Altamik.«


    Turi nahm die Hände runter. »Danke, Doc.«


    »Eure Dankbarkeit ist eigentlich nicht nötig, Jedi Altamik«, sagte er. »Euer Vertrauen hingegen schon. Werdet Ihr mir vertrauen?«


    Turis grüne Augen wurden nachdenklich. Ihr Blick richtete sich nach innen, als sie ihre geistigen Fühler ausstreckte, um seine Machtaura zu sondieren. Nach einem Moment nickte sie. »In Ordnung.«


    »Ausgezeichnet.«


    Tharn wandte sich wieder an Saar und rammte dem Jedi so schnell ein Knie zwischen die Beine, dass der Chev stöhnend zusammenklappte und nach vorn kippte, bevor Han ganz realisierte, was er gerade gesehen hatte. Ein erstauntes Raunen fuhr über den Platz, eine Sekunde später gefolgt vom Klappern Hunderter Blastergewehre, die an gepanzerte Schultern gehoben wurden. Tharns Hand schoss in die Höhe, um den Truppen zu signalisieren, nicht zu schießen, bevor er sein Knie zurückzog, um Saar noch einen Tritt zu verpassen.


    In der nächsten Sekunde war Tharn in der Luft und schwebte zwei Meter über Turis ausgestreckter Hand. »Doc!«, rief sie. »Was soll denn das?«


    »Ich habe einen Versuch durchgeführt«, erklärte Tharn. Für jemanden, der soeben einen Jedi angegriffen hatte, wirkte er überraschend gelassen. Er reckte seinen Hals herum, um zu Daala hinunterzuschauen. »Und da ich nach wie vor am Leben zu sein scheine, hat Captain Solo eindeutig recht. Diese Jedi wurden offenkundig geheilt.«


    Daala war zu erstaunt, um zornig zu sein. »Das muss ein Scherz sein.«


    »Ich versichere Ihnen, dass es das nicht ist.« Tharn wandte sich wieder an Turi und sagte: »Würdet Ihr mich bitte runterlassen, junge Dame? Ihr habt bereits bewiesen, dass Ihr Euch bestens unter Kontrolle habt.«


    Verblüfft ließ Turi Tharn wieder nach unten auf den Treppenabsatz sinken. »Sie sind genauso durchgeknallt, wie wir es waren, Doc«, sagte sie. »Sie hätten uns alle umbringen können.«


    »Nur, wenn einer von Euch die Beherrschung verloren hätte, und von dem Moment an, als Ihr den Tempel verlassen habt, konnte ich sehen, dass das nicht passieren würde.« Tharn deutete in Richtung von Saars noch immer ächzender Gestalt. »Das diente bloß dazu, es Staatschefin Daala zu beweisen.«


    Und, erkannte Han, um ihn in den Augen der Öffentlichkeit gut aussehen zu lassen – es gab nichts Besseres, als einem Jedi live im HoloNet in die Leistengegend zu treten, um dafür zu sorgen, dass sich alle an einen erinnerten. Doch Han hatte nicht die Absicht, dem Bith seine fünfzehn Sekunden Ruhm zu missgönnen. Obwohl Tharn ein nicht allzu bescheidenes Risiko eingegangen war, hatte er Daala die Stirn geboten und das Richtige getan. Um das zu kompensieren, würde er jeden Vorteil brauchen, den ihm seine neugewonnene Berühmtheit verschaffte.


    Han wandte sich an Daala und wies die Stufen hoch, dorthin, wo Turi Saar am Arm festhielt und ihm dabei zu helfen versuchte, aufrecht zu stehen. »Sofern Sie jetzt zufrieden sind«, sagte er, »denke ich, dass Jedi Saar etwas Abgeschiedenheit gebrauchen könnte, um sich wieder zu erholen.«


    Daala nickte. »Natürlich.« Sie warf einen finsteren, rachsüchtigen Blick in Tharns Richtung und fügte dann hinzu: »Ich lasse diesen Platz räumen, sobald Dr. Tharn bestätigt hat, dass sämtliche Patienten, die sich noch in Jedi-Gewahrsam befinden, genesen sind.«


    »Klingt gut.« Eine gewaltige Woge der Erleichterung spülte über Han hinweg, doch er zwang sich, seine neutrale Miene aufrechtzuerhalten. Er hatte oft genug gesehen, wie sich Siege in Niederlagen verwandelten, um zu wissen, dass jetzt nicht der richtige Moment für das süffisante Grinsen war, das als sein Markenzeichen galt. Er wandte sich an Tharn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Meisterin Cilghal Ihnen mit Freuden alles zeigen wird, was Sie sehen müssen.«


    Tatsächlich war sich Han dessen nicht vollkommen sicher, da Cilghal nicht mit Bestimmtheit zu sagen vermochte, was eigentlich genau passiert war, dass die durchgedrehten Jedi-Ritter geheilt worden waren. Doch das war ihr Problem, und jetzt, da Han Tharn gezwungen hatte, sich auf die Seite der Jedi zu schlagen, würde der gute Doktor gewiss nicht allzu angestrengt nach Gründen suchen, um einen negativen Bericht abzugeben.


    Han wartete, während Tharn eine Schau daraus machte, die Stufen emporzusteigen und Saars freien Arm zu ergreifen, bevor er sich wieder zu Daala umdrehte. »Ich schätze, damit bleibt uns bloß noch eine letzte Sache zu erörtern.«


    Ein rachsüchtiger Glanz trat in Daalas Augen, und noch bevor er das Wort ergriff, begann Hans Herz, tiefer zu sacken. »Und welche Sache wäre das wohl, Captain Solo?«


    »Valin und Jysella Horn«, erwiderte Han, der beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Wir werden kommen, um sie abzuholen, sobald Ihre Kübelköpfe die Barrikaden aus unseren Hangar-Ausgängen geschleift haben.«


    Daalas Lächeln wurde eisig. »Diesen Ausflug können Sie sich sparen«, sagte sie.


    Entschlossen, die Staatschefin der Galaktischen Allianz nicht live im HoloNet am Revers zu packen, grub Han die Finger seitlich in seine eigenen Hosenbeine und forschte dann: »Sie wollen die beiden in Karbonit eingefroren lassen? Obwohl Sie wissen, dass Cilghal sie heilen kann?«


    »Ich weiß nicht, dass sie das kann. Tatsächlich weiß ich nicht das Mindeste über dieses Heilmittel.« Daala hielt inne und befahl Harfard, die Belagerung aufzugeben, ehe sie sich wieder Han zuwandte. »Und solange ich nicht alles darüber weiß, Captain Solo – solange ich nicht hundertprozentig davon überzeugt bin, dass die Jedi nichts vor mir verheimlichen –, bleiben die Horns in GAS-Gewahrsam.«

  


  
    6. Kapitel


    Kenth Hamner hätte bei den Ratstreffen niemals Luke Skywalkers Platz einnehmen dürfen – nicht, weil er dessen unwürdig gewesen wäre, sondern weil Jedi keine Soldaten waren. Lebewesen waren ihnen wichtiger als Ränge, und wenn sich ein Anführer ihren Gehorsam sichern wollte, musste er sich zuerst ihren Respekt verdienen. Das begriff Kenth jetzt, und ihm wurde klar, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, das Amt des Großmeisters für sich zu beanspruchen, bevor er bewiesen hatte, dass er dessen würdig war. Damals hatte er geglaubt, dass das Annehmen des Titels die Unterstützung zementieren würde, die ihm seitens des Ordens zuteilwurde. Stattdessen war genau das Gegenteil eingetreten, um die Jedi daran zu erinnern, dass er nicht Luke Skywalker war – dass er in Wahrheit bloß ein Ersatz war, der ihnen von einer ehemaligen imperialen Staatschefin untergejubelt worden war, die einst für alles stand, wogegen sich die Jedi auflehnten.


    Und das Problem mit Daala selbst war mehr oder minder dasselbe. Sie war eine Soldatin der alten Schule, durch und durch die Ex-Admiralin, die glaubte, sie würde nicht nur Achtung verdienen, sondern unmittelbaren und bedingungslosen Gehorsam. Unglücklicherweise für sie alle sahen die Jedi sie in einem ganz anderen Licht – nämlich als wenig mehr als eine ehemalige Gegnerin, die sich bislang weder ihr Vertrauen noch ihren Respekt verdient hatte. Diese Mischung bildete den Grundstein für das Desaster, das daraus erwachsen war, und die harten Gesichter um ihn herum verrieten Kenth, dass Han Solos Unfähigkeit, einen eleganten Sieg zu erringen, die Dinge lediglich an den Rand einer Katastrophe getrieben hatte.


    Mit Ausnahme von Luke selbst waren alle amtierenden Mitglieder des Jedi-Rates hier versammelt, entweder persönlich in der Kammer oder – im Fall von Kam und Tionne Solusar – über HoloNet zugeschaltet. Corran Horn ließ den Blick mit untertassengroßen Augen und diesem speziellen Ausdruck in die Sprecherrunde schweifen, der sein Gesicht dieser Tage nie zu verlassen schien – als würde er in den Kern selbst starren. Flankiert wurde er von Kyle Katarn und Kyp Durron, die ihre Lippen fest zusammengekniffen hatten, um die Verärgerung im Zaum zu halten, die in ihnen schwelte. Rechts von Kenth saß Saba Sebatyne, die ihren schuppigen Schwanz durch die Komfortöffnung des Sessels ausgestreckt hatte; die Spitze zuckte und kratzte über den Larmalsteinboden. Gegenüber der Barabel saß Cilghal aufrecht und regungslos da. Mit den Händen umklammerte sie die Armlehnen ihres Sessels, und die kugelrunden Augen wurden von ihren membranartigen Schutzhäuten beinahe ganz verdeckt.


    Neben der Mon Calamari saß das neueste Mitglied des Rates, ein goldener Berg aus Fell und Fangzähnen, den Kenth persönlich für dieses Amt nominiert hatte. Barratk’l, die fast einen ganzen Kopf größer war als die meisten Wookiees, mit einer kastenförmigen Schnauze und einem schmalen Strich weißen Fells, das eine Narbe an der Kehle bedeckte, gehörte einer Spezies an, die vom Imperium aufgrund ihrer gewaltigen Körperkraft und ihres Durchhaltevermögens versklavt worden war: den Yuzzem. Doch als Kontrast zu ihrem grimmigen Aussehen und ihrer kräftigen Statur besaß sie ein Übermaß an Geduld und gutmütigem Alltagsverstand, die heutzutage im Rat viel zu selten waren.


    Natürlich war Octa Ramis auf den Beinen, ihre Augenbrauen vor Wut nach unten gezogen, und als sie mit ihrer Faust in ihre Handfläche schlug, dröhnte es, als würde man eine Tür zuknallen. »… sie als Geiseln halten!«, sagte sie gerade. »Das können wir nicht länger hinnehmen. Wir haben der gesamten Galaxis gezeigt, dass Valin und Jysella für niemanden mehr eine Gefahr darstellen, und die Zeit ist gekommen, ihre Rückkehr zu fordern – oder sie selbst zurückzuholen.«


    Kenth schloss die Augen, zog sich in seine Gedanken zurück und drängte Nek Bwua’tu im Stillen, aus seinem Koma zu erwachen. Zusammen konnten er und Bwua’tu Daala und den Rat zwingen, sich zu einigen und dieser Sache ein Ende zu bereiten. Doch Kenth selbst befand sich nicht in der Position, um von Daala die nötigen Zugeständnisse zu erhalten, und damit blieben ihm nur zwei Möglichkeiten – sich der Forderung der Meister zu beugen, die Initiative zu ergreifen, oder weiterhin Zeit zu schinden und darauf zu hoffen, dass Bwua’tu bald aufwachte. Doch da bloß eine dieser Optionen nicht zu noch mehr Gewalt zwischen den Jedi und der Regierung führen würde, der zu dienen sie geschworen hatten, war seine Entscheidung klar.


    Ohne die Augen zu öffnen, fragte Kenth: »Meisterin Ramis, die Mandalorianer-Legion hat den Platz gerade erst geräumt. Denkt Ihr wirklich, dass jetzt die richtige Zeit ist, um unsere Détente mit Staatschefin Daala auf die Probe zu stellen?«


    »Das tue ich tatsächlich.«


    Kenth öffnete abrupt die Augen. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


    »So sicher, wie ein Asteroid von Planeten angezogen wird«, entgegnete Ramis. »Das ist das Letzte, womit Daala rechnet.«


    Sabas Schwanz hörte auf zu zucken. »Diese hier stimmt dem zu«, sagte sie. »Die GA-Sicherheit ist immer noch in Alarmbereitschaft. Aber dessen ungeachtet werden sie unz nicht viele Schwierigkeiten bereiten.«


    »Und Daala wird keine passende Reaktion darauf parat haben, sodass wir die Initiative ergreifen können, was die Öffentlichkeit betrifft«, stimmte Kyp zu. Er stand auf und marschierte vor seinem Sessel auf und ab. »Wenn wir schnell handeln, gelingt es uns vielleicht, diese Sache ganz aus der Presse herauszuhalten – vielleicht können wir sie sogar dazu zwingen zu behaupten, dass die Freilassung auf ihren Befehl hin erfolgte.«


    Kenth wurde ein bisschen schwindelig. »Ihr sprecht von einem Überfall auf eine Allianz-Anlage, von einem Überfall, bei dem Allianz-Soldaten getötet werden könnten. Habt ihr alle den Verstand verloren?«


    Die Meister hielten inne, um einen flüchtigen Moment in seine Richtung zu schauen, und setzten ihre Diskussion dann fort.


    »Daala dazu zu zwingen zu behaupten, sie hätte die Hornz freigelassen, ist gut«, sagte Saba. »Diese hier würde gern mehr darüber hören.«


    »Nun, dieser hier nicht.« Kenth richtete sich in seinem Sessel auf. Er musste dieser Unterhaltung ein Ende bereiten, bevor die Idee noch mehr an Schwung gewann. »Mandos sind eine Sache, aber wir werden nicht gegen Personal der Galaktischen Allianz die Waffen erheben. Ist das klar?«


    Bloß die Solusars, Barratk’l und Cilghal nickten. Die übrigen Meister wandten sich ihm mit ausdruckslosen oder leicht verwirrten Mienen zu, als würden sie sich fragen, warum er glaubte, dass seine Äußerung sie in irgendeiner Form interessieren sollte. Seine Führerschaft des Rates hing zweifellos an einem seidenen Faden – an einem sehr ausgefransten seidenen Faden.


    Es war Corran Horn, der das Schweigen brach, als er sich schließlich aus seiner Trance zu lösen schien und quer durch den Kreis zu Kenth hinüberstarrte. »Und was wollt Ihr unternehmen?«


    Kenth blickte finster drein. Hatte Corran ihn tatsächlich gerade dazu herausgefordert zu versuchen, sie daran zu hindern, die Initiative zu ergreifen? Er stand auf und sagte dann: »Ich glaube nicht, dass mir dieser Ton gefällt, Meister Horn.«


    Corran blieb sitzen und sprach mit bewusst sanftem Tonfall. »Im Moment, Großmeister Hamner, könnte es mir nicht gleichgültiger sein, was Euch gefällt und was nicht.« Er stützte seine Handflächen auf die Knie, lehnte sich vor und musterte Kenth mit Augen, die so kalt waren, dass sie wie tot wirkten. »Was mir hingegen nicht gleichgültig ist, ist Folgendes: Meine Kinder sind jetzt seit Monaten in Karbonit eingefroren, und Daala hat nun keinen vernünftigen Vorwand mehr dafür, sie gefangen zu halten. Sowohl Valin als auch Jysella sind Jedi-Ritter, und falls Ihr nicht bereit seid, einen Überfall durchzuführen, um sie da rauszuholen, wüsste ich gern, wie Ihr beabsichtigt, sie zurückzuholen?«


    »Ah.« Kenth sank in seinen Sessel zurück. Er fühlte sich gleichermaßen unsicher wie verlegen. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn der Druck, unter dem er stand, einen Anführer defensiv und paranoid machte, und er wusste, dass er sich an jemand anderen wenden sollte, der ihm dabei half, seine Perspektive zu wahren. Doch an wen sollte er sich wenden, jetzt, wo Bwua’tu im Koma lag? Es schien, als würde ihn bloß Barratk’l unterstützen, und angesichts der Situation wäre es unfair gewesen, ihren Stand im Rat zu unterminieren, indem er sie zu seiner Vertrauten machte. »Verzeiht mir, Meister Horn. Ich dachte, Eure Frage wäre an jemand anderen gerichtet.«


    »Offensichtlich«, gab Cilghal mit ihrer gurgelnden Stimme zurück. »Doch die Frage, die Meister Horn gestellt hat, ist gut. Wie sollen wir unsere Jedi-Ritter zurückholen, ohne einen Überfall durchzuführen?«


    »Und denkt nicht einmal daran zu sagen, dass wir sie so lange dort lassen werden, bis wir uns darüber klar geworden sind«, fügte Kyp hinzu. »Der Orden darf nicht zulassen, dass irgendjemand unsere Leute als Geiseln hält, um uns zur Kooperation zu zwingen. Dann würde jeder zweitklassige Verbrecherboss in der Galaxis versuchen, sich seinen eigenen Jedi in Karbonit an die Wand zu hängen.«


    Da er den Gesichtern der anderen Meister ansah, dass seine einzigen Optionen darin bestanden, entweder zuzustimmen oder mitanzusehen, wie seine Gefährten einen verhängnisvollen Überfall planten, legte er die Finger zusammen und nickte.


    »Wir werden Valin und Jysella in Kürze zurückholen, das verspreche ich euch«, sagte er. »Aber das würde ich gern bewerkstelligen, ohne einen totalen Krieg mit Staatschefin Daala vom Zaun zu brechen.«


    »Ich sehe nicht, wie das möglich sein sollte.« Derjenige, der das sagte, war Kyle Katarn, und da diese Aussage von einem der umsichtigsten und wohlüberlegtesten Denker des Rates kam, hatte sie dieselbe Wucht wie ein Schlag in den Magen. »Natasi Daala ist eine Frau mit Überzeugungen, und sie ist davon überzeugt, dass die Jedi in Schach gehalten werden müssen. Und sofern wir uns dem nicht beugen wollen …«


    Katarn hielt inne und legte fragend den Kopf zur Seite.


    Als Kenth lediglich mit einem knappen Kopfschütteln reagierte, fuhr Katarn fort: »… dann wird es sich nicht umgehen lassen, ihr die Stirn zu bieten.« Er wandte sich um und ließ seinen Blick über den Kreis der Meister schweifen. »Das Einzige, was wir nicht wissen, ist, wie bald das passieren muss.«


    Kenth hätte Katarn am liebsten einen Tritt verpasst. Stattdessen wandte er sich an die Meister und sprach mit bewusst gelassener Stimme.


    »Was Meister Katarn sagt, mag wahr sein. Aber schulden wir es dem Orden, der Allianz und den Bürgern von Coruscant nicht, zumindest zu versuchen, einen Krieg zu vermeiden?« Er schaute zu den beiden Meistern hinüber, die einem Gewaltausbruch wahrscheinlich mit der größten Sorge entgegensahen: Kam und Tionne Solusar. »Wir haben Daala gerade erst dazu gezwungen, die Belagerung aufzugeben. Vergesst nicht, dass sie nach wie vor der Ansicht sein könnte, dass wir diejenigen sind, die hinter dem Mordanschlag auf Admiral Bwua’tu stecken. Geben wir ihr ein wenig Zeit, um die Wahrheit herauszufinden und zu erkennen, dass sie nach wie vor am Rande eines sehr hässlichen Kampfs steht. Schauen wir mal, ob wir sie zum Blinzeln bringen können, was meint ihr?«


    Als die Bitte anstatt auf Einwände auf Schweigen stieß, wurde Kenth klar, dass er sich ein paar kostbare Tage erkauft hatte, in denen sich Bwua’tu erholen konnte. Im Stillen stieß er ein erleichtertes Seufzen aus und wappnete sich, den nächsten Punkt auf der Tagesordnung in Angriff zu nehmen – die StealthX-Angriffsgruppe, die sie zu starten versucht hatten, um Luke Hilfestellung zu leisten.


    Und natürlich war das der Augenblick, in dem sich die Tür öffnete und Han und Leia Solo in die Kammer marschierten.


    »Kein Wunder, dass sie Geiseln will!«, sagte Han, der bereits mit großen Schritten auf die HoloNet-Kontrollkonsole zuging. »Das werdet ihr nicht glauben!«


    Kenth musterte Leia mit finsterer Miene. »Jedi Solo, hatte ich nicht darum gebeten, nicht einfach in Ratstreffen hineinzuplatzen? Mehrfach?«


    »Die Meister müssen das sehen«, entgegnete Leia, ohne sich auch nur die Mühe zu machen vorzugeben, es täte ihr leid. »Auf Blaudu Sextus findet ein Freiheitsmarsch statt.«


    »Wo?« Kenth hatte noch nie von diesem Planeten gehört, und er konnte sich nicht vorstellen, warum eine Demonstration dort wichtig genug war, um ein Treffen des Jedi-Rats zu stören. »Jedi Solo, wenn dies hier bloß ein Vorwand ist, um …«


    »Im Regulan-System«, unterbrach Han. »In der Nähe von Dubrava.«


    »Dubrava?«, fragte Kyp, der sich in seinem Sessel umdrehte. »Ich wusste nicht, dass es in der Nähe von Dubrava überhaupt etwas gibt.«


    »Barab Eins liegt in der Nähe von Dubrava.« Sabas dunkle Augen fielen auf Kyp und verweilten dort, als würde sie jeden, der die Galaktografie ihres Heimatsektors nicht kannte, als potenzielle Mahlzeit betrachten. »Der Planet befindet sich im Albanin-Sektor, zusammen mit Hidden Tegoor, Blaudu Octus und natürlich Blaudu Sextus.«


    »Ach, dieser Blaudu Sextus«, meinte Kyp, der plötzlich nickte, als hätte man seinem Gedächtnis bloß einen kleinen Schubs geben müssen. »Natürlich!«


    Saba zischte ihn an und richtete ihre Aufmerksamkeit dann an den Kreis im Allgemeinen. »Blaudu Sextus bezieht Sklavenarbeiter von Blaudu Octus.« Sie wandte sich den Solos zu. »Marschieren die Octusi?«


    »Richtig geraten«, bestätigte Han.


    Han drückte einen Sensor an der Konsole, und über dem Projektionsfeld im Zentrum des Rednerkreises erschien ein Hologramm. Das Bild zeigte eine Reihe von zentaurenartigen Fremdweltlern, mit einem ithorianerähnlichen Oberkörper und einem Kopf, der sich aus der Vorderseite eines zotteligen, breitbrüstigen Nerfs erhob. Sie marschierten im Gänsemarsch durch ein Gewirr von Gebäuden aus gehauenem Stein und trugen schlampig gemalte Plakate mit zerbrochenen Hand- und Fußfesseln darauf. Obwohl sie sich in einem schnellen Trott fortbewegten und die Luft mit ihrem schrillen Klagen erfüllten, das in den Ohren geschmerzt hätte, wenn man es leibhaftig gehört hätte, schienen die Protestierenden inständig darauf bedacht, Sachschäden zu vermeiden. Sie blieben in einer schmalen Linie, um nicht gegen Luftgleiter zu rempeln, die vor den Gebäuden parkten. Im Vordergrund des Hologramms tauchte die spitzbübische Gestalt von Madhi Vaandt auf, einer puppengesichtigen Devaronianerin mit spitzen Ohren, schmalen, hellen Augen und weißem Haar, das beinahe so unbändig wirkte wie Octusi-Fell.


    »… man sehen kann, sind die Octusi eine sanftmütige Spezies. Selbst, wenn sie sich dazu entschließen, die Fesseln der Sklaverei abzuwerfen, legen sie die größtmögliche Rücksichtnahme auf die Sicherheit und das Eigentum anderer an den Tag«, berichtete Vaandt gerade. Das Bild wechselte zu einem schlecht erhellten Raumhafen mitten in der Nacht, wo drei große Truppentransporter von MandalMotors fast unsichtbar in einer abgedunkelten Ecke des Landefelds thronten. »Doch warum bot sich uns dann letzte Nacht auf einem Industrie-Raumhafen bloß zwanzig Kilometer von hier entfernt dieser Anblick?«


    Das Bild nahm die grünlich-blaue Färbung an, die für Restlichtobjektive typisch war. Mehrere hundert mandalorianische Kommandosoldaten tauchten auf, die in Angriffsschlitten, Schwebepanzern und zu Fuß aus den Transportern kamen. Schlagartig wurde Kenth’ Magen hohl und mulmig, und noch bevor er Leia widerwillig um einen Statusbericht bitten konnte, war Saba mit gesträubten Schuppen und gebleckten Zähnen auf den Beinen.


    »Staatschefin Daala geht zu weit!« Hinter ihr ertönte ein lautes Krachen, als ihr schwerer Schwanz gegen den Sessel krachte und ihn zu Boden kippen ließ. Ohne sich auch nur anmerken zu lassen, dass sie es bemerkt hatte, fuhr Saba fort: »Die Octusi sind keine Gefahr für die Blaudunz. Octusi kämpfen niemals … nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten!«


    »Vielleicht solltet Ihr uns etwas über den Hintergrund dieser Kulturen erzählen, Meisterin Sebatyne«, schlug Kenth vor. Froh über einen Vorwand, die Holo-Übertragung zu beenden, bevor die anderen Meister ebenfalls die Entrüstung packte, signalisierte er Han, das Hologramm auszuschalten. »Vielleicht hilft uns das dabei zu verstehen, was Staatschefin Daala damit bezweckt.«


    »Was gibt es da zu verstehen?«, fragte Han. »Daala sieht Ungehorsam, Daala zerschmettert Ungehorsam. Das ist genau die Strategie, die sie gelernt hat, als sie bei Tarkin auf dem Schoß saß.«


    Ungeachtet seines Sarkasmus deaktivierte Han das Hologramm, und Saba allein rückte im Kreis in den Mittelpunkt. Die Barabel nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Gedanken zu sammeln, ließ die Zunge zwischen ihren kiesigen Lippen hervorschnellen und hob dann den Blick, um sich an die übrigen Meister zu wenden.


    »Die Octusi sind die Ureinwohner des Blaudu-Systems«, begann sie. »Sie sind eine naive Spezies, und die meisten Blaudunz – die Kolonisatoren von Blaudu Sextus – wollen nicht akzeptieren, dass sie wahrhaftig denkende, empfindungsfähige Wesen sind.«


    »Sind sie das?«, fragte Ramis.


    Saba breitete ihre Hände aus. »Das zu beurteilen, steht Meisterin Cilghal zu, nicht dieser hier«, entgegnete sie. »Die Octusi sprechen und verstehen annähernd hundert Worte, aber sie lesen oder schreiben nicht, und abgesehen von jetzt, später und früher besitzen sie kein Zeitverständnis. Sie benutzen einfache Handwerkzeuge zum Graben und um Stein zu schärfen, doch Dinge wie Hebelwirkung oder Flaschenzüge sind ihnen fremd.«


    »Dann würde eine Beurteilung davon abhängen, wessen Definition von Empfindungsvermögen wir zugrunde legen«, sagte Cilghal. »Nach den Maßstäben der Alten Republik würde man sie als primitive Spezies klassifizieren, wodurch sie von denselben Gesetzen geschützt würden wie Kinder und geistig Behinderte. Nach imperialen Standards würde man sie als weiterentwickelte Nutztiere einstufen und sie wie Hab und Gut behandeln.«


    »Und nach Allianz-Gesetzgebung?«, fragte Kenth.


    »Meisterin Sebatynes Beschreibung zufolge«, entgegnete Cilghal, »würde ich sie quasi als empfindungsfähig betrachten. Es wäre illegal, sie zu versklaven, und alle entsprechenden Rechtsgeschäfte bräuchten die Zustimmung eines von der Regierung ernannten Advokaten.«


    »Was ist mit ihrer Beziehung zu den Blauduns?«, fragte Kam von seinem Hologramm aus. »Meisterin Sebatynes Reaktion und Madhi Vaandts Bericht nach zu urteilen, schienen die beiden Spezies nicht miteinander verfeindet zu sein.«


    »Das sind sie auch nicht«, sagte Saba. »Die Blaudunz besitzen ihre Octusi, das ist wahr. Doch sie behandeln sie gut.«


    »Werden sie eingesperrt?«, fragte Kyle.


    Saba schüttelte den Kopf. »Sie werden jeden Tag zu ihrer Arbeit gebracht, doch das liegt nur daran, weil sie den Tag sonst damit verbringen würden, herumzuwandern und anderen Dingen nachzugehen. Wenn sie mit der Arbeit fertig sind, steht es ihnen frei zu tun, was sie möchten.«


    »Und sie versuchen nicht zu fliehen?«, fragte Tionne, deren Stimme aus ihrem Hologramm drang.


    »Es gibt keinen Ort, zu dem sie fliehen könnten«, erklärte Saba. »Blaudu Sextus ist ein Bergbauplanet, und die einheimische Pflanzenwelt ist entweder giftig oder auf andere Weise nicht zum Verzehr geeignet. Wenn die Octusi hungrig werden, müssen sie zu ihren Herren zurückkehren, um Nahrung zu erhalten, die auf Blaudu Octus geerntet wurde.«


    »Und sie kehren immer zu ihrem richtigen Herrn zurück?«, hakte Tionne nach.


    »Nicht immer«, antwortete Saba. »Manchmal gehen sie zu jemand anderem, wenn sie Hunger haben. Einem Blaudun ist es nicht erlaubt, das Eigentum von jemand anderem zu futtern; stattdessen werden sie zu ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgebracht. Kommt das allerdingz mehrmals vor, geht man davon aus, dass der Octusi seinen Besitzer wechseln möchte, und dann kommen die Blaudunz untereinander überein.«


    »Nun, das klingt wie Sklaverei«, sagte Kyp. »Irgendwie.«


    »Doch ihnen werden Freiheiten zugestanden, die die meisten Sklaven nicht haben«, stellte Kenth fest. Er richtete seinen Blick auf Saba. »Sagt uns, wie die Octusi von ihrem Zuhause nach Sextus gebracht werden. Vielleicht klärt das die Situation.«


    »Das tut es nicht«, entgegnete Saba. »Die Octusi bitten darum, dass man sich ihrer annimmt.«


    »Sie bitten darum?«, wiederholte Kyp. »Ungefähr so: Würdet Ihr mich bitte zu einem Planeten ein paar Welten weiter im System verfrachten und mich Euer Sklave sein lassen?«


    »Jaaaa«, zischte Saba. »Blaudu Octus besitzt eine starke Achsenneigung, weshalb die Octusi ihr Leben lang umherziehen müssen, um auf der Suche nach guten Weidegründen den Jahreszeiten zu folgen. Es ist ein hartes Dasein voll steter Umtriebigkeit, und sie werden nur selten älter als zwanzig Standardjahre – kaum alt genug, um Nachwuchs zu zeugen.«


    »Und auf Blaudu Sextus ist ihre Lebensspanne länger?«, fragte Kyle. »Wollen sie den Blauduns deshalb dienen?«


    »In gewisser Weise, ja«, antwortete Saba. »Wenn ein Octusi zu langsam wird, um mitzuhalten, sucht die Gruppe häufig ein Ernteschiff von Sextus und bittet die Blaudunz, sich ihrer Angehörigen anzunehmen. Das ist besser, als allein bei schlechtem Wetter zu sterben, und es ist bekannt, dass Octusi in der Obhut der Blaudunz achtzig Jahre alt werden können.«


    »Und woher wissen die Octusi das?«, fragte Kyp. »Weil die Blauduns es ihnen erzählen?«


    Saba schüttelte den Kopf. »Weil andere Octusi es ihnen erzählen«, erklärte sie. »Die Blaudunz nehmen Sklaven mit, die ihnen bei der Ernte helfen, und es steht ihnen frei, jüngeren Octusi von ihrem Leben auf Blaudu Sextus zu berichten.«


    »Nichts ist je einfach«, stellte Kyp fest. »Einerseits klingt es wie Sklaverei, und andererseits auch wieder nicht.«


    »Ja, es gilt, einiges zu bedenken.« Kyle sprach in einem langsamen, nachdenklichen Tonfall, der darauf hinwies, dass sein Interesse an dieser abstrakten Frage größer geworden war als am eigentlichen Problem – und das war für Kenth eine gewaltige Erleichterung. Im Augenblick konnte er es sich nicht leisten, sich darüber in einen hitzigen Streit mit seinen Meistern verwickeln zu lassen, ob sie mehr unternehmen sollten, um das Bemühen der Freiheitsstaffel, die Sklaverei in der Galaxis auszurotten, zu unterstützen. »Was ist mit Bestrafung und Vernachlässigung? Misshandeln die Blauduns ihre Sklaven?«


    »Bei jeder Spezies gibt es schlechte Wesen«, entgegnete Saba. »Doch die Blaudunz haben Gesetze gegen die Misshandlung anderer Lebewesen, und diese Gesetze werden durchgesetzt.«


    »Was eigentlich überhaupt nichts zur Sache tut, wenn ich das so sagen darf.« Leia sprach ohne Erlaubnis. Tatsächlich machte sie sich nicht einmal die Mühe, einen Blick in Kenth’ Richtung zu werfen, um ihn darum zu bitten. »Das eigentliche Problem sind die Mandalorianer, nicht die Revolte.«


    »Ja, exakt«, sagte Saba. »Die Octusi werden nicht kämpfen, aber sie werden auch nicht nachgeben. Jetzt, wo sie sich erhoben haben, um zu protestieren, werden sie so lange damit weitermachen, bis sie gewonnen haben.«


    »Bis sie was genau gewonnen haben?«, fragte Kyle. »Gleichberechtigung? Lohn?«


    »Es wäre seltsam, wenn sie eins von beidem verlangen würden«, meinte Saba. »Es steht ihnen frei, jederzeit mit einem Ernteschiff nach Blaudu Octus zurückzukehren, und die Vorstellung von Geld verwirrt sie seit jeher.« Sie schaute zu Leia hinüber. »Was geht diesbezüglich aus dem Bericht hervor?«


    Leia dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Das Einzige, was Madhi bislang erwähnt hat, ist Freiheit«, sagte sie. »Nichts Spezielles.«


    »Was meinen Argwohn erregt«, sagte Kenth. »Wenn es den Octusi freisteht, dort zu leben, wo sie möchten, wenn es ihnen freisteht, zum Sterben auf ihren Heimatplaneten zurückzukehren, und wenn es ihnen freisteht, ihre Freizeit so zu verbringen, wie sie wollen, ist es schwer zu glauben, dass so schlichte Wesen auch nur begreifen, auf welche Art und Weise sie nicht frei sind.«


    »Was sagt Ihr da, Großmeister?«, fragte Barratk’l. Ihre Stimme war ein bisschen weniger tief und rau als die der meisten Yuzzem. Einst hatte sie eine schwere Halswunde erlitten, und als die Verletzung behandelt wurde, hatte sie darum gebeten, dass ihre Stimmbänder verschmälert wurden, damit ihre Sprache für andere Spezies verständlicher wurde. »Dass es erlaubt ist, Sklaven zu halten, solange es ihnen an der Intelligenz mangelt, um zu erkennen, was sie sind?«


    »Das wollte ich damit nicht sagen, Meisterin Barratk’l, und das wisst Ihr auch.« Kenth fixierte die Yuzzem mit einem eisigen Blick und starrte sie an, bis sie schließlich wegsah. Dann wandte er sich an Han. »Würden Sie die Aufnahme bitte noch mal anspielen, die Sie uns gerade gezeigt haben?«


    »Klar.« Han betätigte einige Knöpfe, und einen Moment später trottete eine holografische Reihe Octusi-Sklaven durch den Rednerkreis. »Von hier ab?«


    »Das ist bestens, vielen Dank«, entgegnete Kenth. »Würden Sie das Bild jetzt bitte einfrieren und einen dieser Octusi vergrößern – einen, der ein Schild trägt?«


    Han runzelte verwirrt die Stirn, tat jedoch, worum er gebeten wurde, und einen Moment später zeigte das Hologramm einen einzelnen lebensgroßen Octusi. Mit seinem zotteligen weißen Fell und dem langgezogenen, fassförmigen Unterleib, der seine Hinter- und Vorderviertel miteinander verband, ähnelte er dem Lastentier, das er seinen Blaudun-Herren zufolge war. Doch in dem breiten, flachen Rumpf, der sich aus seinem Vorderviertel erhob, lag eine Anmut, die auf die friedliche Natur hinwies, die Saba beschrieben hatte, und seine breiten Schultern und sein hammerförmiges Haupt bargen eine sanfte Schönheit, die der unkomplizierten Redlichkeit einer einfachen Seele entsprang.


    Gleichwohl, als Kenth seinen Laserpointer aktivierte, leuchtete er die zerbrochenen Fesseln an, die auf dem Schild zu sehen waren.


    »Meisterin Sebatyne, wurden diese Wesen jemals in Ketten gelegt?«


    »Nein. Warum hätte man sie fesseln sollen, wenn sie doch nirgendwo …« Die Barabel ließ ihre Frage unvollendet, und ihre Augen quollen hervor, als sie den Grund für Kenth’ Frage zu begreifen schien. »Fesseln wären überaus selten, Großmeister Hamner. Zu selten.«


    »Und woher kennen sie dann diese Symbolik?«, fragte Kyle. Er wandte sich an die anderen Meister und fügte hinzu: »Großmeister Hamner hat recht. Irgendjemand hat sie dazu angestiftet.«


    Die anderen Meister sahen einander an, auf der Suche nach jemandem, der womöglich eine Ahnung hatte, welchen Nutzen diese Sache für irgendwen haben könnte. Kenth gab ihnen hinreichend Gelegenheit, eine Antwort darauf zu finden, ehe er sich schließlich räusperte.


    Als sich alle Augen in seine Richtung wandten, sagte er: »Ich denke, ich habe eine Theorie. Ihr habt zweifellos alle von der Freiheitsstaffel gehört?«


    Die Meister nickten, und Han Solo warf ein: »Für eine Geheimorganisation stehen sie sehr im Fokus der Öffentlichkeit.«


    »Das tun Sklavenretter für gewöhnlich immer, Captain Solo«, sagte Barratk’l. In ihrer Stimme lag eine Abwehrhaltung, die Kenth überraschte, und er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, ob es womöglich einen Grund dafür gab – einen Grund, der möglicherweise erklärte, warum die Freiheitsstaffel einfach davon auszugehen schien, dass sie auf die Hilfe der Jedi zählen konnte. »Das bringt es einfach mit sich, wenn man die Schwachen schützt und die Mächtigen zerschmettert. Man erinnert sich an dich.«


    Han schenkte ihr ein zustimmendes Grinsen. »Dagegen lässt sich schwer was sagen«, meinte er. »Aber inwiefern macht es Sinn, dass sie auf Blaudu Sextus für Unruhe sorgen? In der Galaxis gibt es unzählige Dreckslöcher, wo die Lage wesentlich schlimmer ist. Warum auf einer Welt einen Aufstand anzetteln, wo man nicht einmal mit Sicherheit weiß, dass die Octusi wirklich Sklaven sind?«


    Es war Leia, die darauf antwortete. »Wegen Madhi Vaandt.«


    Sie ging zur Kontrollkonsole hinüber und streckte die Hand über die Oberseite aus, um einen Schalter zu betätigen. Jetzt zeigte das HoloNet wieder eine Live-Übertragung. Die hologene Reporterin war gerade dabei, einen haarlosen grünen Zweibeiner zu interviewen, der ihr bloß bis zum Kinn reichte. Er hatte eingesunkene Augen, eine lange, dolchdünne Nase und einen breiten, lächelnden Mund. Während Vaandt den bedauernswerten Blaudun mit bissigen Fragen darüber löcherte, andere Lebewesen zu besitzen, erhob Leia die Stimme, um die dünnen Stimmen zu übertönen, die von der Audiospur kamen.


    »Was hat sich in letzter Zeit geändert?« Leia deutete auf Vaandts Bild. »Sie. Es ist kein Zufall, dass sie sich ausgerechnet gerade auf Blaudu Sextus befindet, als die Slaven den Aufstand proben. Jemand hat ihr einen Tipp gegeben – dieselben Leute, die die Octusi überhaupt erst davon überzeugt haben, dass sie unterdrückt werden: die Freiheitsstaffel.«


    Kyp schüttelte den Kopf. »Das leuchtet mir nicht ein«, sagte er. »Diese ganze Blaudun-Octusi-Sache ist nicht hässlich genug. Wenn man versucht, Aufmerksamkeit auf die Misere der Sklaven in der Galaxis zu lenken, gibt es zu viele andere Orte, mit denen man wesentlich mehr bewirken könnte.«


    »Ja, aber keinen anderen Ort, bei dem man weiß, dass Daala Truppen hinschicken muss«, gab Han zu bedenken. Er sah Saba an. »Ich wette, die Blauduns haben in puncto Aufstandspolizei nicht viel zu bieten.«


    »Diese hier bezweifelt, dass sie so etwas überhaupt besitzen.«


    »Und da die Octusi zu dickköpfig sind, um von selbst aufzuhören, weiß man, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen wird«, sagte Kyle. Er warf einen flüchtigen Blick in Barratk’ls Richtung, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt – zweifellos, weil er sich dasselbe fragte wie Kenth: ob sich das neue Ratsmitglied, das einer einst versklavten Spezies angehörte, an so einer Sache beteiligen würde oder nicht – ob sie bereit war, das Leben von Tausenden aufs Spiel zu setzen, um Hunderte Millionen zu befreien. »Und man weiß, dass das Ganze live im HoloNet passieren wird.«


    »Nein, von einer Auseinandersetzung kann keine Rede sein.« Saba richtete ein rundes Auge auf Barratk’l und fügte hinzu: »Die Freiheitsstaffel hat sich verkalkuliert. Das wird ein Gemetzel.«


    Barratk’ls Augen weiteten sich merklich, und sie knurrte: »Ich hoffe, Ihr wollt damit nicht sagen, dass ich ihnen bei der Planung geholfen habe.«


    Saba musterte sie einen Moment lang und entgegnete dann: »Nein. Diese hier sagt bloß, dass die Freiheitsstaffel einen Fehler gemacht hat und dass es gut wäre, sie das wissen zu lassen, bevor Blut vergossen wird.«


    »Was ganz genau das ist, was die Freiheitsstaffel will«, meinte Kyle. Seine Stimme hatte einen tiefen, überzeugten Tonfall angenommen, wie sie es für gewöhnlich tat, wenn er alle Teile eines Puzzles zusammengesetzt hatte. »Es gibt nichts Besseres als öffentliche Entrüstung, um rasche Veränderungen zu erzwingen, und wenn Daala live im HoloNet tausende Pazifisten wegpustet, wird das für öffentliche Entrüstung sorgen.«


    »Aber wie ist es möglich, dass Daala darauf hereinfällt?«, fragte Corran, der zum ersten Mal, seit nicht mehr Valin und Jysella das Thema waren, den Blick hob. »Wenn sie klug genug ist, um die Jedi im eigenen Tempel in Schach zu halten, ist sie auch klug genug, nicht auf so eine Falle hereinzufallen.«


    »Nur, wenn sie alle Einzelheiten kennt«, hielt Han dagegen. »Wer auch immer hinter dieser Sache steckt, sucht sich mit Absicht abgelegene Planeten aus. Selbst Ken …, ähm, Großmeister Hamner – wusste vorher nicht das Geringste über das Blaudu-System.«


    »Aber ich hätte mich informiert, bevor ich Truppen hinschicke«, entgegnete Kenth. Er war so an subtile Seitenhiebe gewöhnt, dass er Hans unkommentiert ließ. »Nein, ich schätze, dass es hier Dinge gibt, die wir nicht erkennen. Warum setzt Daala beispielsweise Mandalorianer hierfür ein?«


    »Weil sie ihren Standpunkt deutlich machen will«, gab Han zurück. »Nichts macht so klar, dass man lieber die Finger stillhalten sollte wie eine Brigade Mando-Kübelköpfe, die auf deiner Türschwelle auftauchen.«


    Kenth schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat auf Mandos zurückgegriffen, weil sie gehofft hat, diese Angelegenheit schnell und leise handhaben zu können«, sagte er. »Was, wenn sie die zusätzlichen Mandos in Bereitschaft hat, für den Fall, dass die Lage hier auf Coruscant brenzlig wird?«


    »Ihr meint, für den Fall, dass das Allianz-Militär anfängt, Anzeichen dafür zu zeigen, dass sie auf unserer Seite stehen?«, fragte Kyle.


    »Das wäre ein Grund, ja«, sagte Kenth. Er verriet nicht, dass er wusste, dass das der Fall war, so, wie er versprochen hatte, alle Informationen für sich zu behalten, die Bwua’tu mit ihm geteilt hatte. »Sie traut den Mandos eher zu, die Revolte rasch niederzuschlagen, als ihren eigenen Männern – und auf diese Weise muss sie auch keine Skrupel haben, wie sie das bewerkstelligen.«


    »Und sie würde glauben, dass die Octusi, weil sie Pazifisten sind, auch einfache Gegner darstellen«, sagte Kyp, der enthusiastisch nickte. »So viel von einer Imperialen steckt nach wie vor in ihr.«


    »Das würde bedeuten, dass die Freiheitsstaffel von der Mando-Reserve wusste«, stellte Leia fest. Ihre Miene war nachdenklich, aber überzeugt. »Andernfalls hätten sie nicht damit gerechnet, dass Daala so schnell reagiert – und dann hätten sie Madhi Vaandt nicht vor Ort gehabt, die bloß darauf gewartet hat, alles publik zu machen.«


    »Damit willst du wohl sagen, dass die Freiheitsstaffel einen Spion in Daalas Büro haben muss«, vermutete Saba. Sie legte nachdenklich ihren schuppigen Kopf schief und senkte dann ihr Kinn. »Diese hier ist derselben Ansicht. Das erklärt vieles.«


    »Ja, allmählich sieht es so aus, als hätten diese Freiheitsstaffel-Typen überall Spione«, sagte Han. »Das bringt einen irgendwie dazu, wissen zu wollen, wer die sind.«


    Es war schwierig zu sagen, ob Hans Kommentar als Spitze gegen Barratk’l gemeint war oder nicht, doch die Verärgerung, die in ihren dunklen Augen aufblitzte, verriet, wie sie ihn aufgenommen hatte. Kenth, der nicht wollte, dass Barratk’ls Beziehung zum Rest des Rates so schnell einen bitteren Beigeschmack bekam, warf einen finsteren Blick in Hans Richtung.


    »Ich bin mir sicher, dass Meisterin Barratk’l uns mittlerweile gesagt hätte, wenn sie irgendetwas mit der Freiheitsstaffel zu tun hätte.« Er wartete, bis Han schließlich mit den Augen rollte und wegschaute, bevor er Barratk’l ein warmes Lächeln schenkte. »Es ist ja nicht so, dass es irgendeinen Grund gäbe, ein derart löbliches Unterfangen vor dem Rat zu verheimlichen.«


    Die Augen der Yuzzem wurden weicher, und Kenth wusste, dass er sich ihre Dankbarkeit verdient hatte. Jetzt musste er bloß noch acht weitere Ratsmitglieder überzeugen, und dann war er vielleicht imstande, sich als des Amtes würdig zu betrachten, das er innehatte. Er wandte den Blick von Barratk’l ab und ließ ihn über die übrigen Meister schweifen.


    »Also«, sagte er, »jetzt, wo wir die Situation verstehen, stellt sich die Frage, was wir diesbezüglich unternehmen?«


    Die leeren Blicke, die diese Frage erntete, verriet Kenth zwei Dinge. Erstens: Sein Ansehen bei den Meistern war so tief gesunken, dass dies die letzte Frage war, die sie von ihm erwartet hatten. Und zweitens, dass er noch immer die Chance hatte, sie wieder für sich zu gewinnen.


    »Ich denke, es erübrigt sich zu sagen, dass wir ein Gemetzel dieses Ausmaßes nicht zulassen können«, begann Kenth. »Ganz gleich, was für Auswirkungen das letzten Endes vielleicht auf die Lebensbedingungen anderer Sklaven in der Galaxis haben könnte.«


    Unterstützung kam aus einer unerwarteten Ecke – von Corran Horn. »Ganz meine Meinung. Es gibt kein Morgen, bloß das, was wir heute tun oder nicht tun.« Er zitierte damit einen neuen Grundsatz, bei dem der Rat aktuell darüber nachdachte, ihn dem Jedi-Kodex hinzuzufügen, als Erinnerung für junge Jedi-Ritter, dass das Bestreben, edlen Zwecken zu dienen, niemals niederträchtige Mittel rechtfertigte. »Wir müssen diesem Aufstand ein Ende bereiten, bevor er sich in ein Blutbad verwandelt.«


    Kenth hielt inne und ließ seinen Blick über den Kreis schweifen, um jedem Meister die Gelegenheit für Einwände zu geben. Als keine kamen, sagte er: »Dieser Revolte ein Ende zu machen, wird den Jedi-Orden vorübergehend auf die Seite der Sklavenhalter und der Mandalorianer bringen. Können wir das akzeptieren?«


    »Diese hier kann das nicht«, wandte Saba ein. »Wir können den Aufstand auch beenden, indem wir die Mandalorianer verjagen.«


    »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte«, sagte Tionne. »Wenn die Octusi wirklich weiter protestieren, bis sie gewinnen, zögern wir die Konfrontation damit bloß hinaus.«


    »Manchmal bedeutet Hinauszögern Vermeiden«, entgegnete Saba. »Die Blaudunz und die Octusi sind keine Feinde. Ohne Einmischung werden sie sich selbst einigen – ohne Blutvergießen.«


    Kenth schwieg und wartete darauf, dass jemand anderes das Manko von Sabas Plan zur Sprache brachte. Als es keiner tat, wurde ihm klar, dass er das selbst tun musste.


    »Wollt Ihr damit vorschlagen, dass die Jedi zu Kampfmaßnahmen greifen, Meisterin Sebatyne?«, fragte er. »Denn das ist im Moment einfach nicht möglich.«


    »Natürlich ist das nicht möglich.« Sabas Schwanz schlug so fest auf den Boden, dass Kenth die Wucht des Aufpralls durch seine Sessellehne spürte. »Wir müssen den Sith die Stirn bieten.«


    »Und was genau … schlagt Ihr dann vor?«, fragte Kyp. »Denn eine ganze Brigade Mandalorianer zu verscheuchen, ist ein bisschen viel verlangt, selbst von einem Jedi-Ritter.«


    »Ihr habt recht, Meister Durron«, sagte Saba. »Deshalb müssen wir zwei hinschicken.«


    Das darauffolgende Schweigen deutete darauf hin, dass die übrigen Meister von dem Vorschlag genauso verblüfft waren wie Kenth.


    Nach einem Moment fragte Kenth: »Wollt Ihr damit vorschlagen, dass wir Tesar und Wilyem hinschicken sollten?«


    »Nein.« Sabas Kopf fuhr so schnell herum, dass sich Kenth eine Sekunde lang fragte, ob irgendjemand nach seinem Lichtschwert gegriffen hatte. »Wie kommt Ihr denn auf diesen Gedanken?«


    »Verzeiht mir«, sagte Kyle, der verwirrt die Stirn runzelte. »Ich dachte, Ihr hättet beabsichtigt, die beiden vorzuschlagen.«


    »Tesar und Wilyem sind beschäftigt.« Saba musterte Kyle einen Moment lang mit finsterer Miene, ehe sie sich wieder dem Kreis zuwandte. »Wir müssen jemand anderen schicken.«


    Kenth konnte sich nicht entsinnen, jemals von einer Mission gehört zu haben, an der die beiden Barabel beteiligt gewesen wären. Und heutzutage bereitete es ihm Sorge, nicht über alles Bescheid zu wissen, in das ein Jedi involviert war. Er dachte einen Moment lang nach und versuchte, sich an die beiden Barabel-Frauen zu erinnern, die den Solos vor einigen Monaten dabei geholfen hatten, eine Ladung psychotischer Jedi vom Planeten zu schmuggeln. Als Saba während des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong mit den Wilden Rittern aufgetaucht war, waren sie die jüngsten Mitglieder der Gruppe gewesen, und sie hatten mit Ehre und Wildheit in einem halben Dutzend Raumschlachten gekämpft. »Was ist mit Zal und Dordi?«, fragte er, als ihm ihre Namen endlich wieder einfielen.


    »Diese hier sagt Nein!«


    Saba stand auf und wirbelte so schnell herum, dass es Kenth einen Akt des Willens abverlangte, nicht ebenfalls aufzuspringen. Mehrere andere Meister waren nicht so zurückhaltend, sondern erhoben sich, um mit über ihren Lichtschwertern schwebenden Händen vor ihren Sesseln zu stehen.


    Saba warf einen raschen Blick auf ihre Hände und schnaubte dann spöttisch. »Dordi und Zal stehen ebenfallz nicht zur Verfügung. Barabel-Jedi-Ritter stehen nicht zur Verfügung.«


    Kenth blieb in seinem Sessel sitzen, mehr verwirrt über Sabas Zorn, als davon eingeschüchtert. Mit ruhiger Stimme fragte er: »Und warum nicht?«


    Sabas Schuppen sträubten sich, und ihr Schwanz schlug so schnell aus, dass Kenth und Cilghal hochspringen mussten, um zu verhindern, dass sie von den Füßen gefegt wurden. »Das ist privat.«


    »Privat?«


    Kenth warf einen Blick zu den Solos hinüber, auf der Suche nach einer Erklärung – und stellte fest, dass sie ebenso verwirrt dreinschauten, wie er sich fühlte. Was auch immer die Barabel im Schilde führten, sie behielten es komplett für sich – und eine von Barabel ausgetüftelte Geheimmission konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Meisterin Sebatyne«, sagte Kenth monoton. »Ob es Euch nun gefällt oder nicht, ich bin der amtierende Großmeister des Jedi-Ordens. Wenn vier Jedi-Ritter ohne Erlaubnis aus dem Tempel verschwinden, ist es meine Pflicht herauszufinden, was dahintersteckt.«


    Die Barabel musterte ihn weiterhin mit einem Knurren. Ihre Zähne waren gefletscht. »Nein, ist es nicht. Was Tesar und die anderen tun, geht nur sie allein etwas an.«


    Kenth ließ frustriert den Kopf sinken. »Meisterin Sebatyne, worum ich Euch bitte …« Er fing sich und schaute wieder auf. »Nein. Was ich von Euch verlange …«


    »Meisterin Sebatyne«, unterbrach Leia. »Ich denke, Großmeister Hamner ist besorgt darüber, dass Tesar und die andere ohne sein Wissen etwas gegen Staatschefin Daala unternehmen. Nach den jüngsten Taten gewisser, ähm, Jedi-Ritter, ist das eine berechtigte Sorge.«


    Saba schaute einen Moment lang von Kenth zu Leia, und ihr reptilienhafter Kopf wackelte nachdenklich. Schließlich sah sie wieder Kenth an.


    »Ihr denkt, Tesar und Wilyem sind ausgezogen? Um … Daala zu jagen?« Ihr reißzahnschwangeres Knurren verzog sich zu einem gleichermaßen zähneschwangeren Grinsen, und sie begann so heftig zu zischen, dass sich ihre Schultern schüttelten. »Nein. Diese hier … verspricht, dass sie im Tempel bleiben werden. Sie gehen nirgendwohin …« Noch mehr Gezische. »… für Monate.«


    Ein rascher Seitenblick weg von der Barabel verriet, dass die anderen Meister – und sogar die Solos, die Saba besser kannten als irgendjemand sonst – nach wie vor genauso verwirrt waren wie Kenth. Er zuckte die Schultern und sank in seinen Sessel zurück, sehr erschöpft und sehr darauf erpicht, dass das Ratstreffen endlich vorüberging.


    »Nun gut, Meisterin Sebatyne, ich nehme Euch beim Wort.« Ohne darauf zu warten, dass sie zu ihrem Platz zurückkehrte, schaute er an ihr vorbei zu Barratk’l. »Ich schlage vor, dass wir Sothais Saar und Avinoam Arelis nach Blaudu Sextus schicken, um die Octusi davon zu überzeugen, ihren Protest aufzuschieben. Saar ist ein Chev, und er beschäftigt sich bereits seit einer ganzen Weile mit dem Sklaverei-Problem.«


    Barratk’l nickte. »Was Saar betrifft, stimme ich zu. Aber warum Arelis? Wenn Ihr Bedenken wegen eines Rückfalls habt, ist es besser, einen Meister zu schicken. Und ich selbst habe ebenfalls gewisse Erfahrungen mit diesem Thema.«


    Kenth nickte. »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Aber wir müssen uns auch noch des Vergessenen Stammes annehmen, und wenn die Zeit kommt, ihnen die Stirn zu bieten, werden wir jeden verfügbaren Meister brauchen.«


    »Dann habt Ihr also vor, die StealthX zu starten?«, fragte Saba, die sich halb von dem Sessel erhob, zu dem sie gerade zurückgekehrt war. »Wann?«


    »Sobald wir dazu imstande sind, ohne uns den Weg von Coruscant runter freikämpfen zu müssen«, entgegnete Kenth. »Wir helfen niemandem damit, wenn wir vollkommen zerschossen anrücken.«


    »Dann könntet Ihr genauso gut Meisterin Barratk’l nach Blaudu Sextus schicken.« Kyps Tonfall war verächtlich, und er schüttelte den Kopf und starrte zu Boden. »Denn wir werden unsere StealthX nicht ohne ein Gefecht von diesem Planeten bekommen – nicht, solange Daala an der Macht ist.«


    Der Abscheu in den Gesichtern der anderen Meister verriet Kenth, dass sie Kyps Ansicht teilten, und er wusste genauso gut wie sie, dass dies die wahre Prüfung seiner Führerschaft war. Wenn er die Meister nicht davon überzeugen konnte, sich in Geduld zu üben, ihm bloß noch ein bisschen länger zu vertrauen, würden sie einfach ohne ihn aufbrechen.


    Kenth entschied, dass die Zeit gekommen war, sich unverblümt mit dem Problem auseinanderzusetzen, und nahm einen tiefen Atemzug. »Meister Durron, möglicherweise ist die Situation in Bezug auf Daala nicht so unlösbar, wie Ihr glaubt.«


    Niemandem in der Kammer entging seine Andeutung. Sie waren Jedi-Meister, eine ehemalige Staatschefin und, nun … Han Solo. Und sie alle sahen ihn mit unterschiedlichen Stufen der Überraschung, des Zweifels und völligem Unglauben an.


    Schließlich zog Kyp mit einer Geste, die entweder Skepsis oder Ehrfurcht wiederspiegelte, eine Augenbraue hoch. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr noch ein Ass im Ärmel habt?«


    Kenth legte ein wenig Durastahl in seine Stimme. »Das sage ich nicht bloß, Meister Durron. Dem ist so.«


    Mehrere Meister stellten gleichzeitig die offensichtliche Frage, doch es war Sabas Reibeisenstimme, die Kenth am deutlichsten vernahm.


    »Was?«, fragte sie. »Ihr habt Pläne vor uns verheimlicht?«


    Kenth richtete sich in seinem Sessel auf, um eine autoritäre Ausstrahlung bemüht. »Es tut mir leid. Es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen.«


    Wieder sprachen die Meister alle auf einmal, doch diesmal war das Resultat eine beleidigte – und in einigen Fällen entrüstete – Kakofonie: »Sicher«, »Sehr zweckmäßig« und von Han: »Das soll ja wohl ein Witz sein!«


    Kenth hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Bitte! Ich meine es ernst, aber ich kann im Augenblick nicht darüber reden.«


    Ebenso gut hätte er Ssi-ruuvi sprechen können. Die Meister starrten ihn bloß an, als wäre der Imperator persönlich plötzlich in Luke Skywalkers Sessel erschienen – und das war auch kein Wunder. Es war unvorstellbar, dass das Oberhaupt des Jedi-Rates sagte, er könne seinen Meistern eine so wichtige Information nicht anvertrauen. Es war eine groteske Beleidigung ihrer Integrität und ihres Urteilsvermögens, und Kenth musste sie dazu bringen, das zu akzeptieren. Er hatte Bwua’tu sein Wort gegeben, dass er ihre Vereinbarung geheim halten würde, und er schuldete es dem Admiral, sein Versprechen zu halten – zumindest, solange der alte Bothaner noch lebte.


    »Hört zu, ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen«, fuhr er fort. »Aber wenn die Zeit kommt, werdet ihr alles verstehen.«


    »Ich denke, wir verstehen jetzt schon«, sagte Kyp. Er wandte sich an die Solos. »Vielleicht solltet ihr beide lieber gehen.«


    Kenth schüttelte den Kopf. »Das hat nichts damit zu tun, dass Han und Leia hier sind«, sagte er. »Und es ist keine Frage des Vertrauens.«


    »Und das ist auch nicht der Grund, warum ich sie bitte zu gehen.« Kyp stand auf und bedeutete den Solos mit einem Nicken, zum Ausgang zu gehen, ehe er schweigend wartete, bis sie fort waren. Sobald sich die Tür mit einem Zischen hinter ihnen geschlossen hatte, drehte er sich wieder zu Kenth um. »Ich verlange unverzüglich eine Erklärung, Großmeister. Man hat keine Geheimnisse vor dem Jedi-Rat – nicht, wenn es um so etwas geht.«


    Kenth blieb sitzen. »Normalerweise würde ich dem zustimmen. Aber genauso, wie Meisterin Sebatyne uns darum bittet, auf ihr Wort zu vertrauen, was die Abwesenheit von Tesar und den anderen Barabel-Jedi-Rittern betrifft, so bitte ich euch, mir in dieser Angelegenheit zu vertrauen. Das ist wirklich zum Wohl des Ordens.«


    »Das Geheimnis von dieser hier ist ein anderes«, gab Saba zurück. »Darin sind bloß vier Jedi-Ritter involviert. Dieses Geheimnis aber betrifft den ganzen Orden. Es geht um Meister Skywalker und die Sith.«


    Kenth konnte nur nicken. »Das weiß ich.«


    Octa Ramis seufzte und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, ehe sie sagte: »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn wir zumindest wüssten, warum Ihr es uns nicht sagen könnt.«


    »Natürlich«, sagte Kenth. »Ganz einfach: Weil ich jemandem mein Wort gegeben habe.«


    »Jemandem mein Wort gegeben …«, wiederholte Kyp. »Und darauf sollen wir vertrauen?«


    Innerlich verfluchte Kenth Bwua’tus Koma und das schlechte Timing des Attentäters, doch äußerlich zuckte er die Schultern und bedachte Kyp mit einem halbherzigen Lächeln. »Hoffen wäre vielleicht das bessere Wort.«


    Das entlockte Kyp tatsächlich ein Lächeln. »Ich schätze, das kann ich glauben.«


    »Nun, ich nicht«, sagte Corran. Er stand auf und strich sein Gewand glatt. »Es tut mir leid, Großmeister Hamner, aber ich denke, Ihr schindet bloß Zeit.«


    Auch Saba erhob sich. »Das gilt auch für diese hier«, sagte sie. »Die Zeit ist gekommen aufzubrechen. Da draußen sind Sith, und Meister Skywalker braucht unsere Hilfe.«


    »Und was denkt ihr, wird passieren, wenn ihr geht?«, verlangte Kenth zu wissen. »Im Orbit wartet die gesamte Sechste Flotte, und die wird auf euch feuern, das verspreche ich euch.«


    »Wir werden sie umgehen«, meinte Saba schlicht.


    »Und wenn die Mandalorianer zurückkommen, um den Tempel zu stürmen?«


    »Werden wir sie töten, so, wie wir es zuvor getan haben«, erwiderte Saba. »Die Zeit der Zurückhaltung ist vorüber. Dort draußen lauern furchterregendere Wesen als Mandalorianer, und wenn wir nicht bald handeln, werden sie diejenigen sein, die über Coruscant herrschen.«


    Saba wandte sich ab, signalisierte damit, dass die Debatte beendet war, und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Als die anderen Meister ihrem Beispiel folgten, wusste Kenth, dass sein Glücksspiel nach hinten losgegangen war. Sie waren es leid zu warten, untätig herumzusitzen, während sich Luke, Ben und Jaina mit einem ganzen Stamm von Sith herumschlugen, und kein Maß an Vernunft würde sie aufhalten – selbst, wenn er gegenüber Bwua’tu sein Wort brach und enthüllte, was das GA-Militär für sie in petto hatte.


    Also legte Kenth seine Hand auf sein Lichtschwert und erhob sich. »Nein!«


    Sein scharfer Tonfall ließ Saba innehalten, und sie drehte sich um. »Bitte, Meister Hamner, macht dies hier nicht schwerer, als es sein muss.«


    »Und glaubt Ihr nicht, dass Ihr irgendwie anders damit durchkommt.« Kenth ging auf sie zu, sein Lichtschwert noch immer fest umklammert, und fuhr fort: »Großmeister Skywalker hat mich mit diesem Amt betraut, und wenn Ihr mich absetzen wollt, gelingt Euch das nicht dadurch, dass Ihr mich einfach ignoriert. Das müsst Ihr schon auf die altmodische Art und Weise machen.«


    Sabas Blick fiel auf seine Waffenhand. Ihre Zunge zuckte zwischen den Lippen hervor, und in diesem Moment wusste Kenth, dass er ihre Grenze gefunden hatte. Sie war nicht bereit, mit einem anderen Jedi um die Kontrolle über den Orden zu kämpfen – nicht, wenn es so viele andere Dinge gab, gegen die die Jedi eigentlich kämpfen sollten.


    Um seinen Vorteil zu nutzen und das Thema ein für alle Mal aus der Galaxis zu schaffen, trat Kenth näher und schaute von Saba zu den anderen. »Gibt es hier irgendjemanden, der gewillt ist, so weit zu gehen?«


    Das war der Augenblick, in dem die Meister ihn von Neuem überraschten. Anstatt ihren Blick abzuwenden oder zu versuchen, ihn niederzustarren, wandten sie sich beinahe unisono Corran Horn zu, und Kenth wurde klar, dass er derjenige war, der die Sache zu weit getrieben hatte, dass sein Leben und die Zukunft des gesamten Jedi-Ordens davon abhingen, ein Mann welchen Schlages Corran Horn wirklich war.


    Corran stand gedankenverloren da, sein Blick so trüb, traurig und leer, dass Kenth sich nicht sicher war, ob er überhaupt verstand, was von ihm verlangt wurde. Die anderen Meister blieben stumm, und Kenth musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um es ihnen gleichzutun. Er wollte Corran an den Schultern packen und ihn fest durchschütteln und von ihm verlangen, dass er sich für die Allianz und Zurückhaltung und ein politisch sinnvolles Vorgehen aussprach. Stattdessen stand er ebenso schweigend da wie die anderen Meister und erwartete das Urteil eines Mannes, dessen Kinder aufgrund von Kenth’ Entscheidungen seit Monaten in Karbonit eingefroren waren.


    Nach einer Weile schienen sich Corrans Augen wieder zu fokussieren, und er schaute auf und begegnete Kenth’ Blick. »Nein, dazu sind wir nicht bereit.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Richtung Tür in Bewegung. »Noch nicht.«

  


  
    7. Kapitel


    Eramuth war eingeschlafen.


    Oder zumindest kam es Leia so vor. Sie war außerstande, seine Aura zu überprüfen, um sich diesbezüglich zu vergewissern, da das Verwenden der Macht im Neunten Gerichtssaal untersagt war und sie die Geschworenen nicht dadurch negativ beeinflussen wollte, indem sie dabei ertappt wurde, wie sie gegen diese Regel verstieß. Doch am Tag, nachdem die Belagerung des Tempels geendet hatte, waren sie und Han ganz bewusst frühzeitig hergekommen, um Plätze hinter dem Tisch der Verteidigung zu ergattern, und jetzt saßen sie in der ersten Reihe, ein bisschen seitlich, von wo aus sie Eramuth im Profil sehen konnten.


    Der adrette Bothaner war im Sessel zusammengesunken, die Hände quer über dem von einer Weste bedeckten Bauch verschränkt, das Kinn ruhte auf der Brust. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, seine Augen waren geschlossen, und die langen Ohren zuckten als Reaktion auf eine Brise, die allein durch seine Träume wehte. Falls der alte Knabe nicht eingeschlafen war, hatte ihn Sul Dekkons langatmiges und methodisches Verhör des jüngsten Überraschungszeugen – einer imperialen Geheimdienstoffizierin, die an Bord der Blutflosse gewesen war, als Tahiri Gilad Pellaeon ermordet hatte – ins Koma gelangweilt.


    »… würden Sie uns bitte erläutern, was alles zu Ihren Pflichten als KomAK-Offizierin gehörte, Leutnant Pagorski?«, sagte Dekkon gerade mit seiner kratzigen Chagrianerstimme. Seine Haut besaß einen dunkleren Farbton als die der meisten anderen Angehörigen seiner Spezies und war von einem so tiefen Blau, dass es sich am besten als Saphirblau umschreiben ließ, und heute waren die Spitzen der langen Lethörner, die seitlich an seinem Kopf herabhingen, von dunklen Kugeln polierten Eboniums gekrönt. »Natürlich, ohne irgendwelche Militärgeheimnisse preiszugeben. Wir benötigen bloß einen allgemeinen Eindruck Ihres Tätigkeitsbereichs.«


    »Sehr wohl, Sir«, entgegnete Pagorski. Sie trug die komplette imperiale Paradeuniform: eine weiße Jacke mit Achselstücken über einem grauen, streng zugeknöpften Hemd. »Im Wesentlichen hören wir Feindkommunikation ab. Darum nennt man es KomAK. Kommunikationsaufklärung.«


    Pagorskis schmale Augen waren auf Tahiri gerichtet, anstatt auf Dekkon, und die Härte und der Zorn darin verrieten deutlich, dass sie Pellaeons Ermordung persönlich genommen hatte. Das war gut. Das würde es leichter machen, ihre Zeugenaussage in Misskredit zu bringen – vorausgesetzt, natürlich, dass Eramuth munter genug war, ihre offenkundige Motivation dafür zu erkennen, warum sie hier aussagte.


    Dekkon fuhr mit seiner Befragung fort. »Während der Schlacht von Fondor, im letzten Bürgerkrieg, taten Sie in Ihrer Funktion als KomAK-Offizierin Dienst an Bord des imperialen Sternenzerstörers Blutflosse. Ist das richtig?«


    »Das ist korrekt.«


    »Also waren Sie die Offizierin, die die Verantwortung für das Abfangen der Feindkommunikation für die gesamte imperiale Flotte trug?«


    »Nein, Sir«, gab Pagorski zurück. »Das war Captain Ellis.«


    Dekkon schaute von dem Datapad in seinen Händen auf. »Das stimmt – verzeihen Sie.« Er verzog seine schweren Gesichtszüge zu einem Ausdruck entschuldigenden Verdrusses – ein Zeichen dafür, dass der Chagrianer versuchte, Eramuth’ Aufmerksamkeit auf diesen Fehler gerichtet zu halten, anstatt auf die nächste Frage. »Und was ist aus Captain Ellis geworden?«


    »Captain Ellis wurde im Einsatz getötet, Sir.« In Pagorskis Augen blitzte Zorn. »Bei der Meuterei.«


    »Bei jener Meuterei, die nach dem Befehl der Moffs ausbrach, Colonel Jacen Solo zu unterstützen … den wir jetzt als Darth Caedus kennen?«


    »Das ist korrekt, Sir.« Pagorski starrte Tahiri weiterhin finster an. »Leutnant Veila hat Admiral Pellaeon ermordet, weil sie wusste, dass sich die Moffs zusammen mit Colonel Solo gegen Admiralin Niathal stellen würden, wenn er nicht mehr das Kommando führt.«


    Dekkon zögerte beinahe unmerklich. Zweifellos rechnete er vom Tisch der Verteidigung mit dem Einspruch, dass es sich dabei um Hörensagen und eine präjudizielle Formulierung handelte. Doch Eramuth’ Kinn ruhte weiter auf seiner Brust, während Tahiri neben ihm saß und sich zweifellos fragte, ob es mehr schadete, die Geschworenen sehen zu lassen, wie sie ihren Anwalt anstupste, oder diese Darstellung unkommentiert im Raum stehen zu lassen.


    Stets darauf bedacht, einen Vorteil zu nutzen, zögerte Dekkon bloß eine halbe Sekunde, bevor er fortfuhr. »Und hatte Admiral Pellaeon bereits vor seiner Ermordung den Befehl gegeben, Colonel Solos Rivalin beizustehen, Admiralin Niathal?«


    »Ja, Sir.«


    »Und hatten Sie in Ihrer Funktion als KomAK-Offizierin Gelegenheit, ein Gespräch zwischen der Angeklagten und Colonel Solo von der Galaktischen Allianz abzuhören, bei dem die Angeklagte ihn über Admiral Pellaeons Entschluss informierte, Admiralin Niathal zu unterstützen?«


    »Das hatte ich.«


    »War das Gespräch verschlüsselt?«


    »Natürlich«, antwortete Pagorski. »Bei einer Militäroperation ist alles verschlüsselt.«


    »Aber Sie waren in der Lage, das Signal zu entschlüsseln und das Gespräch zwischen der Angeklagten und Colonel Solo mit anzuhören?«


    »Das war ich.«


    »Und wie haben Sie das bewerkstelligt?«


    Ein arrogantes Grinsen trat auf Pagorskis Lippen, und Leia wusste, dass vieles von dem, was jetzt folgen würde, eine Lüge war. Die Offizierin hatte sich nicht deshalb erst in letzter Minute gemeldet, weil es so lange gedauert hatte, bis die Imperiale Flotte ihren Antrag, aussagen zu dürfen, bewilligt hatte, wie behauptet. Vielmehr hatte sie gewartet, weil es der Verteidigung so unmöglich gemacht wurde, die Behauptungen anzufechten, die sie gleich aufstellen würde.


    »Tut mir leid, Herr Staatsanwalt, aber das ist als streng vertraulich eingestuft«, behauptete Pagorski. »Als ich in den Zeugenstand trat, hatte ich Sie ja davor gewarnt, dass es mir nicht erlaubt ist, über die technischen Einzelheiten des Abhörens zu sprechen.«


    »Ja, das haben Sie.« Diesmal machte Dekkon sofort mit dieser zweifellos höchst fragwürdigen Zeugenaussage weiter. »Aber es ist Ihnen erlaubt, uns zu sagen, wann sich dies im Laufe der Ereignisse zugetragen hat?«


    »Ja, das ist es«, bestätigte Pagorski. »Es passierte kurz nach dem Zerwürfnis von Admiralin Niathal und Colonel Solo über die Kommandofrage. Admiral Pellaeon verkündete, dass das Imperium Admiralin Niathal unterstützen werde, und Leutnant Veila bestand auf einer verschlüsselten Kom-Übertragung an ihren Vorgesetzten.«


    Leia runzelte die Stirn, und Han zappelte auf dem Sitz neben ihr herum. Nach allem, was sie über die Schlacht gehört hatte, hatte es kein derartiges Kom-Gespräch gegeben. Offensichtlich erinnerte sich Tahiri ebenfalls nicht daran, es getätigt zu haben, da sie sich anschickte, sich zur Seite zu lehnen, um Eramuth ein Dementi ins Ohr zu flüstern – bloß um festzustellen, dass er immer noch ein Nickerchen machte. Eindeutig unsicher, was sie nun tun sollte, hielt sie inne und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn.


    Dekkon setzte seine Befragung unbeirrt fort. »Können Sie uns sagen, was bei dieser Übertragung besprochen wurde?«


    »Das kann ich. Leutnant Veila meldete Admiral Pellaeons Entscheidung und bat um weitere Anweisungen. Colonel Solo wies sie an, dafür zu sorgen, dass der Admiral es sich noch einmal anders überlegt.«


    Jetzt beugte sich Tahiri vor. Ihre grünen Augen waren zusammengekniffen und die vernarbte Stirn nach unten gezogen. Leia wusste, was dieser Ausdruck bedeutete. Tahiri versuchte lediglich herauszufinden, warum Pagorski log, doch sie war sich nicht sicher, dass die Geschworenen das ebenfalls so sehen würden. Auf die Geschworenen konnte Tahiris Haltung ebenso gut wie die einer gefallenen Jedi – oder einer ehemaligen Sith-Schülerin – wirken, die versuchte, eine Zeugin einzuschüchtern.


    »Hat er sie angewiesen, ihn zu töten?«, fragte Dekkon.


    »Nein, ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Leutnant Veila erkundigte sich danach, wie weit sie gehen solle, und Colonel Solo entgegnete: ›Bring ihn nicht um. Er ist bei der Imperialen Flotte zu beliebt.‹«


    Ein schockiertes Murmeln fuhr durch den Gerichtssaal, und die Richterin – eine würdevolle Falleen mit einem fein geschuppten Gesicht und langem Haar, das sie als Knoten trug – betätigte einen Knopf an ihrer Bank. Ein scharfer, durchdringender Ton erfüllte den Raum, um den Saal sogleich zur Ordnung zu bringen, und die Richterin musterte die Zuschauer einen Moment lang mit finsterer Miene, bevor sie Dekkon zunickte, zum Zeichen fortzufahren.


    Dekkon wirbelte zu Tahiri herum. Seine lange Schimmerseidenrobe wallte um seine Beine. »Wollen Sie damit sagen, dass Colonel Solo der Angeklagten ausdrücklich befohlen hat, Admiral Pellaeon nicht zu töten?«


    Pagorski nickte. »Das will ich.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass Sie Colonel Solo und die Angeklagte gehört haben?« Ein verwirrtes Stirnrunzeln zuckte über Dekkons klotziges blaues Gesicht, als sein Blick auf Eramuth’ dösende Gestalt fiel, doch er fasste sich rasch und nahm wieder Tahiri in den Blick. »Hätten es nicht auch irgendein anderer Colonel und ein anderer Leutnant sein können, die darüber diskutierten, ob Admiral Pellaeon ermordet werden sollte oder nicht?«


    »Nein, es waren Colonel Solo und Leutnant Veila«, bestätigte Pagorski. »Dessen waren wir uns sehr sicher.«


    »Warum?«


    Wieder grinste Pagorski. »Tut mir leid, Herr Staatsanwalt, aber Sie wissen, dass ich das nicht preisgeben darf.«


    Ein väterliches Lächeln trat auf Dekkons Züge. »Natürlich können Sie das nicht.« Er drehte sich, um wieder Pagorski anzusehen, und hielt einen Moment lang inne, zweifellos, um abzuwägen, wie weit er die Grenzen eines regulären Verhörs ausreizen konnte, während sein Widersacher ein Nickerchen machte. Nach einem Moment schien er zu dem Schluss zu gelangen, dass er jeden Vorteil beim Schopfe packen musste, der sich ihm bot, und er fragte: »Also, was glauben Sie, warum Leutnant Veila ihn umgebracht hat?«


    Pagorski richtete ihren eisigen Blick auf Tahiri. »Weil sie ehrgeizig war.«


    »Ehrgeizig?«


    »Admiral Pellaeon war ein Mann mit einem Willen so hart wie Durastahl«, erklärte Pagorski, »und Leutnant Veila war die Adjutantin eines der skrupellosesten Anführer, den die Galaxis je gesehen hat. Ich kann mir vorstellen, dass sie wütend wurde und frustriert darüber war, ihr Versagen melden zu müssen, als sich der Admiral weigerte, seine Meinung zu ändern. Dieser Wut hat sie dadurch Luft gemacht, dass sie eine Legende der Imperialen Flotte ermordete.«


    Wieder brach im Gerichtssaal Gemurmel aus. Han drängte sich gegen Leias Schulter, und das warme Kratzen seines Flüsterns erfüllte ihr Ohr.


    »Warum erhebt niemand Einspruch?«, wollte er wissen. »Sogar ich weiß, dass diese letzte Aussage reine Spekulation war!«


    Leia legte ihrem Mann beruhigend eine Hand aufs Knie, ehe sie Eramuth in dem Wissen, dass man sie des Gerichtssaals verweisen würde, wenn man sie erwischte, einen sanften Machtschubs gab. Der Kopf des Bothaners rollte zur Seite, und seine Schnauze öffnete sich gerade lange genug, um ein lautes, kehliges Schnauben entweichen zu lassen.


    Für vielleicht eine halbe Sekunde senkte sich ein verblüfftes Schweigen über den Gerichtssaal, bevor auf der Zuschauertribüne ein Chor schlecht verschleierten Gekichers ausbrach. Richterin Zudan drückte auf den ORDNUNG-Knopf oben auf ihrer Bank und verlangte nach Ruhe. Die Schuppen auf ihrem stattlichen Falleen-Gesicht färbten sich vor Verärgerung purpurn. Mehrere der Geschworenen musterten Eramuth voller Entsetzen und schüttelten mit unverhohlenem Unglauben die Köpfe. Tahiri drehte sich auf ihrem Sitz um, die Brauen in einer stummen Bitte um Hilfe gewölbt.


    Han lehnte sich vor und griff über das Geländer, um ihr die Schulter zu tätscheln. »Keine Sorge, Mädchen«, sagte er. »Er hat alles unter Kontrolle.«


    Tahiri schaute hinüber zu Eramuth, der immer noch schlief, schüttelte dann den Kopf und flüsterte: »Selbst Dekkons Zeugin da oben kann besser lügen.«


    Han runzelte die Stirn, doch bevor er darauf etwas Schlagfertiges erwidern konnte, nickte Dekkon. »Eine Legende, in der Tat.« Der Chagrianer wandte sich dem Tisch der Verteidigung zu. »Ihre Zeugin, Herr Verteidiger.«


    Tahiri drehte sich wieder nach vorn und schaute mit einer Miene zu Eramuth hinüber, die gleichermaßen Verwirrung und Besorgnis widerspiegelte. Sie hatte den Solos mehr als einmal gesagt, wie beeindruckt sie von ihrem bothanischen Rechtsanwalt war, wie scharfsinnig und gewieft und – überraschenderweise – moralisch anständig er zu sein schien. Daher war es wahrscheinlich, dass die Besorgnis in ihren Augen ebenso sehr ihm wie sich selbst galt; dass sie sich sorgte, die Belastung eines so hochkarätigen Prozesses könne womöglich mehr sein, als ein betagter Bothaner verkraften konnte.


    »Verteidiger Bwua’tu?«, forschte die Richterin von ihrer Bank aus.


    Eramuth stieß ein langgezogenes, schläfriges Schnauben aus.


    »Verteidiger Bwua’tu?«, wiederholte Zudan. Als Eramuth’ einzige Reaktion darin bestand, den Kopf von einer Seite zur anderen rollen zu lassen, wandte die Richterin ihre Aufmerksamkeit Tahiri zu. »Wäre die Angeklagte vielleicht so freundlich, ihren Rechtsbeistand zu wecken?«


    »Natürlich, Euer Ehren.« Tahiri schüttelte den Bothaner behutsam an der Schulter, während sie gleichzeitig flüsterte: »Eramuth … Eramuth …!«


    Als sie zum dritten Mal seinen Namen nannte, öffneten sich Eramuth’ Augen. Er ließ den Blick flüchtig durch den Saal schweifen und schien zu begreifen, was passiert war. Dann richtete er sich rasch auf, viel zu munter – zumindest Leias Meinung nach – für jemanden, der nur Sekunden zuvor so tief geschlafen hatte.


    »Verzeihung«, sagte Eramuth und strich seine Weste glatt. »Ich habe mich konzentriert.«


    Das entlockte den Zuschauern eine Woge des Gekichers, und sogar auf den Geschworenenplätzen konnten sich einige das Lächeln nicht verkneifen. Gleichwohl, die Miene der Richterin blieb ernst. Mit einem strengen, finsteren Blick sorgte sie dafür, dass in ihrem Gerichtssaal wieder Ruhe einkehrte, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder Eramuth zuwandte.


    »Ihre Zeugin, Herr Verteidiger. Möchten Sie vielleicht, dass der Stenobot die letzten zehn Minuten des Verhörs wiederholt?«


    Eramuth schüttelte seinen pelzigen Kopf. »Das wird nicht nötig sein, Euer Ehren. Ich habe bloß meine Augen ausgeruht, nicht meine Ohren.« Er wackelte mit den Ohren hin und her, um seine Worte zu verdeutlichen, und erhob sich dann. »Ich bin bereit fortzufahren.«


    Zudan musterte ihn argwöhnisch, sagte aber: »Wenn Sie sich da sicher sind.«


    »Natürlich, Euer Ehren.« Eramuth trat mit solcher Überzeugung um den Tisch der Verteidigung herum, dass Leia zu glauben begann, er habe tatsächlich bloß die Augen ausgeruht. Der Bothaner blieb einen Moment stehen, streckte merklich den Rücken durch und marschierte dann zum Rednerpult, wo er die Ellbogen auf die Oberfläche stützte und sich zum Zeugenstand vorbeugte. »Also, Leutnant Pagorski, können Sie die Macht fühlen?«


    Pagorskis Miene wechselte von selbstgefällig zu verwirrt. »Die Macht, Sir?«


    »Sie wissen schon.« Eramuth wedelte mit großer Geste über seinem Kopf herum. »Das Energiefeld, das uns umgibt und durchdringt, das die Galaxis und alle lebenden Dinge zusammenhält und den Jedi ihre Stärke verleiht – die Macht.«


    Pagorski reagierte mit einem knappen Nicken. »Ich weiß, was die Macht ist, Herr Verteidiger.«


    »Dann sollte meine Frage doch leicht zu beantworten sein«, meinte Eramuth. »Können Sie sie fühlen?«


    »Nein.« Pagorski runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    »Oh.« Eramuth wirkte beinahe enttäuscht. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    Pagorski legte die Stirn in Falten und schaute rasch zum Tisch der Anklage hinüber, als würde sie sich von dort Hilfe erhoffen. Als die Mienen von Sul Dekkon und seinen drei Assistenten vollkommen unergründlich blieben, sah sie wieder Eramuth an und nickte. »Ja, Sir. Da bin ich mir sehr sicher.«


    Eramuth stieß ein dramatisches Seufzen aus, ehe er seine Schultern zusammensacken ließ und zum Tisch der Verteidigung zurückkehrte. Er hatte kaum Platz genommen, als sich Tahiri auch schon gegen seine Schulter drängte und ihm so barsch ins Ohr flüsterte, dass sich Leia nicht anstrengen musste, um alles mit anzuhören. »Das war’s? Sie steigt einfach da rauf und lügt …«


    »Meine Liebe.« Eramuth’ Hand schoss herüber und drückte Tahiris Bein so fest, dass Leia sehen konnte, wie sich der Muskel in den Schultern des alten Bothaners anspannte. »Ich habe soeben festgestellt, dass Leutnant Pagorski nicht alles gehört haben kann, das zwischen Ihnen und Captain Solo kommuniziert wurde. Ist das nicht genug für einen Tag?«


    Leia sah Tahiris Schultern im selben Moment zusammensacken, in dem sie Han stöhnen hörte.


    »Colonel«, flüsterte Tahiri.


    Eramuth runzelte die Stirn. »Was?«


    »Jacen war Colonel Solo«, erklärte Tahiri. »Nicht Captain.«


    Eramuth’ Ohren erschlafften. »Habe ich nicht Colonel gesagt?«


    Bevor Tahiri darauf antworten konnte, verlangte Richterin Zudan mit scharfer Stimme zu wissen: »Sind Sie mit der Zeugin fertig, Herr Verteidiger?«


    Eramuth bedeutete Tahiri, still zu sein, und stand auf. »Verzeihen Sie, Euer Ehren, ich habe mich mit meiner Klientin besprochen.«


    »Ich habe gefragt, ob Sie mit der Zeugin fertig sind, Herr Verteidiger«, wiederholte Zudan. »Sie haben sie nicht entlassen.«


    »Fürs Erste bin ich mit ihr fertig, Euer Ehren«, sagte Eramuth. »Doch ich würde mir gern das Recht vorbehalten, sie zu einem späteren Zeitpunkt erneut in den Zeugenstand zu rufen.«


    Zudan nickte, als hielte sie das für eine kluge Idee. »Ich bin mir sicher, dass Sie das wollen. Die Zeugin wird mit der Auflage entlassen, sich im Wartebereich weiterhin zur Verfügung zu halten.« Die Falleen drehte sich gerade lange genug zur Seite, um zu sehen, wie Pagorski die Anweisung mit einem Nicken quittierte, ehe sie sich wieder dem Tisch der Verteidigung zuwandte und Eramuth und Dekkon nach vorn winkte. »Ich bitte die Herren Anwälte, zur Richterbank vorzutreten.«


    Tahiri warf einen raschen Blick auf die stirnrunzelnden Geschworenen und ließ den Kopf sinken, doch Eramuth klopfte ihr einfach auf die Schulter, packte seinen Gehstock und spazierte auf die Richterbank zu. Er war kaum fort, als sich seine Klientin auch schon umdrehte und Leia und Han zu sich winkte. Als sie ihre Köpfe zusammensteckten, fand Leia, dass die junge Frau verwirrt und besorgt wirkte – und verängstigter als jemals zuvor seit dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong.


    »Was denkt ihr?«, flüsterte Tahiri. »Ist er zu alt, um dem hier gewachsen zu sein?«


    »Hey, unterschätz uns alte Knaben nicht«, entgegnete Han. »Wir haben Tricks auf Lager, von denen du noch nie gehört hast.«


    Tahiri bedachte ihn mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln. »Denkt ihr wirklich, das Ganze ist ein Trick?«


    Leia runzelte nachdenklich die Stirn und zuckte schließlich die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es gab jede Menge Gelegenheiten, um Pagorskis Zeugenaussage anzuzweifeln – sie möglicherweise sogar komplett auseinanderzunehmen –, ohne dass Eramuth sie genutzt hätte.«


    »Ja, aber Dekkon ist ein gescheiter Bursche«, merkte Han an. »Wenn Eramuth ihn in eine Falle locken will, muss das überzeugend aussehen.«


    »Überzeugend, nicht töricht«, sagte Tahiri. »Sofern seine Strategie nicht darin besteht, dass die Geschworenen Mitleid mit mir bekommen, habe ich keine Ahnung, was er da treibt.«


    »Willst du ihm nicht einfach vertrauen?«, fragte Han. Das war eine ehrliche Frage, kein Einwand, und das verriet Leia, dass sogar Han Zweifel hegte. »Bislang warst du mit ihm ziemlich zufrieden.«


    Tahiri dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Ich weiß«, erwiderte sie, »aber hier geht es um mein Leben … und auch um Eramuth’, falls die Belastung größer ist, als er aushalten kann.«


    Leia schwieg einen Moment lang und versuchte nachzudenken, doch in Wahrheit machte sie sich bloß Sorgen … stellte sich vor, was für ein Gefühl das sein würde, auch noch diese letzte Verbindung zu ihren beiden Söhnen zu verlieren, zu dem strahlenden Stern, der Anakin gewesen war, und zu dem alles zerstörenden Wirbel, einem wahren Vortex der Vernichtung, zu dem Jacen geworden war. Tahiri hatte ihren jüngsten Sohn geliebt und hatte im Krieg mit ihm gekämpft, hatte ihn sterben sehen und ihm ihre Kraft gegeben, damit er wusste, dass er nicht allein an irgendeinem fernen Ort starb. Dann hatte sich Jacen diese Liebe zunutze gemacht und sie korrumpiert, um seinen eigenen finsteren Zwecken zu dienen, und irgendwie hatte sie überlebt und war zu ihnen zurückgekehrt, innerlich nicht wirklich ganz, aber stärker als je zuvor und bereit, für ihre Fehleinschätzung geradezustehen. Wenn Leia sie verlor, würde sie damit so viel mehr als die Frau verlieren, die ihren beiden Söhnen in ihren letzten Stunden eine gute Freundin gewesen war – sie fürchtete, dass sie dann das verlieren würde, was von ihren Söhnen selbst noch übrig war.


    Leia, die nach wie vor so tat, als würde sie nachdenken, nahm sich ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, und wandte sich dann an Han. »Eramuth mutet sich tatsächlich eine Menge zu«, sagte sie. »Dekkon hat ein ganzes Team von Assistenten an seinem Tisch sitzen. Es könnte nicht schaden, Eramuth etwas Hilfe zu besorgen.«


    »Ja.« Han wandte sich an Tahiri. »Wir könnten mit Tendra Calrissian sprechen und sehen, ob sie jemanden kennt, der dieses zweite Mandat übernehmen kann – und vielleicht auch ein drittes und viertes.«


    Tahiri senkte den Blick. »Eramuth will nicht, dass irgendjemand mit uns am Tisch sitzt«, meinte sie. »Er sagt, das würde mich schuldig wirken lassen.«


    »Wer sagt denn, dass sie mit am Tisch sitzen müssen?«, entgegnete Han. »Abgesehen davon ist es dein Hals, der in der Schlinge steckt. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    »Ich weiß.« Tahiri leckte sich die Lippen; sie wirkte schuldbewusst und widerwillig. Dann bellte Eramuth’ raue Stimme der Richterin irgendetwas Schroffes zu, und sie schaute zur Richterbank hinüber.


    »In Ordnung«, sagte Tahiri nickend. »Fragt ruhig. Was kann das schon schaden?«


    »Nichts«, versicherte Leia ihr. Sie verfolgte, wie sich Eramuth mit einem Ruck von der Richterbank abwandte. Er hatte die Ohren angelegt, und sein Fell sträubte sich. »Möglicherweise weiß er die Unterstützung sogar zu schätzen.«


    »Ja, es sind schon seltsamere Dinge passiert.« Han zwinkerte Tahiri zu, ehe er hinzufügte: »Keine Sorge, Mädchen, er ist Bothaner. Er wird alles tun, was nötig ist, um zu gewinnen – selbst, wenn das bedeutet, Hilfe anzunehmen.«


    Tahiris Miene hellte sich auf, doch bevor sie darauf etwas erwidern konnte, schlüpfte Eramuth hinter den Tisch der Verteidigung und ließ sich mit einem schweren, dumpfen Rums auf seinen antiken Holzstuhl fallen. Tahiri formte mit Blick auf die Solos mit den Lippen lautlos das Wort Danke und beugte sich dann zu ihrem Anwalt hinüber.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Was los ist? Richterin Zudan hat mir aufgetragen, mich einer medizinischen Beurteilung zu unterziehen!« Eramuth ließ seine Zähne in Richtung Richterbank aufblitzen und fügte dann hinzu: »Sie behauptet, sicherstellen zu wollen, dass ich noch qualifiziert genug bin, um Sie zu verteidigen!«

  


  
    8. Kapitel


    Der Pfad war ein menschengroßer Tunnel durch das Unterholz und endete ungefähr einen Kilometer weit im Dschungel, wo eine große, zweibeinige Echse den giftigen Widerhaken eines Falldornstrauchs zum Opfer gefallen war. Das Reptil besaß einen breiten, flachen Rücken, noch immer grün von Chlorophyll, und einen dicken Schwanz, der nach wie vor auf den Boden trommelte, um seine Gefährten vor der hier drohenden Gefahr zu warnen. Das Geschöpf musterte Luke mit einem einzelnen blauen Auge, das eher vertrauensselig als furchtsam wirkte, doch aus beiden Nasenlöchern sickerte bereits gelber Schaum, und heftige Muskelzuckungen schüttelten seinen Körper. Es war offensichtlich, dass man für die Kreatur nichts anderes mehr tun konnte, als ihr zu einem friedlichen Ende zu verhelfen. Luke forschte in der Macht nach dem Reptil, drängte es zu schlafen, und sobald sich die Nickhaut über das Auge senkte, zog er den Blaster, den er auf dieser sonderbaren Welt als notwendig erachtete, und machte dem Leid des Geschöpfs ein Ende.


    Das Wimmern des Laserschusses war kaum verklungen, als Luke spürte, wie seine Begleiter hinter ihm heraneilten. Ihre Beunruhigung fühlte sich in der Macht heiß und elektrisch an. Er drehte sich um und sah ihnen entgegen, schob den Blaster ins Halfter und schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, sie ist es nicht.« Er drehte sich zur Seite, um Sarasu Taalon und Gavar Khai einen freien Blick auf die Echse zu verschaffen, die tot am Ende des Pfades lag, dem sie gefolgt waren. Hinter den beiden Sith kamen Ben und Vestara, die ihre Lichtschwerter gezogen, aber nicht eingeschaltet hatten. »Bloß ein glückloses Wyvarl, das nicht aufgepasst hat, wo es hintritt.«


    Taalon zog die Lippen zusammen und trat neben Luke, ehe er einen Finger in Richtung des Wyvarls schnalzen ließ. Die Echse erhob sich in die Luft und schwebte auf sie zu, ein verknäueltes Wirrwarr giftiger Falldornranken hinter sich herziehend. Sobald das Reptil nah genug herangekommen war, zog der Hochlord das Lichtschwert, aktivierte es und spaltete den Leib des Wyvarls der Länge nach entzwei. Er ließ die beiden Hälften weiter schweben, während er die inneren Organe in Augenschein nahm, um sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um eine Echse handelte, ehe er sie mit einem Wink seiner Hand in den Dschungel davonschleuderte.


    »Das funktioniert so nicht«, sagte er. »Alles, was wir aufspüren, sind Wyvarle und Drendeks.«


    »Wir können uns jederzeit aufteilen«, schlug Luke vor. »Je mehr Fläche wir abdecken, desto besser stehen unsere Chancen, sie zu erwischen, bevor sie sich wieder erholt.«


    Taalon neigte den Kopf nach vorn und musterte Luke. »Ja, ich bin mir sicher, dass Ihr uns nur zu gern loswerden möchtet.«


    »Eigentlich nicht«, entgegnete Luke. Wenn sie alle auf eigene Faust oder in zwei kleinen Gruppen suchten, würden sie alle anfälliger für die gefräßige Pflanzenwelt des Planeten sein – und für den Verrat ihrer vermeintlichen Verbündeten. Doch nachdem sie zwei Tage lang falschen Fährten gefolgt waren, sah es langsam so aus, als müssten sie dieses Risiko eingehen. »Aber wir müssen unser Vorgehen ändern. Auf diese Weise werden wir Abeloth nicht finden.«


    »Zweifellos deshalb, weil Ihr ihren wahren Leichnam so gut versteckt habt«, meinte Gavar Khai, der hinter Luke und Taalon auftauchte. »Ihr haltet niemanden zum Narren, Meister Skywalker – Ihr verschwendet bloß unsere Zeit.«


    Luke seufzte. Nachdem sie entdeckt hatten, dass der Leichnam, den sie beim Quell der Kraft verbrennen wollten, nicht Abeloth gehörte, war eine dreistündige Patt-Situation nötig gewesen, bloß um die Sith davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, zur Jadeschatten zurückzukehren und die Identität desjenigen zu überprüfen, um wen auch immer es sich bei dem handelte, den Ben und Vestara auf der Medistation versorgt hatten. Leider war der Patient bereits geflohen, als sie schließlich eintrafen, sodass den widerstrebenden Verbündeten nichts von ihrem früheren Kampf gegen Abeloth blieb, außer Frustration, Ungewissheit und gegenseitiger Abneigung.


    Als der Hochlord Khai nicht widersprach, wandte Luke sich dem breitschultrigen Sith zu. »Ich wünschte, ich würde Eure Zeit vergeuden, Gavar. Das wünschte ich wirklich.« Er wies den Pfad hinunter. »Aber da das nicht der Fall ist, sollten wir zu den Schiffen zurückkehren und schauen, ob uns noch eine andere Möglichkeit einfällt, diese Sache anzugehen.«


    Khai verweilte in der Mitte des Pfads, ließ seinen grimmigen Blick jedoch an Lukes Schulter vorbeischnellen, um Anweisungen von Taalon entgegenzunehmen.


    »Tun wir, was er vorschlägt, Schwert Khai«, sagte Taalon. »Zumindest wird es … angenehmer sein, diese Angelegenheit bei den Schiffen zu erörtern.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Khais dünne Lippen und verriet, dass er Taalons Worte genauso verstand wie Luke: dass es eine Auseinandersetzung geben würde, und falls diese Auseinandersetzung in Gewalt eskalierte, würde ihre zahlenmäßige Überlegenheit den Sith auf der freien Fläche des Flussufers von größerem Vorteil sein als hier.


    »Wie Ihr wünscht, Hochlord.«


    Khai beugte vor Taalon sein Haupt und warf Luke einen letzten finsteren Blick zu, ehe er sich umdrehte und an Ben und seiner Tochter vorbei an die Spitze ging. Luke hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, sich die Sith aus dem Rücken zu halten, also atmete er langsam und bewusst aus, während er sich im Stillen auf seinen Gefahrensinn konzentrierte, und folgte seinem Sohn und Vestara den Pfad hinab.


    Nach dem falschen Spiel des Sith-Mädchens beim Kampf gegen Abeloth schien Ben in ihrer Nähe wesentlich vorsichtiger zu sein, und das war eine gewaltige Erleichterung. Doch Luke hätte sich selbst etwas vorgemacht, wenn er sich eingeredet hätte, dass die Ablenkung damit hinfällig war. Vestara war eine gescheite, schöne junge Frau mit einer einnehmenden Persönlichkeit, und Ben war ein heranwachsender junger Mann, der noch immer dabei war, mit seinen Hormonen ins Reine zu kommen. Es würde mehr als ein paar Lügen und einen tödlichen Verrat brauchen, um seinen Gefühlen einen Dämpfer zu verpassen. Das ließ sich leicht an den verstohlenen Blicken erkennen, die er Vestara jetzt, wo er hinter ihr ging, anstatt vor ihr, immer wieder zuwarf, und an der Art und Weise, wie er strauchelte und sanft gegen sie stieß, wann immer das Gelände uneben wurde.


    Luke streckte einen Arm aus und hielt seine Hand hinter Bens Ohr. Als Ben sie auch nach einem halben Dutzend Schritten noch nicht bemerkt hatte, schüttelte Luke verzweifelt den Kopf und verpasste seinem Sohn einen Klaps übers Ohr.


    »He!« Ben schaute über die Schulter und runzelte die Stirn. »Wofür war das denn?«


    »Bleib aufmerksam!« befahl Luke. Er blickte auf seine eigene Schulter und ließ die Augen dann in Taalons Richtung schweifen. »Wir sind hier auf einem Todesplaneten.«


    In Bens Augen leuchtete Begreifen auf, und seine finstere Miene wurde schuldbewusst. »Ja, in Ordnung«, sagte er und schaute wieder nach vorn. »Aber du hättest auch einfach bloß was sagen können.«


    »Und du bist sicher, dass ich das nicht getan habe?«, fragte Luke.


    Die Art und Weise, wie Vestara den Kopf auf die Seite legte, verriet ihm, dass sie sich diesbezüglich absolut sicher war, doch Ben ließ bloß den Blick sinken und fing an, sorgsamer darauf zu achten, wo er hintrat. Luke wusste, dass er seinen Sohn mit der Anmerkung, dieser sei abgelenkt, in Verlegenheit gebracht hatte, und das war ihm nur recht. Besser verlegen als tot – was genau das war, was Ben sein würde, falls sich seine Gedanken immer noch um Mädchen drehten, wenn es schließlich zum Kampf kam.


    Nach einigen Minuten des Marschierens erreichten sie den purpurnen Fluss, der diese Seite von Abeloth’ Vulkan umringte. Am gegenüberliegenden Ufer thronten ihre drei Raumschiffe, die Schatten der Skywalkers und die Emiax der Sith, flankiert von der venendurchzogenen roten Kugel des kürzlich eingetroffenen Schiffs. Die uralte Meditationssphäre, deren Außenhülle von Brandblumen und Einschlagkratern übersät war, zeigte noch immer die Nachwirkungen eines Luftkampfs mit einer erstklassigen Jedi-Pilotin in einem StealthX. Doch die schlimmste Beschädigung war von außen überhaupt nicht zu sehen. Jaina hatte ein paar Kanonensalven in die Emissionsöffnung gejagt, was das Triebwerk so schwer beschädigt hatte, dass Schiff mehrere Tage gebraucht hatte, um sich zum Planeten zurückzuschleppen.


    Khai führte die Gruppe oben auf dem Flussufer entlang, bis sie sich über ihrem Floß befanden, und stieg dann den sandigen Hang hinab, um alles fürs Übersetzen vorzubereiten. Vestara folgte ihrem Vater dicht auf dem Fuße, doch Luke setzte die Macht ein, um Ben oben bei sich auf dem Ufer zu behalten. Taalon blieb zwei Schritt entfernt stehen und präsentierte Luke seine Flanke, sodass er imstande war, sich zu verteidigen.


    »Gibt es einen Grund dafür, dass Ihr in höher gelegenem Gelände bleiben wollt, Meister Skywalker?« Taalon legte eine Hand auf sein Lichtschwert. »Oder seid Ihr der Ansicht, die Zeit ist gekommen, um getrennte Wege zu gehen?«


    »Bevor wir wissen, was aus Abeloth geworden ist?« Luke schüttelte den Kopf. »Da riskiere ich es lieber mit den Sith – aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, unachtsam zu sein.«


    »Eine geschickte Antwort«, entgegnete Taalon. »Sie deutet vieles an und verspricht nichts.«


    »Ihr habt bereits mein Wort, das auch nicht gebrochen wurde.« Während Luke sprach, blieb sein Blick über den Fluss in Richtung der Raumschiffe gerichtet. »Hat Vestara nicht berichtet, dass Schiff unter Abeloth’ Kontrolle stand?«


    »Das Entscheidende hier ist die Vergangenheitsform«, erwiderte Taalon. »Jetzt kontrollieren es die Sith.«


    Luke sah den Keshiri an. »Wie sicher seid Ihr Euch da?«


    »Sehr sicher.« Taalons Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Wenn Ihr vorhabt, Schiff als Vorwand zu benutzen, um …«


    »Nicht als Vorwand«, erwiderte Luke. »Aber hat Schiff kundgetan, warum er nach dem Gefecht hierher zurückgekehrt ist? Er muss gesehen haben, wie der Rest Eurer Flotte den Schlund verließ.«


    »Ja«, sagte Ben. »Er war ziemlich überrascht, als er erfuhr, dass ich immer noch hier bin – und ich habe den Eindruck, dass es Vestara genauso ging.«


    »Dann glaubt ihr also, dass Abeloth Schiff herbeigerufen hat?«, fragte Taalon. »Um ihr bei der Flucht zu helfen?«


    Luke nickte. »Ich denke, das ist eine Möglichkeit – insbesondere dann, wenn es statt Dyon Abeloth war, um die sich Ben und Vestara auf der Krankenstation gekümmert haben.«


    Taalon ließ sich das durch den Kopf gehen und schaute dann zum Ufer hinunter, zu der Stelle, wo Vestara und ihr Vater das Floß zum Ablegen bereit machten. Khai nutzte die Macht, um das Floß aufs Wasser des Flusses zuschweben zu lassen, während seine Tochter das Seil festhielt, das verhindern würde, dass es davontrieb.


    »Vestara, hast du das mitbekommen?«, fragte Taalon.


    Vestara wandte sich um und nickte. »Natürlich, Hochlord.«


    »Hat der junge Skywalker recht?«, wollte er wissen. »Schien Schiff überrascht zu sein, dich hier vorzufinden?«


    Vestara brauchte nicht einmal nachzudenken, bevor sie nickte. »Ben hat zur Hälfte recht.« Sie warf Ben einen flüchtigen Blick zu und schenkte ihm ein rasches Lächeln. »Schiff war bereits unterwegs, als ich ihn kommen fühlte. Ich brauchte ihn nicht zu rufen.«


    »Das ist kein Beweis dafür, dass Skywalker die Wahrheit sagt, Lord Taalon«, meinte Khai. Er ließ das Floß auf den Sand hinabsinken. »Wenn Schiff wegen Abeloth gekommen ist, warum ist er dann noch hier?«


    »Wahrscheinlich, weil Schiff so stark beschädigt ist«, entgegnete Ben. Er wandte seinen Blick wieder Vestara zu. »Wie lange hat Schiff gebraucht, um hier anzukommen, nachdem wir gespürt haben, dass er kommt? Drei Stunden?«


    »Ohne Weiteres«, bestätigte Vestara. »Wir haben den Gebirgskamm zu den Fontänen-Ruinen überquert, festgestellt, dass wir den falschen Leichnam haben, sind dann wieder über den Kamm zurückgegangen und fanden die Krankenstation der Schatten leer vor. Das waren mindestens drei Stunden, und Schiff ist erst später eingetroffen, nachdem wir bereits angefangen hatten, nach Abeloth zu suchen.«


    »Stimmt«, sagte Ben. »Wenn Abeloth darauf gebaut hat, dass Schiff sie retten würde, wurde sie also enttäuscht. In seinem gegenwärtigen Zustand hätten die Schatten oder die Emiax Schiff in zwei Sekunden eingeholt und sie beide zu Atomen zerblasen.«


    »Was die Frage aufwirft, warum Abeloth Schiff überhaupt erst rufen sollte«, merkte Taalon an. »Was hat Schiff für sie für einen Nutzen, wenn sie nicht damit fliehen kann?«


    »Hätte sie denn überhaupt gewusst, dass Schiff beschädigt ist?«, fragte Luke. »Wenn ich meine Machtsinne nach jemandem ausstrecke, bekomme ich erst ein Gefühl für die Verfassung der betreffenden Person, nachdem ich den Kontakt hergestellt habe.«


    Taalons Miene wurde nachdenklich. »Vielleicht.«


    »Aber vielleicht auch nicht, Hochlord«, wandte Khai ein. »Bloß, weil etwas plausibel klingt, muss es nicht die Wahrheit sein. Allem Anschein nach hat Abeloth etliche Jahrtausende lang auf diesem Planeten gelebt. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt beschließen, von hier fortzugehen?«


    »Zum einen, weil sie verwundet ist und gejagt wird«, sagte Ben, »und zum anderen, weil sie es jetzt kann.«


    Alle drei Sith runzelten die Stirn, und Ben schaute zu Luke hinüber und fragte sich offenkundig, wie viel er von dem preisgeben sollte, das sie sich über Abeloth’ Vergangenheit zusammengereimt hatten. Da Luke zu dem Schluss gelangte, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Sith ihnen glaubten, größer war, je mehr sie jetzt enthüllten, nickte er.


    »Nur zu«, sagte er. »Vielleicht wird sie das von der Wahrheit überzeugen.«


    »Wir werden erst überzeugt sein, wenn wir Abeloth’ Leib wieder in unseren Händen haben«, stellte Taalon klar und wandte sich an Ben. »Aber nur zu. Ich bin sicher, uns erwartet eine interessante Geschichte.«


    Bens Augen blitzten, doch er nickte. »Ihr wisst ja, was bei der Schlundloch-Station passiert ist.«


    »Die Explosion, die meine Fregatte zerstört hat?«, hakte Taalon nach.


    »Ja, das«, erwiderte Ben, der sich von Taalons säuerlichem Tonfall nicht im Mindesten einschüchtern ließ. »Nun, wir glauben, dass die Schlundloch-Station möglicherweise gebaut wurde, um diesen Planeten mit einem Ring Schwarzer Löcher zu umgeben.«


    »Zu welchem Zweck?«, wollte Khai wissen. »Willst du damit sagen, dass dieser Planet Abeloth’ Gefängnis war?«


    »Wir wollen damit sagen, dass diese Möglichkeit besteht«, stellte Luke klar. »Es gibt vieles, das wir nicht wissen, aber unsere Probleme fingen erst an, nachdem sich in diesem Ring, in dieser Umhüllung ein, na ja, Riss gebildet hat.«


    »Ein Riss?«, fragte Taalon. »Was für eine Art Riss?«


    »Die Art von Riss, durch die wir alle hergekommen sind«, entgegnete Luke. »Als Ben und ich die Schlundloch-Station entdeckten, hatte sie bereits eine Fehlfunktion, und in der Außenhülle klaffte ein Loch. Wir verstehen von der Technologie der Station genauso wenig wie ihr, doch es war offensichtlich, dass irgendetwas schieflief.«


    »Und im Hinblick darauf, dass die Station beim letzten Mal, als wir daran vorbeikamen, in einer Million Teile im Weltall trieb, scheint es, als habe Abeloth versucht, sich mit Gewalt ihren Weg in die Freiheit zu bahnen«, erklärte Ben. Er holte mit dem Arm aus, um mit der Geste den Planeten im Allgemeinen zu erfassen. »Daher denken wir, dass dieser Ort vermutlich ein Gefängnis war, keine Festung.«


    Taalon dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Eine sehr plausible Geschichte.«


    »Das ist mehr als eine Geschichte«, erwiderte Luke zunehmend frustrierter. »Es ist eine Theorie, die zu den Fakten passt – was momentan so ziemlich alles ist, worauf wir uns berufen können.«


    »Nicht ganz.« Taalons Stimme wurde kalt. »Denn wir Sith haben ebenfalls eine Theorie, die zu den Fakten passt – nämlich, dass ihr Abeloth’ Leichnam vor uns versteckt, weil ihr alles Wissen über ihre Natur für euch selbst behalten wollt.«


    Luke rollte verzweifelt mit den Augen. Das Problem mit Taalons Theorie war, dass sie zur Hälfte zutraf. Er hatte ebenso wenig die Absicht, etwas vom wahren Wissen über Abeloth’ Natur mit den Sith zu teilen, wie sie ihm und Ben erlauben würden, den Planeten lebend zu verlassen. Aber eins nach dem anderen – zunächst mussten sie ihre Beute finden und die Sache zu Ende bringen.


    »Hört zu, das hatten wir doch alles schon. Abeloth ist am Leben, und ich habe keine Ahnung, wo sie sich verbirgt.« Luke blickte am Ufer entlang in Richtung Floß. Falls Abeloth am Leben blieb, dann war Callista – oder zu was auch immer Callista geworden war – vermutlich bei ihr geblieben. Sofern er die Möglichkeit hatte, sich in Ruhe zu konzentrieren, war es ihm vielleicht möglich, sich auf ihre Machtpräsenz zu fokussieren und ihre Beute auf diese Weise aufzuspüren. »Falls Ihr keine bessere Idee habt, kehre ich jetzt zur Schatten zurück, um darüber zu meditieren.«


    »Um zu meditieren?«, entfuhr es Taalon, der am Flussufer hinter Luke blieb. »Ich glaube, ich habe tatsächlich eine bessere Idee als das.«


    Luke rechnete fast damit, dass sein Gefahrensinn sein Rückgrat kribbeln lassen würde. Stattdessen sah er, wie sich Schiff schwankend in die Luft erhob und zu ihnen herumschwang. Er warf einen Blick hinter sich und sah, dass Taalon in Richtung des Gefährts schaute, die Augen vor Konzentration halb geschlossen.


    »Denkt Ihr, dass Schiff uns helfen wird?«, fragte Luke.


    »Ihr seid derjenige, der angemerkt hat, dass es unter Abeloth’ Kontrolle stand«, erinnerte Khai ihn. »Vielleicht kann der Hochlord etwas Nützliches davon erfahren.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, grummelte Ben. »Vermutlich hat Schiff für sie spioniert, seit er wieder da ist.«


    Taalon bedachte Ben mit einem Grinsen. »Ich komme schon mit Schiff zurecht, junger Skywalker. Du sprichst jetzt mit einem Sith-Hochlord, nicht mit einer halbwüchsigen Schülerin.«


    In Vestaras Augen flammte wütender Unglaube auf, was darauf hinwies, dass sie dasselbe dachte wie Luke – dass Taalon seine Kontrolle über das Gefährt gewaltig überschätzte. Schiff sauste über sie hinweg und setzte auf seinen Landestreben auf dem Ufer auf. Das augenartige Sichtfenster war dem Hochlord zugewandt. Von Lukes Standpunkt ein bisschen hinter und unterhalb des Vehikels konnte man erkennen, dass der lange, dreieckige Hüllenbruch, den die Explosion des Triebwerks verursacht hatte, bereits wieder halb repariert war. Die Ränder waren jetzt glatt und wölbten sich nach innen, anstatt schartig und gezackt nach außen zu zeigen. Selbst die Krater, die Jainas Kanonentreffer hinterlassen hatten, begannen sich zu schließen, und die Brandmale waren von einem tiefen, rußigen Schwarz zu einem Holzkohlegrau verblasst. Luke hatte keine Ahnung, wie Schiff sich selbst reparierte – doch die Art und Weise, wie es reglos und abgeschaltet dagestanden hatte, darauf vertrauend, dass die Sith darüber wachten, erinnerte ihn stark an eine Heiltrance.


    Taalon wandte sich an Schiff. »Ist Abeloth noch am Leben?«, fragte er. »Teile deine Antwort mit uns allen, damit die Jedi wissen, dass ich ehrlich bin.«


    Die eisige Berührung der Dunklen Seite sorgte dafür, dass Lukes Rückgrat kribbelte, und dann sprach Schiff.


    Die Toten rühren sich nicht von selbst. Seine Stimme war dünn und leise, bloß in ihren Gedanken hörbar. Wenn die Skywalkers sie nicht verstecken, dann muss sie noch leben.


    Taalon runzelte die Stirn. »Das ist keine Antwort.«


    Das ist die einzige Antwort, die ich habe, entgegnete Schiff. Sie gab mich frei, als ich verwundet war. Was später aus ihr wurde, wisst Ihr besser als ich.


    Luke trat neben Taalon. »Lasst uns einfach davon ausgehen, dass sie noch lebt.«


    »Ja, tun wir das«, stimmte Taalon zu. Er hielt den Blick auf Schiff gerichtet. »Wo sollen wir nach ihr suchen?«


    Im Sichtfenster schimmerte etwas auf – nicht im Innern von Schiff, sondern im Material des Sichtfensters selbst –, und Luke hatte das Gefühl, dass sich Schiffs Aufmerksamkeit jetzt auf ihn verlagert hatte.


    Ihr wisst, wo die Antwort darauf zu finden ist.


    Luke spürte, wie in seinem Innern ein dunkler Tentakel des Verlangens Gestalt annahm, der höher glitt und zu wachsen begann, und er wusste, dass Ben recht gehabt hatte. Abeloth hatte überlebt – und Schiff stand nach wie vor unter ihrem Einfluss.


    Ihr wart schon einmal dort.


    Da er nicht recht wusste, ob Schiff zu ihm allein oder auch zu Taalon und allen anderen sprach, antwortete Luke nicht. Stattdessen bedeutete er seinem Sohn, um Schiff herum zu gehen. Khai winkte Vestara das Ufer hinauf, um es ihm gleichzutun, ehe er herüberkam und neben Luke stehen blieb, sodass dieser auf beiden Seiten von Sith flankiert wurde.


    Nach einem Augenblick des Schweigens sah Taalon schließlich hinüber zu Luke. »Was hat es gesagt?«


    In dem Wissen, dass Taalon eine Lüge spüren würde, zuckte Luke bloß die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nichts, worauf wir uns verlassen könnten«, sagte er. »Ben hat recht. Schiff spioniert für Abeloth.«


    Jedi-Lügner! Der Schimmer verschwand aus Schiffs Sichtfenster, als es seine Aufmerksamkeit von Luke abwandte. Er versucht bloß, ihn vor Euch verborgen zu halten.


    Taalon warf Luke einen langen Seitenblick zu und fragte dann: »Was will er vor uns verbergen?«


    Luke seufzte, und da er wusste, dass Schiff den Namen nennen würde, wenn er es nicht selbst tat, entgegnete er: »Den Teich des Wissens.«


    Den größten Schatz des Planeten. An Schiffs Seite öffnete sich ein Schlitz, und es fuhr eine lange Einstiegsrampe aus. Kommt an Bord, ihr alle. Ich werde euch dort hinbringen.

  


  
    9. Kapitel


    Da Schiff zu groß war, um in die Dschungelschlucht hinabzusteigen, schwebte es unmittelbar über der schmalen Kluft. Das Ende der Einstiegsrampe ruhte auf der Felskante. Jenseits dieses Vorsprungs ragte rechter Hand ein steiler, rankenbewachsener Hang empor, der über mehrere Kilometer voller Baumfarne und Keulenmoos zum rauchspeienden Krater oben auf dem Gipfel des Vulkans hin anstieg. Links fiel der Hang ebenso scharf ab, um tausend Meter tief zum Fuß des Berges abzufallen, wo sich ein gewaltiger, wabernder Sumpf mit dem aufgestauten Zorn des Vulkans erstreckte.


    Am Grund der Schlucht zeichnete sich der einzige Hinweis auf den Teich ab, wegen dem sie hergekommen waren, ein winziges, gelbbraunes Rinnsal, das so voll von Schlamm und Schwefel war, dass Ben sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er von etwas ausging, das der Teich des Wissens genannt wurde.


    Vestara trat neben Ben in das Schott. »Also, wo ist dieser Teich des Wissens?«, fragte sie. »Wo sind wir?«


    »Was den Teich betrifft, habe ich keine Ahnung, aber wir sind auf derselben Seite des Bergkamms wie die Fontänen-Ruinen.« Ben trat auf die Rampe hinaus und deutete auf den zerklüfteten Gipfel. »Die Kerben im Krater sehen aus, als wären sie so ziemlich an derselben Stelle.« Er drehte sich um und deutete mit der Hand zum Sumpf am Fuß des Berges. »Und auch der einzige Sumpf, den ich bislang gesehen habe, ist in der Nähe der Fontäne.«


    Vestara folgte ihm auf die Rampe hinaus und musterte das Gelände, ehe sie mit einem halben Lächeln zu ihm hinüberschaute. »Angeber.«


    »Es wäre wesentlich beeindruckender, wenn der junge Skywalker uns sagen könnte, wo wir den Teich des Wissens finden«, meinte Taalon. Er trat hinter ihnen in die Luke und spähte in beide Richtungen. »Ich fange an zu fürchten, dass die Jedi recht damit haben, dass Schiff ein Spion ist. Dieses Terrain eignet sich für Wasserfälle, nicht für Teiche.«


    Der Teich ist hier, beharrte Schiff. Der ältere Skywalker hat ihn gesehen.


    Taalons Argwohn erfüllte die Macht. Er drehte sich um und schaute zurück ins Schiffsinnere. »Ihr wart schon einmal hier?«


    »Ich war schon einmal beim Teich«, korrigierte Luke. »Aber das war, als ich geistgewandelt bin. Das bedeutet nicht, dass ich ihn auch in der physischen Welt finde.«


    Taalons Machtaura wurde ätzend. »Falls Ihr darauf hofft, mich erneut zum Geistwandeln zu bewegen …«


    Skywalker kann den Teich finden, insistierte Schiff. Er weiß, wonach er suchen muss.


    Taalon kniff die Augen zusammen und zog dann in Richtung von Lukes Stimme eine lavendelfarbene Braue hoch. »Stimmt das?«


    Luke antwortete nicht sofort, und Ben wusste, dass sein Vater seine Optionen abwog. Ryontarr, der Jedi-Deserteur, der Luke während ihres Besuchs auf der Schlundloch-Station als Geistwandelführer gedient hatte, hatte behauptet, dass jedermann, der im Teich des Wissens badete, alles sehen könne, was vergangen war, und alles, was noch kommen würde. Und sie durften schlichtweg nicht zulassen, dass diese Art von Wissen Taalon in die Hände fiel – oder irgendeinem anderen Sith.


    Nach einem Moment ließ Taalon die Hand auf sein Lichtschwert sinken. »Also?«


    Luke seufzte und trat dann ins Licht unmittelbar beim Zugang zur Rampe. »Haltet nach einer Grotte Ausschau«, sagte er und spähte in den Abgrund hinab. Dreißig Meter tiefer befanden sich die Kronen der Baumfarne, und der Boden lag vermutlich noch mal zwanzig Meter darunter. »Irgendwo am Grund der Schlucht. Das ist alles, was ich Euch sagen kann.«


    Taalon grinste. »Seid Ihr sicher?«


    »Nun, ich könnte Euch warnen, nicht allein hineinzugehen, aber ich bezweifle, dass Ihr mir diesbezüglich vertrauen würdet.«


    »Was lässt Euch glauben, dass Ihr nicht zugegen sein werdet, um uns zu begleiten?« Das kam von Khai, der zwischen Ben und dessen Vater auf der Rampe stand. »Niemand hier ist so töricht, einem Jedi zu trauen, den er nicht im Blick hat.«


    »Wir müssen uns aufteilen«, sagte Luke. »Die Schlucht ist lang und so voller Dschungel, dass wir das Unterholz wegschneiden müssen, bloß um die Canyonwände zu sehen. Jeder Tag, den wir damit verbringen, ist ein weiterer Tag, der Abeloth bleibt, um sich zu regenerieren.«


    »Was vermutlich auch der Grund dafür ist, warum Schiff uns überhaupt auf diese fruchtlose Suche geschickt hat«, fügte Ben hinzu.


    »Vorausgesetzt, sie ist noch am Leben«, sagte Taalon.


    »Ihr glaubt ebenso wenig wie ich, dass sie tot ist«, entgegnete Luke. »Wenn Ihr das tätet, wäret Ihr nicht hier und würdet nach einem Weg suchen, sie zu finden.«


    »Vielleicht genieße ich einfach nur Eure Gesellschaft, Meister Skywalker«, gab Taalon zurück. »Es ist nicht allzu wahrscheinlich, dass sich mir in nächster Zeit noch einmal die Gelegenheit bietet, so viel über Euren Orden zu erfahren.«


    »Ich denke, zumindest was das betrifft, sind wir einer Meinung.« Luke wies die Schlucht hinauf. »Wie wäre es, wenn Ben und Vestara stromaufwärts gehen würden, während der Rest von uns stromabwärts sucht?«


    Taalons Blick schweifte zur Rampe hinüber. Er musterte Vestara einige Sekunden lang – zweifellos, während er die Macht einsetzte, um ihr deutlich zu machen, wie wichtig es war, dass sie Ben nicht aus den Augen ließ –, ehe er sich wieder Luke zuwandte.


    »Also gut, zwei Gruppen.« Taalon nickte Vestara zu. »Du hast deine Befehle.«


    »Und nimm dich vor Hinterhalten in Acht«, fügte Khai hinzu. »Möglicherweise hat Meister Skywalker recht, was Schiffs Loyalität betrifft.«


    Vestara neigte ihr Haupt, zum Zeichen, dass sie die Sorge ihres Vaters zur Kenntnis nahm, und schaute dann zu Ben hinüber. »Bereit?«


    Ben spürte einen ermutigenden Machtknuff von seinem eigenen Vater. »Klar.« Er setzte sich in Bewegung und marschierte die Rampe hinunter, auf den Rand der Schlucht zu. »Warte nicht auf mich.«


    »Das werde ich wohl müssen«, meinte Vestara hinter ihm, »wenn du darauf bestehst, den langen Weg nach unten zu nehmen.«


    Während sie die letzten Worte aussprach, schien ihre Stimme aus weiterer Ferne und von unterhalb des Schiffs zu kommen. Ben drehte sich zur Seite und sah, dass sie bereits mehrere Meter unter der Rampe war und vollkommen kontrolliert in die Schlucht hinunterschwebte. Er warf ihrem Vater einen raschen Blick zu und stellte fest, dass Khai in ihre Richtung gestikulierte. Offensichtlich setzte er die Macht ein, um sie nach unten zu lassen. Das überraschte Ben mehr, als es das hätte tun sollen. Er befand sich inzwischen lange genug in Gesellschaft dieser Sith, um zu wissen, dass sie die Macht mit derselben Selbstverständlichkeit einsetzten wie andere Wesen Komlinks und Holoprojektoren.


    Ben schaute zu seinem eigenen Vater hinüber und zog eine Augenbraue hoch. Luke rollte angesichts einer derart sorglosen Überbeanspruchung der Macht mit den Augen, nickte aber und neigte den Kopf in Richtung Schlucht. Vestara war ebenso sehr eine Sith wie ihr Vater und Taalon, und es wäre nicht gut, wenn sie dort unten allein nach dem Teich des Wissens suchte – nicht einmal für einige Sekunden. Ben machte zwei schnelle Schritte auf Schiff zu, ehe er von der Rampe sprang und spürte, wie sich sein Magen hob, als er in den Abgrund stürzte.


    Vestara war bereits unten im Dschungel verschwunden, und Ben fiel so schnell und so lange in die Tiefe, dass er sich zu sorgen begann, geradewegs von oben auf sie zu krachen. Dann drehte sich ihm beinahe der Magen um, als der Machtgriff seines Vaters fester wurde und er abrupt abbremste, während er unter sich ein Koberrankengewirr heransausen sah. Er riss das Lichtschwert vom Gürtel und nutzte die Macht, um sich in die gegenüberliegende Richtung zu stemmen. Trotzdem schlugen mehrere der Ranken nach ihm, doch es bereitete Ben keine großen Probleme, die Pflanzen auszuschalten, indem er die Fangschoten wegschnitt, bevor sie ihn erwischten.


    Sobald Ben sich unterhalb des Dschungel-Blätterdachs befand, verspürte er ein warnendes Kribbeln, das sein Vater ihm schickte, und reagierte darauf, indem er Zuversicht und Beruhigung in die Macht strömen ließ. Einen Moment später war er frei und fiel die letzten zwanzig Meter zu Boden, während er die Macht einsetzte, um seinen Sturz abzufangen.


    Er landete in einem Gewirr schulterhoher Farne, deren mit Widerhaken versehene Wedel von klebriger Verdauungssäure überzogen waren. Rasch griff er auf Telekinese zurück, um sie beiseitezustoßen, ehe er sich am Ufer des vermeintlichen Rinnsals zu Vestara gesellte.


    Dieser Bach war größer, als er von oben ausgesehen hatte, nahezu vier Meter breit und annähernd halb so tief. Das Wasser war eher bernsteinfarben als braun und klarer, als Ben gedacht hätte. Er konnte einen guten Meter unter die Oberfläche schauen. Vestara starrte mit dem Lichtschwert in der Hand in den Strom, und ihre Knie waren zum Sprung bereit. Doch die angespannten Schultern verrieten ihm, dass sie es ebenso sehr hasste, an diesem Ort zu sein, wie er, dass ihre Erinnerungen an Abeloth ihr sogar noch mehr Angst einjagten, als die halb vergessenen Schrecken, die ihn während seiner Zeit in der Zuflucht gequält hatten.


    Ben blieb neben ihr stehen und blickte ins Wasser hinab. Er konnte eine Handvoll schleifenartiger Algen ausmachen, die sich gegen die Strömung krümmten, sich in ihre Richtung streckten.


    »Ich hasse diesen Planeten wirklich«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wie du es überlebt hast, hier all diese Wochen gestrandet zu sein.«


    »So schwierig war das gar nicht, solange wir mit Abeloth zusammen waren.« Während sie sprach, wandte Vestara die Augen nicht vom Wasser ab. »Das Schwierigste war zu wissen, was sie war – zumindest, soweit das möglich ist – und sich dazu durchzuringen, trotzdem in ihrer Nähe zu bleiben.«


    Ben dachte an seine eigenen frühen Kontakte zu Abeloth zurück und erschauderte. Schon zuvor war es stets ihre Gier gewesen, die ihm Angst gemacht hatte, der Drang, andere Wesen näher zu sich heranzuziehen und sie in dem alles verschlingenden Glutofen ihrer eigenen dunklen Energie zu ersticken. Doch jetzt, wo sie getötet worden war – oder verwundet oder wieder in ihre wahre Existenzform zurückgezwungen, oder was immer ihr widerfahren war –, hatte er das ungute Gefühl, dass sie sie einfach bloß tot sehen wollte.


    Irgendwo weit entfernt in den Bergen ertönte ein tiefes Grollen. Dann sah Ben, wie sich das Wasser stromaufwärts kräuselte, und spürte, wie sich die weiche Dschungelerde unter seinen Füßen langsam setzte.


    »Tja, nun, ich schätze, was das betrifft, wird Abeloth uns diesmal keine große Wahl lassen«, meinte Ben. Er wies ruckartig mit einem Daumen über die Schulter, in Richtung einer Schluchtwand, die irgendwie im Dschungel hinter ihm verborgen lag. »Was hältst du davon, wenn wir dort hinten mit der Suche beginnen?«


    Vestara schüttelte den Kopf, ehe sie schließlich das Kinn hob und den Blick über den Bach schweifen ließ. »Da drüben haben wir mehr Glück.« Sie wies auf die andere Seite. »Kannst du das nicht riechen?«


    Ben nahm einen tiefen Zug Dschungelluft und roch nichts als verrottende Vegetation. »Was riechen?«


    »Die Brise.« Vestara setzte mit einem Machtsprung über den Bach hinweg und begann zu schnüffeln. »Sie ist kühl und riecht wie eine Höhle.«


    »So einfach kann das Ganze nicht sein.«


    Vestara warf einen Blick über die Schulter. »Heißt das, du kommst nicht mit, Jedi?«


    Ben errötete. »Ich komme mit.« Er sammelte seine Machtkräfte und sprang über den Bach, um neben ihr auf dem anderen Ufer zu landen. »Irgendjemand muss dich ja aus Schwierigkeiten raushalten.«


    Anstatt darauf mit einer Retourkutsche zu antworten, überraschte Vestara Ben damit, dass sie sich umdrehte, um ihn zu mustern. Sie zog die Brauen nach unten und schaute ihm einen Moment lang in die Augen, fast, als würde sie ihn herausfordern, sie herauszufordern, ehe sie schließlich die Schultern zuckte und enttäuscht den Kopf schüttelte. »Genau das ist der Grund, warum ihr Jedi diese Galaxis an uns verlieren werdet«, erklärte sie ihm. »Ihr habt Angst vor Schwierigkeiten.«


    Damit wirbelte sie herum und marschierte durch den Dschungel, während sie die Macht und ihr Lichtschwert einsetzte, um den Pfad frei zu machen. Ben folgte ihr dicht auf dem Fuße – wenn auch nicht zu dicht, für den Fall, dass sie mit dem Schwung nach hinten zu unvorsichtig war. Natürlich wollte er darauf irgendetwas Schlagfertiges erwidern, doch er wusste genug über die Wege der Sith, als in diese Falle zu tappen. Gefühle waren eine gefährliche, unberechenbare Sache, und vermutlich glaubte Vestara, dass sie vielleicht eine Chance hatte, ihn rüber auf die Dunkle Seite zu ziehen, wenn sie ihn dazu verleiten konnte, die Kontrolle zu verlieren. Und Ben wusste, dass sie eines Tages neben ihm ins Licht treten würde, wenn sie dabei versagte, wenn er ihr zeigen konnte, wie stark seine Seite der Macht tatsächlich war. Alles, was er dazu brauchte, war Geduld.


    Als sie sich der Wand der Schlucht weiter näherten, fing Ben an, die Brise zu spüren, die Vestara erwähnt hatte. Die Luft war klamm und kühl, und sie hatte recht. Er konnte definitiv einen Hauch von Fels und Moder schmecken, und auch noch etwas Beißenderes – vielleicht Schwefel. Nach ein paar Schritten stieg der Boden steil an, und sie erhaschten erste flüchtige Blicke auf einen verknäuelten Moosvorhang, der im Dschungel vorausflatterte.


    Ben riskierte es, nah genug an Vestara heranzugehen, um sie an der Schulter zu packen. »In Ordnung, dann war es also wirklich so einfach. Aber warte mal einen Moment.«


    »Weshalb?« Vestara schlug weiter Pflanzen beiseite, steigerte ihr Tempo und rückte ein halbes Dutzend Schritte näher an den Moosvorhang heran. »Komm schon, Jedi! Zeig ein bisschen Initiative!«


    »Man nennt ihn den Teich des Wissens, Vestara.« Ben wusste, dass er nicht zulassen konnte, dass sie in den Teich stieg, bevor sein Vater eintraf, ganz gleich, was passierte – weil diese Erfahrung sie in etwas verwandeln würde, das er unmöglich ins Licht ziehen konnte, selbst wenn sie überlebte. »Hört sich das für dich wirklich nach etwas an, woran wir herumpfuschen sollten?«


    »Sicher.«


    Vestara nutzte die Macht, um den letzten Meter Vegetation beiseitezuschleudern, und blieb dann abrupt stehen. Sie konnten die Grotte weniger als zwei Schritte vor sich ausmachen, eine in den Schatten wogende rechteckige Form, die durch das gelbe Moos, das die Schluchtwand herabhing, bloß halb sichtbar war. Das Portal, das ungefähr so hoch wie ein Wookiee war und breit genug, um einen Luftgleiter passieren zu lassen, wirkte mehr wie der Eingang zu einem unterirdischen Hangar als zu einer Höhle – besonders, als Vestara den Moosvorhang beiseiteschlug, um einen Türsturz und Stützsäulen zu enthüllen, in die dieselben schlangenartigen Grotesken eingemeißelt waren, wie sie sie beim Quell der Kraft gefunden hatten.


    Vestara lächelte. »Wissen ist gut für uns, richtig?«


    »Nicht immer.« Ben, der noch immer sein eigenes Lichtschwert umklammert hielt, trat auf sie zu – und auf den Grotteneingang. »Es gibt auch Wissen, das zerstört.«


    »Sei nicht albern. Wissen ist bloß … Erinnerungen und Gedanken.« Trotz ihres Draufgängertums blieb Vestara am Eingang stehen, um zurück zu Ben zu schauen – und auf das ausgeschaltete Lichtschwert in seiner Hand. »Wie könnte es irgendetwas zerstören?«


    Ben blieb, wo er war. »War deine Mutter deinem Vater gegenüber immer treu?«


    Vestara sah ihn stirnrunzelnd an. »Was geht dich das an?«


    »Tut es nicht«, gab Ben zu. »Aber was, wenn du wüsstest, dass sie es nicht war? Wärst du nicht dazu verpflichtet, es deinem Vater zu erzählen?«


    »Natürlich«, erwiderte sie. »Er ist ein Sith-Schwert, und sie ist … nun, sie nicht.«


    »Und was würde dann passieren?«


    Vestaras Augen wurden hart und gaben damit mehr über die Keshiri-Gesellschaft preis, als ihr vermutlich bewusst war. »Ich sehe nicht, worauf du mit deinen Fragen hinauswillst«, sagte sie. »Meine Mutter würde meinem Vater niemals untreu sein.«


    »Natürlich nicht. Aber wenn du wüsstest, dass sie es doch war, wäre es deine Pflicht, es deinem Vater zu sagen.« Ben hielt inne und fügte dann hinzu: »Und das ist Wissen, das zerstört. Bloß ein Beispiel. Bist du sicher, dass du noch mehr hören willst? Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«


    Vestara warf einen raschen Blick zum Grotteneingang hinüber, und ihre Miene wurde eher nachdenklich denn besorgt. »Dazu ist der Teich des Wissens imstande? Wie?«


    Natürlich sah Ben seinen Fehler schlagartig ein. Für die Sith gab es kein verbotenes Wissen, kein Geheimnis, das besser ungelüftet blieb. Für sie waren das alles bloß Informationen, die sie sammelten und in ihrem Bestreben, die Galaxis zu beherrschen, zu ihrem Vorteil nutzten – was bedeutete, dass ihnen niemals gestattet werden durfte, in den Teich des Wissens zu steigen. Ben und Luke mussten sie aufhalten.


    Und Schiff hatte das gewusst, als es die Skywalkers und die Sith zusammen hierhergebracht hatte. Schiff wollte, dass sie gegeneinander kämpften.


    »Vestara«, sagte Ben. »Du musst mir bei dieser Sache wirklich vertrauen, aber wir müssen hier weg und uns überlegen, was wir jetzt tun sollen.«


    Vestara blickte kaum hinter sich. »Netter Versuch, aber der einzige Ort, wo ich hingehe, ist da rein.« Sie schwang ihr Lichtschwert in Richtung des Grotteneingangs. »Mit dir oder ohne dich.«


    »Warte!« Ben streckte eine Hand aus. »Denk doch mal nach! Warum hat Schiff meinen Vater und mich hierher mitgenommen?«


    »Um uns dabei zu helfen, den Teich des Wissens zu finden, natürlich.«


    Ben deutete zum Höhleneingang. »Sieht das aus, als hättet ihr unsere Hilfe gebraucht?«


    »Dann hatte ich eben Glück«, meinte Vestara. »So was kommt vor.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht. Schiff hat uns direkt über dem Teich des Wissens abgesetzt. Es wollte sichergehen, dass wir die Grotte rasch finden, damit wir dann alle noch relativ dicht beisammen sind.«


    Ein Anflug von Begreifen trat in Vestaras Augen. »Der Hinterhalt, vor dem mein Vater gewarnt hat?«


    »In gewisser Weise«, sagte Ben. »Schiff versucht, uns dazu zu bringen, wieder gegeneinander zu kämpfen – deine Seite und unsere, meine ich.«


    Als Ben nichts mehr hinzufügte, legte Vestara ein wenig den Kopf schief und wollte wissen: »Was enthaltet ihr uns vor, Ben?«


    »Jede Menge«, antwortete Ben. »Und das wird sich auch nicht ändern. Aber vertrau mir, es wäre besser für alle, wenn du einfach vergessen würdest, dass wir diesen Ort je gefunden haben.«


    Die Erwiderung darauf ertönte hinter Ben, auf halbem Wege zum Bach und mit einer tiefen, seidigen Stimme, deren gelassene Bedrohlichkeit ihn frösteln ließ. »Dafür ist es zu spät, Ben.«


    Ben sprang das Herz bis in den Hals. Sein Daumen fiel auf den Aktivierungsschalter seines Lichtschwerts, und er wirbelte beiseite, sodass er den Bach und die Grotte sehen konnte. Taalon führte Luke und Khai den Pfad hinauf auf sie zu, doch seine lavendelfarbenen Augen waren nicht auf Ben gerichtet, sondern auf das dunkle Portal, das Vestara bloß wenige Minuten zuvor freigelegt hatte. Die gekrümmten Bänder von Pollen und Sporen, die die Gewänder aller drei Männer zierten, wiesen darauf hin, dass sie in aller Eile hierhergekommen waren – genau wie die Schweißperlen, die ihnen in der feuchten Dschungelluft an der Stirn klebten.


    Ben warf Vestara einen Blick zu. »Du hast sie hergerufen?«


    Vestara zuckte die Schultern. »Sobald mir klar wurde, dass wir den Eingang gefunden haben«, bestätigte sie. »Das ist der Unterschied zwischen jungen Sith und jungen Jedi, Ben. Uns bringt man bei, Befehle zu befolgen.«


    Ben nickte. »Ja, das sehe ich.« Er trat beiseite und ließ Taalon durch. »Aber wann bringt man euch bei zu denken?«


    Taalon antwortete für sie. »Nachdem wir sie gelehrt haben zu gehorchen, junger Skywalker. Ein spitzer Pfeil ist wertlos, wenn er nicht gerade fliegt.« Er ging zum Schlund der Grotte und spähte hinein. »Lasst uns reingehen und sehen, was ihr zu verbergen hofftet.«


    »Ihr geht vor«, sagte Ben. »Ich habe ein Problem mit Knotenpunkten der Dunklen Seite.«


    Taalon drehte sich zu Ben um. »Habe ich irgendetwas gesagt, das dich annehmen ließ, das wäre eine Bitte?«


    »Ist schon in Ordnung, Ben«, sagte Luke. Er suchte Blickkontakt zu Ben, ehe er seine Augen in Richtung Grotte schweifen ließ und knapp nickte. »Ich denke, wir alle wollen sehen, was der Teich offenbart.«


    Ben zögerte absichtlich einen Moment, bemüht, den Eindruck des widerspenstigen Jugendlichen aufrechtzuerhalten, den er bei den Sith aufgebaut hatte. Sein Vater hatte offensichtlich einen Plan, zu dem gehörte, an einem engen, dunklen Ort zahlenmäßig unterlegen zu sein. In der Hoffnung, dass bei Lukes Vorhaben nicht auch ein Thermaldetonator eine Rolle spielte, seufzte er laut und schloss sich den anderen an.


    »Oh, nein … nach dir!« Taalon drehte sich beiseite und winkte Ben zum Höhleneingang. »Ich bestehe darauf.«


    Ben blickte finster drein, und als er von seinem Vater ein einwilligendes Nicken erntete, sagte er: »Danke für die Blumen. Falls ich irgendwelche Fallen wittere, könnt ihr sicher sein, dass ich sie euch überlasse.«


    »Das kannst du gern tun, junger Skywalker«, entgegnete Taalon. »Was mich betrifft, so ziehe ich es vor, den Fallen zu entgehen, die du nicht wittern kannst.«


    Diese Worte schickten einen Schauder Bens Rücken hinab, doch er trat in den Grotteneingang und spürte in der klammen Dunkelheit keine Gefahr. Weiter vorn ertönte das Geräusch tropfenden Wassers, alle zwei Sekunden ein einzelnes Pitsch. In der Kammer schienen sich keine lebenden Präsenzen zu befinden, bloß ein Miasma von Schwefeldämpfen, so dicht und widerlich, dass bereits ein Hauch genügte, dass Ben sich körperlich krank fühlte.


    Einen Moment später sagte Luke: »Nur zu, Sohn. Die einzigen Fallen da drin sind die, die wir selbst stellen.«


    »Und das sind stets die schlimmsten«, ergänzte Taalon. »Stimmt das nicht, Meister Skywalker?«


    »Für die Schwachen mit Sicherheit«, meinte Luke. »Aber Ben wird trotzdem nichts passieren.«


    Ben, der einen Wink erkannte, wenn er ihn hörte, trat vor und stellte fest, dass es in der Grotte nicht so dunkel war, wie es von außen den Anschein hatte. Von einem kleinen Teich in der Mitte ging ein kalter, transparenter Lichtschein aus, der die Kammer mit einem silbrigen Glanz erfüllte und zeigte, dass die Wände der Höhle mit einem Netzwerk winziger Spalten bedeckt waren. Aus den meisten dieser Spalten kräuselten sich kleine gelbe Fahnen beißender Dämpfe – die Quelle des Schwefelgestanks, den Ben zuvor bemerkt hatte.


    Er trat an den Rand des Teiches und sah, dass er sich nicht in einer flachen, natürlichen Mulde befand, wie er angenommen hatte, sondern in einem künstlich angelegten Becken mit tiefen, steilen Seiten. Die Ränder waren mit denselben grotesken Mustern verziert, die in die Säulen und den Türsturz am Eingang der Grotte gemeißelt waren.


    Auf der Oberfläche des Teiches spiegelte sich jemand, den er kaum wiedererkannte, ein Mann, der Bens eigenes kräftiges Kinn und dasselbe gewellte, rotbraune Haar besaß. Doch er sah zwanzig Jahre älter aus, mit weisen blauen Augen und einem lächelnden Antlitz, in das sich tiefe Lachfältchen gegraben hatten. Die Gestalt trug ein schlichtes braunes Jedi-Gewand über einer dunklen Kampfrüstung, und er hielt ein Lichtschwert mit einem Griff, der etwas länger und schmaler war als gewöhnlich, ähnlich denen der Sith.


    In der Annahme, dass er ein Abbild seiner selbst in einigen Jahrzehnten vor sich hatte, keuchte Ben und wich zurück – ehe er spürte, wie Vestara vortrat, um sich neben ihn zu stellen.


    »Es scheint, als würde die Zeit es gut mit dir meinen.«


    Während sie sprach, erschien Vestaras Bild im Teich, nicht neben Ben, wo sie eigentlich stand, sondern ein kleines Stück entfernt, von wo sie ihn ansah. Genau wie Ben sah sie älter und attraktiver aus, mit hohen Wangenknochen und ovalen Augen, die sogar noch größer zu sein schienen als jetzt. Doch in ihrer Miene lag auch eine gewisse Einsamkeit, die sie abgebrühter und traurig wirken ließ, besonders, als sie lächelte und eine Hand zu ihm ausstreckte.


    Vestara trat näher, drückte ihre Schulter gegen Bens und fuhr dann fort: »Und es scheint, als wären wir einander nicht fremd.« Sie wandte sich zur Seite, um ihn direkt anzusehen. »Ich frage mich, wie wir herausfinden können, ob das eine gute Sache ist … oder eine schlechte?«


    »Gar nicht«, sagte Luke, der hinter ihnen die Grotte betrat. »Wir sind hier, um in Erfahrung zu bringen, wohin Abeloth verschwunden ist. Nichts weiter.«


    Taalon folgte Luke auf dem Fuße und sagte etwas darüber, dass man jede Möglichkeit, die sich einem böte, zur Gänze ausschöpfen solle, doch Ben bekam den genauen Wortlaut nicht mit. Seine Aufmerksamkeit war auf den Teich fixiert, wo sich Vestaras Spiegelbild vor seinen Augen veränderte und in etwas Groteskes und Fremdartiges verwandelte – in etwas, das nur vage menschlich und kaum noch weiblich war, mit langem, kaskadenhaftem gelben Haar, das ihr fast bis zu den Füßen reichte. Ihre Augen waren eingesunken und dunkel wie zwei tiefe Brunnen, und sie hatte einen großen Mund mit vollen Lippen, der so breit war, dass er von einem Ohr zum anderen reichte. Sie schien an einem sandigen Ufer entlangzurennen – oder vielmehr: sich zu winden –, irgendwo neben einem blutroten Fluss …


    »Unsere Schiffe!« Ben wirbelte zum Grottenausgang herum und sah sich einer Mauer berobter Brustkörbe gegenüber. »Darum hat Schiff uns hierhergebracht – damit es Zeit hat, eins unserer Vehikel zu stehlen und zu fliehen!«


    Ben schickte sich an, um die anderen herumzulaufen, doch Gavar Khai trat rasch vor, um ihm den Weg zu versperren. »Erkläre dich!«


    »Abeloth!«, sagte Ben und stieß einen Arm zurück in Richtung Teich. »Ich habe sie gesehen. Sie war am Ufer, wo wir die Schatten und die Emiax zurückgelassen haben – und sie ist gerannt.«


    »Auf die Schiffe zu?«, wollte Taalon wissen. »Hast du das gesehen?«


    Ben nickte. »Nicht die Schiffe, aber es war dasselbe Ufer.« Er setzte sich wieder gen Ausgang in Bewegung. »Es wird einen halben Tag dauern, um dorthin zurückzukehren. Wir müssen uns beeilen.«


    »Nicht, bevor wir uns dessen sicher sein können.« Khai nutzte die Macht, um Ben zurück zum Teich zu stoßen, und sah dann seine Tochter an. »Vestara?«


    »Ich habe, äh, in dem Moment gerade nicht hingeschaut.« Die Tonlage ihrer Stimme signalisierte Überraschung. »Aber ich denke, er hat recht. Wir sollten sofort zurückgehen.«


    Verwirrt von der Dringlichkeit in ihren Worten, wirbelte Ben herum und sah, wie sie sich mit einem Ruck vom Teich abwandte. Ihre Blicke trafen sich, und in ihren Augen blitzte Besorgnis auf, ehe sie rasch beiseitehuschte. Im Wasser hinter ihr spiegelte sich eine von einer Mauer umgebene Stadt mit filigranen Glastürmen und lebenden Bäumen, die zu Skulpturen von bemerkenswerter Komplexität verdreht waren. Auf drei Seiten war die Stadt von hohen, steilen, von einem jadegrünen Wald bedeckten Bergen umringt. Auf der vierten Seite erstreckte sich eine Ebene aus grünem Farmland bis zu einem türkisfarbenen Meer hinab, wo der lavendelfarbene Sandstrand einem endlosen Ansturm schaumgekrönter Wellen trotzte.


    Kesh.


    Selbst, wenn Vestaras Reaktion auf das, was der Teich ihm zeigte, ihm nicht bereits verraten hätte, was er hier vor sich sah, hätte ihm spätestens der wütende Ausbruch ihres Vaters klargemacht, dass es sich um die mysteriöse Heimatwelt der Sith handelte.


    »Jedi-Verrat!« Khai streckte eine Hand aus und setzte einen Stoß Machtenergie ein, um das Bild auseinanderspritzen zu lassen. Dann drehte er sich um und starrte Ben mit finsterer Miene an. »Ich hätte dich schon vor Tagen töten aaah …«


    Khais Drohung endete abrupt, als er quer über den Teich segelte. Er krachte gegen die Rückwand der Grotte und blieb dort hängen, von der unsichtbaren Hand der Macht an Ort und Stelle festgenagelt.


    »Vor Tagen, Gavar, hättet Ihr vielleicht die Chance dazu gehabt«, sagte Luke, der zum Teich vortrat. »Doch jetzt, wo das Kräfteverhältnis ausgeglichener ist, tätet Ihr gut daran, davon abzusehen, meinem Sohn zu drohen.« Er schaute zu Ben hinüber und schenkte ihm ein rasches Lächeln, ehe er hinzufügte: »Es könnte ja sein, dass er Euch beim nächsten Mal ernst nimmt.«


    Noch während Ben sich fragte, ob dies vielleicht die Methode seines Vaters war, einen Kampf vom Zaun zu brechen, der kommen musste, wirbelte er herum, um ihre Flanke zu sichern. Doch die beiden anderen Sith schienen weniger an der gegenwärtigen Eskalation der Situation interessiert als an der wogenden Oberfläche des Teichs. Taalon kniete am Rande des Wassers und starrte finster auf die gebrochene Reflektion von etwas hinunter, bei dem es sich um einen großen weißen Thron handeln konnte. Vestara stand neben der Schulter des Hochlords, anscheinend, ohne die Zwickmühle zu bemerken, in der ihr Vater steckte. Vielleicht machte sie sich deswegen auch einfach nur keine Sorgen.


    Taalon fuhr mit einer Hand über den Teich, nutzte die Macht, um das glitzernde Wasser zu beruhigen, und Bens Herz stieg ihm bis in den Hals. Auf dem Thron saß eine schlanke rothaarige Frau, die eine schlichte Audorium-Krone trug. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Tenel Ka, abgesehen davon, dass sie zwei Arme und eine kleine Stupsnase hatte, die eindeutig der Solo-Ahnenlinie entstammte. Vom Gürtel ihres Kleids hing ein langes, geschwungenes Lichtschwert mit einer Rancorklaue am Griff, und um sie herum standen ein Dutzend Jedi-Ritter mit gezückten und aktivierten Waffen Spalier, die ein Dutzend verschiedener Spezies repräsentierten. Einer dieser Jedi, der Mensch, hatte dasselbe kantige Kinn und dasselbe gewellte rote Haar, das Ben bloß wenige Minuten zuvor bei seinem eigenen Spiegelbild gesehen hatte.


    Taalon drehte sich um und starrte Ben finster an. »Wer ist sie?«


    Ben zuckte die Schultern und versuchte, sich zu sammeln und seine Machtaura zu beruhigen, bevor er antwortete. Sofort trat ein dunkler Zorn in Taalons Augen, und Ben wurde bewusst, dass der Hochlord bereits wusste, dass er zu lügen beabsichtigte.


    »Ähm, Dad?«


    Hinter ihm erwachte ein Lichtschwert zum Leben, und Ben wurde klar, dass keine weitere Erklärung erforderlich war. Im Wissen, dass er bloß eine einzige Chance haben würde, um Taalon aufzuhalten, bevor Taalon ihn aufhielt, riss er seine eigene Waffe vom Gürtel. Er trat vor, ließ den Griff für einen Überhandschlag durch seine Finger rollen und drehte sich nach links, um Vestara zu zwingen, aus seinem Angriffsfeld zu verschwinden.


    Doch Vestara reagierte auf das Geräusch des eingeschalteten Lichtschwerts nicht so wie erwartet. Stattdessen klaffte einfach ihr Mund auf, und ihre grünen Augen richteten sich voller Verwirrung und Unglaube auf die summende Klinge. Ben riss seine freie Hand herum, um ihren Waffenarm gegen ihre Flanke zu drücken, und stieß sie beiseite, als sie sich zu wehren versuchte.


    Gleichwohl, ein Gegenangriff blieb aus. Vestaras Miene spiegelte bloß Enttäuschung wider, und ihr Blick glitt davon. Eine kalte Last senkte sich auf Bens Schultern, als ihm klar wurde, was sie dachte, nämlich, dass ihre Liebelei ihm nichts bedeutet und er die ganze Zeit über vorgehabt hatte, sie zu töten. Ben hielt abrupt inne und wirbelte herum, um ihr zu folgen, als es ihm nicht möglich war, an ihr vorbeizuschlagen, um Taalon zu erwischen.


    Ein lautes Platschen hallte durch die Höhle, und Ben wusste, dass er zu langsam gewesen war. Er fuhr mit dem Lichtschwert in beiden Händen herum, eine halbhohe Deckung zwischen sich und Vestara. Sie hatte schließlich ihre eigene Waffe zur Hand genommen und stand da, bereit, sich zu verteidigen, doch noch immer wirkte sie eher verwirrt als kampfbereit. Ben war sich vage bewusst, dass sein Vater ein paar Meter neben ihr mit einem Satz auf die andere Seite der Höhle zusprang, während das feine Tschirr von Gavar Khais Shikkar erklang, das hinter ihm auf den Steinboden fiel.


    Vestara spannte sich an, um zu springen, jetzt nicht mehr verwirrt. Ben hastete vor und schwang sein Lichtschwert nach ihrem vorderen Knie. Sie aktivierte die eigene Klinge und ließ sie nach unten schnellen, um den Angriff abzublocken. Dann verhärtete sich ihr Blick, und ihr Parang stieg aus seiner Scheide.


    Ben riss die Hüfte bereits herum, um ihrer angeschlagenen Schulter einen heftigen Tritt zu verpassen. »Geh mir aus dem Weg!«


    Der Tritt traf sie am Oberarm und trieb ihre verwundete Schulter hoch zum Kopf. Ein lautes Popp ertönte, und Vestara taumelte beiseite; ein Arm hing schlaff herab. Ben trat an den Rand des Teiches und sah unter der Oberfläche, wie Taalons dunkel gewandete Gestalt unter Wasser zur anderen Seite des Teichs schwamm. Ben watete ihm nach und sammelte sich, um selbst zu tauchen.


    »Ben, nein!« Sein Vater stieß ihn mit einem Machtstoß zurück. »Nimm …«


    Der Befehl wurde von einem ohrenbetäubenden Knistern übertönt, und mit einem Mal erfüllte das blendende blaue Flackern von Machtblitzen die Grotte. Mit der freien Hand zog Ben seinen Blaster und verfolgte die tanzenden Energiegabeln zu ihrer Quelle auf der anderen Seite des Teichs, wo Gavar Khai auf dem Steinboden kauerte und Luke mit Blitzen beharkte.


    Ben zog ein halbes Dutzend Mal den Abzug des Blasters und sah, wie Khai gegen die Höhlenwand donnerte. Rauch stieg von seinem Gewand und der Rüstung auf. Er spürte Gefahr, drehte sich zur Seite und sah Vestara auf sich zufliegen. Ihre Klinge wob Teppiche aus blutrotem Licht, als sie damit ein Angriffsmuster durchlief.


    Ben richtete den Blaster auf sie und musste dann seine eigene Klinge einschalten, um die Schüsse abzuwehren, die sie in Richtung seines Kopfes zurückschickte. Einen halben Herzschlag später trafen sie aufeinander, und die Wucht von Vestaras Attacke genügte trotz ihrer Verletzung und der kleineren Statur, um seine Deckung zu durchbrechen.


    Er stürzte flach auf den Rücken, zielte mit dem Blaster dann hinter ihrer Deckung nach oben und feuerte rasch drei Schüsse ab. Sie riss das Kinn zurück, und das war alles an Raum, was Ben brauchte, um aufzuspringen und ihr einen von der Macht verstärkten Ellbogenhieb in den Solarplexus zu verpassen.


    Vestara flog nach hinten … und krachte gegen Taalons Flanke, just, als er aus dem Wasser gesprungen kam. Die beiden segelten sich überschlagend zur Seite, und der Hochlord erfüllte die Luft mit Flüchen, bis sie gegen eine Wand krachten. Taalon stemmte sich auf die Knie, dann sah Ben eine Faust in die Höhe sausen und herniederfahren, und Vestara stöhnte vor Schmerzen.


    Sogleich war Luke bei den beiden, und sein Lichtschwert brummte und schlug Funken, als er auf Taalons Verteidigung einschlug. Entschlossen, den Hochlord zu erledigen, solange sie im Vorteil waren, eilte Ben hinüber, um seinem Vater beizustehen.


    Auf der anderen Seite des Teichs rappelte sich Gavar Khais dunkle Gestalt auf und humpelte auf den Kampf zu. Einen Moment lang fragte sich Ben, ob er wohl gesehen hatte, wie Taalon Vestara geschlagen hatte – und ob der Zorn eines Vaters womöglich genügte, damit ein Sith gegen seinen Herrn aufbegehrte.


    Dann schwebte Khais Parang aus seiner Scheide und sauste über den Teich rotierend auf Ben zu. Er riss sein Lichtschwert herum, um zu blocken … und schaffte es bloß, die gläserne Waffe in zwei Hälften zu teilen. Der Griff trudelte davon und zersprang an einer Wand. Doch Khai kontrollierte die Klinge immer noch mit der Macht und sorgte dafür, dass sie herumschwang und von Neuem auf Ben zuschoss. Er versuchte, sich wegzudrehen, und spürte, wie die abgebrochene Glasscherbe zwischen seine Rippen drang. Die Seite explodierte in feurigem Schmerz, und sein Atem verließ ihn mit einem gequälten Keuchen.


    Ihm war bewusst, was als Nächstes kommen würde, und so wirbelte Ben herum, um Khai die Stirn zu bieten – und stellte fest, dass sein Lichtschwert durch leere Luft schnitt, als Khai mit einem Satz auf Taalon und seinen Vater zusprang. Ben ließ den Blaster fallen und streckte eine Hand aus, in der Absicht, Khai mit einem Machtstoß gegen die Grottenwand zu donnern. Der Sith konterte seinerseits mit einem Machtstoß und schleuderte Ben nach hinten auf den Grotteneingang zu.


    »Dad!« Bens Stimme war ein heiseres Krächzen. »Hinter … dir!«


    Eigentlich hätte er es besser wissen müssen, als sich Sorgen zu machen. Als Khai sein Lichtschwert einschaltete, duckte Luke sich bereits und griff nach oben, um einen vorbeisausenden Fußknöchel zu packen. Mit einem schnellen, kreisrunden Ruck ließ er Khai gegen Taalon und Vestara krachen. Dann rollte er seine Klinge herum, ließ sie herniederfahren und sorgte dafür, dass ein Sith-Unterarm über den Grottenboden schlidderte. Ben vermochte nicht zu sagen, wem er gehörte.


    In der nächsten Sekunde wurde sein Vater von einem Machtblitz gegen die Grottenwand neben ihm genagelt. Ben aktivierte sein Lichtschwert und rammte die Klinge in die knisternde Energie, um den Energiefluss zu unterbrechen und seinen Vater zu befreien.


    »Dad, arrraagh …« Die Frage fand ein gequältes Ende, als das Glas, das in Bens Seite steckte, über seine Rippen schabte. Sorgsam darauf bedacht, den Splitter an der stumpfen Seite zu packen, griff er danach und riss ihn heraus. »Dad, bist du …?«


    »Geh!« Ben spürte die Hand seines Vaters auf der Schulter, die ihn kraftvoll in Richtung Ausgang stieß. »Schnell!«


    Ben gehorchte unverzüglich. Seine Brust füllte sich mit Feuer, als er zum Ausgang stürmte. Sein Vater war bloß zwei Schritte hinter ihm, doch sobald sie den Schlund der Grotte hinter sich gelassen hatten, blieb Luke stehen und schaltete das Lichtschwert wieder ein. In der Annahme, dass ihnen die Sith dicht auf den Fersen waren, drehte Ben sich um, um zu kämpfen – und stellte fest, dass sein Vater auf eine der Säulen unter dem gewaltigen Türsturz des Eingangs einhieb.


    »Dad, warte …«


    »Geh!« Luke hackte einen weiteren Brocken aus der Säule. »Beeil dich!«


    Ben machte keine Anstalten zu gehorchen. »Aber … Vestara ist da drin.« Der Akt des Sprechens füllte seine Brust mit Feuer, und er bekam keine Luft, doch er zwang sich, fortzufahren. »Taalon hat auf sie eingeschlagen …«


    »Sie wird’s überleben.« Mit einem Rumpeln wie von einem Überschallknall gab die Säule nach, und ein Ende des Türsturzes krachte nach unten, um den Eingang mit Trümmern und Staub zu füllen. Luke wirbelte herum, durchtrennte die Säule gegenüber mit einem einzigen Hieb, drehte sich dann weiter um und kam auf Ben zu. »Was dich betrifft, bin ich mir da nicht so sicher.«

  


  
    10. Kapitel


    Jaina hätte sich gern dem Gedanken hingegeben, dass die unterkühlte Stille in der Ratskammer der Erwartung auf den Bericht geschuldet war, den sie und Lando den Meistern gleich geben würden, doch alles, was sie sah, sagte ihr etwas anderes. Acht der zehn amtierenden Ratsmitglieder waren persönlich anwesend. Alle schauten zum Eingang, sodass sie nicht gezwungen waren, einander anzusehen. Kenth Hamners Gesicht war hart und gleichmütig, das von Kyle unergründlich, Kyps offen verärgert. Corran Horn gelang es bloß durch einen Akt offensichtlicher Willensanstrengung, nicht die Zähne zusammenzubeißen, und Sabas Wangenschuppen sträubten sich. Cilghals kugelrunde Augen wölbten sich vor, Barratk’ls Nüstern bebten, und Octa Ramis’ Hände waren weiß geworden, weil sie ihre Sessellehnen so fest umklammerte. Selbst die Solusars, die via Hologramm von der Jedi-Akademie auf Ossus zugeschaltet waren, sahen aus, als wären sie gewillt, jemandem kräftig auf die Finger zu hauen.


    Offenkundig hatte Jainas HÖCHST DRINGLICHE Bitte, den Rat auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, eine hitzige Debatte unterbrochen, und sie zweifelte nicht daran, dass ihr Bericht die Stimmung der Meister nur noch mehr verschlechtern würde. Das einzig Positive war, dass das Ganze sie zumindest daran erinnern würde, dass es in der Galaxis Gefahren gab, die größer waren als Natasi Daala – Gefahren, denen sich die Jedi bloß mit einer unerschrockenen, vereinten Führung stellen konnten. Sobald Lando und sie mit ihrer Präsentation fertig waren, würde das selbst Kenth Hamner erkennen.


    Mit Lando an ihrer Seite trat Jaina in den Ratskreis und verbeugte sich. »Habt Dank, dass Ihr uns so kurzfristig empfangt.«


    »Angesichts der Gerüchte darüber, wo ihr wart, sah ich keinen Grund, an der Dringlichkeit deines Anliegens zu zweifeln.« Hamners Augen und seine Stimme wurden eisig. »Wir werden über dein nicht genehmigtes Vorgehen sprechen, nachdem du Bericht erstattet hast – sofort danach.«


    Der Kloß, der sich in Jainas Kehle bildete, war eher Verärgerung als Furcht geschuldet, doch sie schluckte ihren Zorn herunter und neigte in einer Art das Haupt, von der sie hoffte, dass sie reuevoll wirkte. Das Wichtigste hierbei war, die Meister dazu zu bringen, an einem Strang zu ziehen, und das würde sie nicht erreichen, indem sie sich den amtierenden Großmeister des Jedi-Ordens zum Feind machte.


    Das würde später kommen.


    »Ich freue mich schon auf das Gespräch, Großmeister«, sagte Jaina. »Doch was das Berichterstatten angeht – bevor wir beginnen, wäre es hilfreich zu wissen, was Ihr über meine Reise gehört habt.«


    Es war Kyp, der den Kenntnisstand des Rats für sie zusammenfasste. »Wir haben gehört, dass du aufgebrochen bist, um … Lukes Situation einzuschätzen.« Sein Blick schweifte zu Lando, der an Jainas Seite stand und adrett, besorgt und erschöpft wirkte. »Offensichtlich bist du dabei auf Lando gestoßen und hast dich entschlossen, dich zu ihm an Bord der Felshund zu gesellen. Nach einigen aufregenden Erlebnissen auf Klatooine seid ihr beide Luke, Ben und einer Flotte ziemlich fieser Verbündeter in den Schlund gefolgt. Wir denken, dass ihr versucht habt herauszufinden, was die Jedi aus der Zuflucht durchdrehen ließ, und etwas dagegen zu unternehmen. Trifft das so zu?«


    Jaina nickte. »Durchaus.«


    »Wir nehmen an, dass ihr Erfolg hattet«, sagte Saba. Sie ließ ein breites, reißzahnreiches Grinsen aufblitzen. »Denn die Verrückten sind wieder gesund.«


    Jainas Herz schlug ihr nicht bis zum Hals – dafür waren die Neuigkeiten, die sie brachte, zu düster –, doch es pochte definitiv schneller. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, das zu hören.«


    »Und mich auch«, fügte Lando hinzu, der jedoch alles andere als erleichtert klang. Er griff in seine Tasche und holte den Datenchip hervor, den sie auf der Rückreise vom Schlund hierher vorbereitet hatten. »Weil ihr nämlich jeden Jedi-Ritter brauchen werdet, den ihr finden könnt.«


    »Dann gab es Schwierigkeiten mit euren Verbündeten?«, fragte Kyle.


    »Sie haben uns hintergangen, aber damit hatten wir gerechnet«, bestätigte Lando. »Was wir nicht erwartet hatten, war das hier.«


    Lando schnippte den Datenchip salopp zum Ratskreis. Kyle Katarn hob eine Hand, ließ den Chip in seinen Griff schweben und schob ihn dann in den Leseschlitz in der Armlehne seines Sessels. Einen Moment später erschien das Hologramm eines Rebaxan-MSE-6-Droiden über dem Projektionsfeld, das in der Mitte des Kreises verborgen war.


    Jaina erklärte, was sie da gerade vor sich sahen. »Dies ist ein Blenderdroide, den eine Piratengruppe benutzt hat, um an Bord der Felshund Landos Stimme nachzuahmen. Seine Befehle haben uns in einen Hinterhalt geführt, unsere Kom- und Sensorsysteme lahmgelegt und meinen StealthX außer Gefecht gesetzt.«


    »Wir haben den Droiden bereits Lowbacca zur Analyse übergeben«, fügte Lando hinzu. »Er nimmt ihn gerade auseinander.«


    »Vielen Dank«, entgegnete Hamner trocken. »Ich bin mir sicher, dass wir euch diese Anweisungen ohnehin erteilt hätten.«


    »Wir hoffen, dass Lowbacca dem Rat etwas über den Programmierstil verraten kann.« Landos Erklärung war in erster Linie an Kenth gerichtet, und sein Ton war spitz. »Vielleicht hilft das dabei, die Heimatbasis der Piraten aufzuspüren.«


    Das Bild wechselte zu einer Aufnahme der Taktikanzeigen im Cockpit, als Jaina rausflog, um den Angreifern die Stirn zu bieten.


    »Wie zu sehen ist«, fuhr Jaina fort, »haben sie uns mit drei BTW-Mannschaftsskiffs attackiert, die von einem leichten damorianischen S-Achtzehn-Raumfrachter aus gestartet wurden.«


    »Das sehe ich«, meinte Hamner. Seine Stimme nahm einen missbilligenden Tonfall an. »Du hast eine HÖCHST DRINGLICH-Anfrage eingereicht, um den Rat darüber zu informieren, dass ihr von … Piraten überfallen wurdet?«


    »Das ist richtig.« Lando gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. »Allerdings haben uns diese Piraten außerdem zur Ashteri-Wolke dirigiert. Und es gibt nur einen Grund dafür, warum sie sich ausgerechnet diese Koordinaten für einen Hinterhalt ausgesucht haben.«


    »Ihr wollt damit sagen, dass sie wussten, dass ihr aus dem Schlund kommen würdet.« Kyp rutschte im Sitz nach vorn und stellte dann klar: »Ihr wollt damit sagen, dass es sich bei diesen Piraten um Sith gehandelt haben muss.«


    »Ja«, sagte Jaina. »Nachdem der Mausdroide meinen StealthX sabotiert hatte, standen mir als Waffen bloß noch Schattenbomben zur Verfügung. Jedes Mal, wenn ich eine abgefeuert habe, haben deren Schützen mich gefunden. Sie haben gespürt, wie ich die Macht eingesetzt habe.«


    »Also … Sith«, knurrte Barratk’l. »Ein doppeltes Spiel. Dann müssen Meister Skywalker und Ben …«


    »Nein«, unterbrach Lando rasch. »Ihnen geht es gut – zumindest war dem so, als wir den Orbit verließen.«


    »Wir wissen nicht genau, was passiert ist, da wir nicht auf dem Planeten gelandet sind«, fügte Jaina hinzu. »Aber nach Abeloth’ Tod hat Luke mit den Sith eine Vereinbarung getroffen, um mehr über ihre Natur in Erfahrung zu bringen. Bloß drei Leute von jeder Seite blieben zurück, während allen anderen befohlen wurde zu verschwinden.«


    »Und ihr seid sicher, dass die Sith gehorcht haben?«, fragte Octa Ramis.


    »Wir sind sicher, dass sie zusammen mit uns abgeflogen sind«, entgegnete Jaina. »Und dorthin zurückzukehren, ist kein Kinderspiel. Es war schwierig, den Planeten zu erreichen.«


    »Beim Hinflug haben die Sith eine Fregatte verloren«, ergänzte Lando. Ein Anflug von Stolz trat in seine Stimme. »Und sie hätten noch eine eingebüßt, wenn die Felshund nicht da gewesen wäre, um sie in Sicherheit zu schleppen. Möglicherweise könnten sie es auf eigene Faust zurück schaffen, aber sie dürften nicht allzu erpicht darauf sein.«


    »Und ich denke, ich hätte gespürt, wenn Onkel Luke oder Ben irgendetwas zugestoßen wäre«, fügte Jaina hinzu. Als sie bemerkte, dass Hamners Mundwinkel wieder nach unten sackten, wandte sie sich an Kyle Katarn. »Könnten wir bitte zum nächsten Bild weiterschalten?«


    Kyle drückte einen Knopf an seiner Sessellehne, und über dem Projektionsfeld erschien eine holografische Karte der gesamten bekannten Galaxis. Auf den Hyperraumrouten verstreut waren beinahe vierhundert hellrote Quadrate. In der Nähe eines Randes, im Korporationssektor, befand sich eine große Ansammlung von siebenundzwanzig roten Dreiecken.


    »Diese Karte beruht auf derjenigen, die Jaden Korr im Zuge seiner Piraterie-Nachforschungen erstellt hat«, erklärte Jaina. »Wir haben den Großteil der Rückreise damit verbracht, Angriffe herauszufiltern, die nicht demselben Muster entsprechen wie der auf die Felshund.«


    »Im Wesentlichen haben wir nach zwei Dingen gesucht«, erläuterte Lando. »Nach Schiffen, die dabei waren, einen Raumhafen anzulaufen, gefolgt von einem kompletten Verschwinden des betreffenden Schiffs – keine Überlebenden, kein Wrack, kein Treibgut und keine Leichen.«


    Jaina trat vor und wies auf die siebenundzwanzig roten Dreiecke im Korporationssektor. »Diese Dreiecke repräsentieren eine Flotte alter ChaseMaster-Fregatten, die auf dem Weg zu einer stillgelegten Werft verschwanden«, erklärte sie. »Wir wissen, dass der Vergessene Stamm sie gekapert hat, weil Hochlord Taalon eine Zwölfer-Staffel dabei hatte.«


    Die Macht erschauerte von der Besorgnis jedes Meisters in der Kammer.


    »Und die Kreise?«, fragte Cilghal. »Handelt es sich dabei um Überfälle, bei denen ihr bloß glaubt, dass die Sith dahinterstecken?«


    Jaina nickte. »Das ist korrekt«, sagte sie. »Genau lässt sich das unmöglich sagen, zumindest so lange nicht, bis wir die Heimatbasis des Vergessenen Stamms aufspüren, aber sie passen ins selbe Muster.«


    Schweigen senkte sich über die Kammer, während die Meister eingehend in Augenschein nahmen, was sie hier vor sich sahen. Nach einem Moment stand Corran Horn auf und ging zum Hologramm hinüber, um seinen Blick über jede der wichtigsten Hyperraumrouten wandern zu lassen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und verfolgten stumm, wie er bei jedem der Kreissymbole innehielt und die Beschreibung des vermissten Schiffs und der Fracht studierte, die es geladen hatte. Schließlich trat ein Ausdruck des Entsetzens in seine Züge, und er drehte sich um und sah die anderen Meister an.


    »Die Sith sind überall«, verkündete Corran. »Und sie sind dabei, eine Kriegsflotte aufzustellen!«

  


  
    11. Kapitel


    Am einen Ende des Sitzungsraums standen eine gut bestückte Bar und ein Snackautomat, und am anderen ein runder Borlstein-Konferenztisch, um den eine Vielzahl von Sesseln und Stühlen herumstanden, die dazu dienten, den gängigsten Körpertypen der Galaxis Platz zu bieten. Die Beleuchtung war indirekt und weich genug, um zu entspannter Konversation anzuregen. Selbst die Transparistahlsichtwand, die den Gemeinschaftsplatz bis hin zur majestätischen Pyramide des Jedi-Tempels überblickte, war bernsteinfarben getönt, um eine warme, angenehme Atmosphäre zu erzeugen. Leia hätte den Stil nicht unbedingt als typisch »sullustanisch« betrachtet – doch Lando zufolge war Luewet Wuul auch kein typischer Sullustaner.


    Leia setzte sich an den Tisch und bedeutete Lando und ihren anderen beiden Begleitern, ihrem Beispiel zu folgen. »Wir können es uns ebenso gut auch bequem machen«, meinte sie. »Bei einem Senator bedeutet ›sich um wenige Minuten verspäten‹ normalerweise eine Stunde.«


    »Du wirst feststellen, dass Luew eine Ausnahme von dieser Regel ist«, sagte Lando auf dem Weg zur Bar. »Er bildet sich was auf seine Manieren ein – und auf seinen maldoveanischen Burtalle. Sonst noch jemand?«


    Jaina blieb direkt hinter der Schwelle stehen. »Ähm, Lando, wir können es uns nicht leisten, diesen Burschen zu verärgern.« Sie schritt an der Wand entlang und tat so, als würde sie die Gemälde und Kunstwerke bewundern, während sie in Wahrheit nach versteckten Abhörgeräten suchte. »Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass die Sekretärin uns erlaubt hätte, uns selbst zu bedienen.«


    »Ich deute das mal als ein Ja.« Lando stellte fünf Gläser auf den Bartresen. »Und keine Sorge wegen Luew. Er ist bereits auf unserer Seite.«


    »Damit solltest du lieber recht haben«, meinte Han, der auf die Bar zuging. »Denn wenn diese Sache an die Öffentlichkeit gelangt, wird Daala unseren Kopf fordern.«


    »Nein, wird sie nicht«, entgegnete Leia. »Weil wir diesen Teil Luew gegenüber nicht erwähnen.«


    Han runzelte die Stirn. »Welchen Teil?«


    »Den Teil darüber, dass Jedi mit den Sith zusammenarbeiten«, sagte Lando. Er holte einen Eiskübel hervor und benutzte eine Zange, um einen saphirfarbenen Würfel in jedes Glas fallen zu lassen. »Leia hat recht. Von diesem Teil braucht Luew nichts zu wissen – und das würde er auch nicht wollen.«


    Leia zog eine Grimasse, ehe sie Jaina einen vielsagenden Blick zuwarf, die gerade ihre Suche nach Abhörgeräten beendete. »Ich hoffe, dass das jetzt immer noch so ist.«


    Lando ließ ein zuversichtliches Lächeln aufblitzen. »Keine Sorge. So, wie Luew redet, ist er der Letzte, der Wanzen erlauben würde.« Er nahm eine Karaffe mit goldbraunem Inhalt vom Barregal und blinzelte Jaina zu. »Abgesehen davon, was glaubt ihr wohl, warum er uns hier drin allein lässt? Er rechnet damit, dass ihr alles nach Abhörgeräten absucht. Er will, dass ihr wisst, dass ihr offen sprechen könnt.«


    »Umsichtiger Bursche«, sagte Jaina, die sich wieder dem Tisch zuwandte. »Oder einer mit wirklich guten Technikern. Ich kann nicht das Geringste finden.«


    Leia dehnte ihr eigenes Machtbewusstsein auf den ganzen Raum aus und nickte, als sie keinen Anflug von Unbehagen erfuhr. »In Ordnung«, sagte sie. »Also, warum setzt du dich nicht hin und erzählst uns, wie es mit Großmeister Hamner gelaufen ist?«


    Jaina rollte mit den Augen und zupfte an ihrem Pilotenoverall. »Er hat die Meister vor drei Stunden entlassen, und ich trage immer noch dieselben Klamotten, mit denen ich von Bord der Felshund gegangen bin.« Sie schüttelte entmutigt den Kopf und schaute dann mit einer Miene auf, in der zu gleichen Teilen Sorge und Frustration lagen. »Die ganze Zeit über hat er mir vorgeworfen, seine Bemühungen zu sabotieren, sich wieder mit Daala zu versöhnen.«


    »Sich zu versöhnen?«, echote Han, der mit einer Handvoll Untersetzer an den Tisch zurückkam. »Mit Daala? Wie hast du es nur geschafft, ihm nicht ins Gesicht zu lachen?«


    »Das Ganze ist zu beängstigend, um darüber zu lachen, Dad«, erwiderte Jaina. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass der Druck ihm zu schaffen macht. Meister, ähm, Großmeister Hamner scheint wirklich zu glauben, dass er mit ihr eine Übereinkunft treffen kann.«


    »Er muss es zumindest versuchen«, sagte Leia. »Wir können nicht gegen Sith kämpfen, wenn wir damit beschäftigt sind, uns Daala vom Hals zu schaffen.«


    »Tja, nun, zu versuchen, mit Daala eine Abmachung zu treffen, ist reine Zeitverschwendung«, versicherte Han. Er verteilte die Untersetzer wie Sabacc-Chips und schnipste einen vor jeden Sitzbereich. »Der einzige Weg, mit Daala fertigzuwerden, besteht darin, sie fertigzumachen.«


    Leia runzelte die Stirn. »Han, was meinst du denn damit?«


    »Du weißt, was ich damit meine«, sagte Han und nahm Platz. »Und erspar mir irgendwelchen Poodoo darüber, dass das voreilig wäre. Daala hat versucht, uns aus dem Verkehr zu ziehen, und Amelia war dabei. Sie hat ohnehin schon Glück, dass ich sie mir danach nicht vorgeknöpft habe.«


    »Jemand hat versucht, uns aus dem Verkehr zu ziehen«, korrigierte Leia. Han bezog sich damit auf ein Abendessen vor einigen Wochen, als ihr Besuch des Pangalactus-Restaurants durch einen Mordversuch gestört worden war. Leia empfand den Zwischenfall eher als traurig denn als erzürnend, da dieses Essen ihr letztes mit Jagged Fel gewesen war, bevor Jaina die Verlobung des Paares gelöst hatte. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Daala sie geschickt hat. Wir können uns nicht einmal sicher sein, dass wir die Zielpersonen waren.«


    »Willst du mir allen Ernstes einreden, dass sie nicht dahintersteckt, und dass wir nicht das Ziel waren?«, konterte Han. »Sie hat uns mit diesem ganzen ›Wir können verhandeln‹-Getue reingelegt!«


    »In Ordnung, sagen wir also, dass Daala uns reingelegt hat«, meinte Leia. Han hatte noch nie viel Geduld dafür übrig, das Offensichtliche zu überprüfen. Wenn sie also nicht wollte, dass das Treffen mit einer Wutrede über Daalas imperialen Verrat begann, musste sie ihn auf eine konstruktivere Denkschiene befördern. »Und was willst du dagegen tun? Einen weiteren Putsch vom Zaun brechen?«


    Han zuckte bei dieser Erinnerung an die katastrophale Übernahme der Regierung der Galaktischen Allianz durch ihren Sohn Jacen zusammen, und als er antwortete, war seine Stimme ruhiger. »Um genau zu sein, habe ich dabei nicht an uns gedacht.«


    »Ich hoffe, du hast dabei auch nicht an die Jedi gedacht«, sagte Leia. »Denn der Senat – und die Öffentlichkeit – würden das lediglich als Beweis dafür sehen, dass Daala recht daran tut, uns zu fürchten.«


    »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt«, meinte Lando, der sich mit einem Tablett voller Drinks zu ihnen gesellte. »Mit einer Sache hat Kenth recht – die Jedi haben im Senat genauso viele Freunde wie Daala, und man kann sie gehörig unter Druck setzen, indem man sie wissen lässt, was vor sich geht.«


    »Ich würde sagen, die Chance, dass das funktioniert, liegt ungefähr bei zehn Prozent«, sagte Jaina. »Was machen wir, wenn die Sache nach hinten losgeht und sie anfängt, Senatoren zu verhaften?«


    Lando setzte eine seiner strahlendsten Mienen auf. »Das, meine Liebe, ist der Augenblick, in dem die Jedi in die Bresche springen, um die Allianz zu retten.« Er stellte einen Schwenker mit Burtalle vor Jaina hin. »Du musst bloß Geduld haben – und einen Weg finden, um Kenth dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern, bevor die Sith ihren Zug machen.«


    »Denkst du, wir haben so viel Zeit?«, fragte Leia.


    Lando stellte einen Schwenker vor sie hin und nickte dann. »Ja, jetzt, wo Abeloth tot ist, denke ich, dass uns so viel Zeit bleibt«, versicherte er. »Wäre sie noch am Leben, hätten die Jedi keine Chance. Doch so, wie die Dinge liegen, war ihr Angriff auf die Schüler aus der Zuflucht vielleicht sogar so etwas wie ein Glücksfall für die Jedi.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, spottete Han. »Weil sie Daala so einen Haufen durchgedrehter Jedi-Ritter geben konnte, die sie als Vorwand nutzen konnte, um sich Luke und den Orden vorzuknöpfen?«


    Es war Jaina, die darauf antwortete. »Weil sie die Sith so dazu gezwungen hat, sich zu erkennen zu geben, bevor sie dazu bereit waren. Wären Ben und Luke nicht ins Exil verbannt worden, hätte es sie niemals zur Schlundloch-Station verschlagen – und dann wüssten wir nicht das Geringste über den Vergessenen Stamm.«


    »Ganz genau«, sagte Lando. »Doch jetzt haben wir die Chance mobilzumachen.«


    »Wir?« Leia zog eine Augenbraue hoch und fragte dann: »Bist du sicher, dass du dich in diese Sache mit reinziehen lassen willst, Lando?«


    Lando schaute einen Moment zu Boden, ehe er sagte: »Um ehrlich zu sein, ist das das Letzte, was ich will.« Er schnappte sich einen Schwenker vom Tablett und leerte ihn mit einem langen Zug, bevor er das Glas wieder zurück auf das Tablett stellte. »Doch da wir es hier mit einem ganzen Planeten voller Sith zu tun haben, bezweifle ich, dass irgendwer von uns eine andere Wahl hat.«


    Er stellte die letzten beiden Schwenker auf den Tisch, einen vor Han und einen vor einen Sessel in Sullustanergröße, mit einem abgewetzten Nerflederbezug, um anschließend zur Bar zurückzukehren und sein Glas nachzufüllen. In dem nachdenklichen Schweigen, das über dem Raum hing, nippte Leia an dem Burtalle. Dieser Whiskey war tatsächlich etwas so Besonderes, wie Lando behauptet hatte, mit einem intensiven, malzigen Geschmack und dank der alternden Moagholzfässer, in denen er gereift war, mit einem Hauch von Moschus verfeinert. Außerdem war das Gesöff ausgesprochen hochprozentig und sorgte dafür, dass sich ihre Zunge und ihr Gaumen trocken und rauchig anfühlten.


    Han nahm einen Schluck aus seinem Schwenker und zog dann anerkennend die Augenbrauen hoch. »So viel muss ich dem Senator lassen – er serviert einen der besten Tropfen, die ich je genossen habe.«


    Vom Hintereingang ertönte eine helle Sullustanerstimme. »Es freut mich, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, Captain Solo. Von Ihnen betrachte ich das als großes Kompliment.«


    Leia drehte sich um und sah einen distinguiert wirkenden Sullustaner in einer Weste mit Goldsaum in den Raum kommen. Die von tiefen Falten durchzogenen Wangenlappen und die dicken Tränensäcke, die unter seinen Augen hingen, verrieten, dass es sich bei ihm zweifellos um einen Ältesten seiner Spezies handelte. Trotzdem stellte er die Haltung eines jungen Mannes zur Schau, drückte die Schultern durch und ging mit selbstbewussten Schritten. Als sich Leia und die anderen anschickten aufzustehen, um ihn zu begrüßen, beeilte er sich, ihnen mit einem Wink zu signalisieren, Platz zu behalten.


    »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte er und marschierte geradewegs zum Tisch. »Ich muss zu einer Anhörung des Unterausschusses, und zwar in genau …« Er schaute auf sein Chrono. »… fünfzehn Minuten, und Lando sagte, diese Angelegenheit wäre dringend. Also kommen wir gleich zur Sache.«


    »Sehr wohl, Senator Wuul«, sagte Leia. »Der Grund, warum wir um dieses Treffen gebeten haben …«


    »Das meinte ich damit nicht …«, unterbrach Wuul sie und hob eine Hand, um sie vollends zum Schweigen zu bringen. Er rutschte auf seinen Stuhl und griff nach dem Drink, den Lando für ihn bereitgestellt hatte, um ihn dann mit einem einzigen langen Zug zu leeren. »… sondern den Burtalle. Und nennt mich Luew. Bloß die Opposition spricht mich mit Senator an.«


    Er hob den leeren Schwenker über den Kopf, um Lando zu signalisieren, ihm nachzuschenken, was, wie Leia bemerkte, bereits in Arbeit war. Sobald Lando das leere Glas gegen ein volles eingetauscht hatte, schnappte Wuuls Kopf mit einem Mal herum, und er musterte sie mit einem einzelnen dunklen Auge.


    »Ihr gehört doch nicht zur Opposition, oder, Jedi Solo?«


    Leia schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Natürlich nicht, Luew.« Sie nahm ihren eigenen Drink und stieß mit Wuul an, ehe sie sagte: »Jeder Freund von Lando ist auch ein Freund von uns. Und bitte … einfach Leia.«


    Luew reagierte mit einem ausgefuchsten Lächeln, bevor er einen kleinen Schluck von seinem frischen Burtalle nahm und das Glas auf den Tisch stellte. »Schön, das zu hören, Leia.« Er richtete seinen Blick zuerst auf Han, dann auf Jaina, und sagte: »In Ordnung, jetzt, wo wir einander verstehen, warum erzählt ihr mir da nicht, was so dringend ist, dass man in einem dreckigen Pilotenoverall hierherkommen muss, junge Dame?«


    Jainas Wangen erröteten, doch sie setzte sich aufrecht hin und antwortete mit einem einzigen Wort. »Sith.«


    Anstatt nach seinem Drink zu greifen, wie Leia es erwartet hatte, sackte Wuul in sich zusammen und schüttelte bestürzt den Kopf.


    »Noch einer? Ich dachte, wir wären diese Azkancs endgültig los.« Der abwertende Begriff war kaum über Wuuls Lippen gekommen, als er auch schon zusammenzuckte und zu Han hinüberschaute. »Nichts für ungut, Captain.«


    »Kein Problem«, versicherte Han ihm. »Aber wenn es bloß um einen Azkanc ginge, wären wir nicht hier. Luke und Ben sind auf einen ganzen Planeten voll von denen gestoßen.«


    Wuul neigte verwirrt den Kopf. »Auf einen Planeten? Voller Sith?«


    »Momentan wissen wir noch nicht, ob es sich tatsächlich um einen ganzen Planeten handelt«, stellte Jaina klar. »Aber es sind eine Menge. Sie nennen sich selbst den Vergessenen Stamm, und wir denken, dass sie die vergangenen zwei Jahre damit zugebracht haben, eine Kampfflotte zusammenzustellen.«


    »Eine Flotte? Eine Sith-Flotte?« Wuul wirkte zu schockiert von dem, was er hörte, um wirklich zu begreifen, was das bedeutete. »Aber ich dachte, es gäbe immer nur …«


    »Ja, immer nur zwei«, beendete Han den Satz für ihn. »Das dachte ich auch. Doch das sind die jüngsten Entwicklungen. Soweit wir das sagen können, waren diese Burschen die letzten fünftausend Jahre auf einem Planeten namens Kesh von der Außenwelt abgeschnitten.«


    »Ich verstehe.« Wuuls Wangenlappen verfärbten sich von rosa zu blassgrün, doch er schien seine fünf Sinne beisammenzuhaben und setzte sich aufrecht hin. »Und die waren für den Wahnsinn verantwortlich, der die jungen Jedi-Ritter befallen hat?«


    »Ähm … nein.« Han schaute Leia an mit der stummen Bitte, ihm zu sagen, wie viel er preisgeben durfte. »Eigentlich nicht.«


    »Für ihre Erkrankung war ein uraltes Geschöpf namens Abeloth verantwortlich«, erklärte Leia. »Sie hat Verbindung zu den Jedi-Rittern aufgenommen, als sie noch Kinder waren und wir unsere Jüngsten während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong im Schlund versteckten.«


    »Aber das ist jetzt nicht wirklich wichtig«, fügte Jaina hinzu. »Abeloth wurde vernichtet. Worüber wir uns jetzt Gedanken machen müssen, sind die Sith.«


    Wuuls Blick schweifte zu seinem Burtalle, und Leia war sicher, dass er sich zur Beruhigung noch einen Drink genehmigen würde. Als er sie damit überraschte, dass er lediglich in das Glas starrte, derweil er über das nachdachte, was man ihm gerade erzählt hatte, wurde ihr klar, dass die Demonstration seiner Trinkfestigkeit lediglich ein Trick war, der dazu diente, dass andere Leute in seiner Gegenwart ungezwungener waren – und vielleicht auch, um sie dazu zu verleiten, ihn zu unterschätzen.


    Nach einem Moment nickte Wuul und richtete den Blick wieder auf Leia. »Die Jedi können den Sith nicht die Stirn bieten, solange Daala ihnen im Nacken sitzt. Ist das korrekt?«


    Leia nickte. »So ist es.«


    Wuul ließ sich das einen Augenblick lang durch den Kopf gehen und fragte dann: »Und was soll ich nun dagegen tun? Ich bin der Vorsitzende des Unterausschusses für die Mineralienbesteuerung. So viel Einfluss habe ich nicht auf Daala.«


    Lando stand auf und klopfte Wuul mit der Hand auf die Schulter. »Luew, alter Kumpel, wir sind nicht hier, um dich darum zu bitten, bei ihr deinen Charme spielen zu lassen, und das weißt du.«


    Wuuls Augenbrauen schossen in die Höhe. »Tue ich das?« Er schaute auf und täuschte eine Unschuld vor, die seine Machtaura nicht ausstrahlte. Dann sah er den Ausdruck auf Landos Gesicht und atmete vernehmlich aus. »In Ordnung. Aber nach dieser Sache sind wir quitt.«


    Landos Prusten grenzte an ein echtes, dröhnendes Lachen. »Na gut«, sagte er. »Was ist eine bescheidene Sabacc-Schuld schon gegen ein drohendes Sith-Imperium?«


    »Ich bin froh, dass du das auch so siehst.« Wuul deutete auf den Schwenker vor Landos Sessel. »Jetzt setz dich und trink etwas von diesem Burtalle, während ich mich um ein kleines Präsent für meine neuen Freunde kümmere.«


    »Danke«, sagte Lando lächelnd und kehrte zu seinem Platz zurück. »Soll mir recht sein.«


    Wuul holte aus dem Innern seines Hemds ein kleines Datapad hervor und betätigte einige Tasten, ehe er das Gerät über den Tisch zu Leia hinüberschliddern ließ. »Das ist eine Liste von allen in der Regierung und beim Militär, die mir noch einen Gefallen schulden – und bei denen man darauf zählen kann, dass sie zu ihrem Wort stehen.« Er hielt das Datapad weiterhin unter seinen Fingern. »Aber ich vertraue darauf, dass wir hier nicht von einem neuen Putsch sprechen.«


    Leia zögerte und warf Jaina über den Tisch hinweg einen raschen Blick zu. Bislang hatten sie nichts preisgegeben, was die gesamte Galaxis nicht ohnehin in den nächsten paar Wochen erfahren würde – aus dem Hutt-Raum drangen bereits Gerüchte, dass an der Sklavenrevolte auf Klatooine auch Sith beteiligt waren. Doch der Plan des Rates, wie sie mit Daala fertigwerden wollten, musste um jeden Preis geheim bleiben, bis die Falle zuschnappte – und für gewöhnlich waren Senatoren mit Spielschulden nicht unbedingt die vertrauenswürdigsten Partner.


    Als Leia nicht schnell genug antwortete, sackte Wuuls Gesicht in sich zusammen. »Ich verstehe.« Er zog das Datapad zurück und wandte sich an Lando. »Ich habe keine Ahnung, was dich auf den Gedanken gebracht hat, dass ich mich an so etwas beteiligen …«


    »Es ist kein Putsch«, unterbrach Leia. Sie wandte sich ebenfalls Lando zu. »Wie viel schuldet er dir?«


    In Landos Augen leuchtete Begreifen auf. »Nicht viel.« Er ließ ein gekünsteltes Grinsen aufblitzen. »Bloß fünfundzwanzig.«


    »Fünfundzwanzig was? Fünfundzwanzig Hunderter?«, fragte Jaina.


    Lando schüttelte den Kopf, und Leias Herz sackte tiefer.


    »Fünfundzwanzigtausend?«, hakte sie nach. Verglichen mit einem Senatorengehalt war das nicht allzu viel, doch es war bekannt, dass sich Politiker schon für weniger verkauft hatten. »Lando, ich wünschte, du hättest das eher erwähnt. Ich bin mir nicht sicher, dass die Meister eingewilligt hätten, Luew aufzusuchen, wenn sie gewusst hätten, dass er Spielschulden hat.«


    Landos Lächeln verschwand nicht. »Warum nicht?«, fragte er. »Das ist eine Privatsache zwischen Luew und mir.«


    »Und wir reden hier nicht von fünfundzwanzigtausend«, fügte Wuul schroff hinzu. »Wofür haltet ihr mich? Für einen Trottel?«


    »Fünfundzwanzig Millionen?«, fragte Han und pfiff leise. Er wandte sich an Leia. »Hör mal, ich glaube nicht, dass du dir wegen Luew Gedanken machen musst. Bei einer solchen Summe wird uns niemand verpfeifen.«


    »Entspannt euch, in Ordnung?«, warf Lando ein. »Luew würde euch für keine Summe verpfeifen.«


    »Vielen Dank, Lando«, sagte Wuul. »Ach ja, bloß fürs Protokoll, es geht hierbei nicht um fünfundzwanzig Millionen.«


    Ein verblüfftes Schweigen senkte sich über den Raum, und Jaina fragte: »Verflucht, Luew. Wie tief kann man denn noch bei Lando in der Kreide stehen?«


    »Mit fünfundzwanzig Credits«, sagte Wuul, offenkundig verärgert. »Bloß mit fünfundzwanzig, ohne Nullen dahinter. Ich bin sicher, euch Jedi kommt das wie Jawa-Kleingeld vor, doch ein Sabacc-Spiel ist ein Sabacc-Spiel, ganz gleich, was im Pot ist.«


    »Seit Luew im Amt ist, haben wir nicht mehr um hohe Einsätze gespielt«, erklärte Lando.


    »Es wäre einfach nicht richtig«, ergänzte Wuul, »wenn der Vorsitzende des Komitees zur Mineralienbesteuerung dem Besitzer eines Bergbauplaneten sein ganzes Geld abnimmt.«


    »Ach, du liebe Güte, Luew«, sagte Leia. Sie fühlte sich ein bisschen schuldig und töricht, weil sie vorschnell so falsche Schlüsse gezogen hatte, doch sie konnte die Möglichkeit von Korruption nun einmal nicht einfach abtun – nicht, wenn Kenth’ Plan in so großem Maße auf ehrliche Politiker baute. »Ich denke, da ist eine Entschuldigung fällig.«


    »Unsinn – es wäre falsch von Leia gewesen, nicht nachzuhaken.« Wuul tat die Sache mit einer Handbewegung ab, jedoch ohne Leias Blick zu begegnen. »Also, lasst uns jetzt über diesen Gesetzentwurf reden, den ich verfassen soll. Ich nehme an, dass es im Wesentlichen darum geht, den gegenwärtigen Status der Jedi gesetzlich festzuschreiben, mit Garantien für finanzielle Unterstützung und militärische Kooperation.«


    Leia zog die Augenbrauen hoch. »Sind wir so leicht zu durchschauen?«


    »Bloß für mich, meine Liebe«, sagte Wuul. »Ihr wollt, dass dieser Gesetzesentwurf von jemandem kommt, dem ihr vertrauen könnt, gleichzeitig aber von jemandem, der normalerweise nichts mit den Jedi zu tun hat, weil sich Daala davor in Acht nehmen wird. Außerdem braucht ihr jemanden, der euch eine Menge Stimmen verschaffen kann, weil ihr das Veto der Staatschefin überstimmen müsst – und das macht es ziemlich offensichtlich, was ihr von mir wollt.«


    Jaina nickte, doch sie wirkte nervös. »Ich hoffe wirklich, dass Daala nicht so clever ist«, sagte sie. »Denn wenn sie genauso leicht dahinterkommt, was wir vorhaben, steckt die Galaxis in großen Schwierigkeiten.«


    »Bedauerlicherweise ist sie so clever«, beteuerte Luew. »Und das ist auch die Schwachstelle in diesem Plan. Wir können die Sache nicht zustande bringen, ohne miteinander zu reden. Früher oder später wird Daala Wind von unseren Gesprächen bekommen und erkennen, was wir tun. Sobald sie das tut, müssen wir den Gesetzesentwurf sofort einbringen, bevor sie genügend Unterstützung sammeln kann, um eine Abstimmung zu blockieren.«


    »Warum fügen wir den Entwurf nicht einfach an etwas an, das sie unmöglich blockieren würde?«, fragte Leia.


    Wuul schüttelte den Kopf. »Dieser kleine Schachzug wurde verboten, als man die Galaktische Allianz gegründet hat«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass sich die Jedi nach dem Mordanschlag auf Bwua’tu entschlossen haben, den politischen Weg einzuschlagen. Es überrascht mich, dass ihr angesichts der Unterstützung, die ihr in Hapes und im Imperium habt, nicht einfach damit droht, Coruscant zu verlassen.«


    »Vermutlich, weil wir nicht diejenigen sind, die das zu entscheiden haben«, sagte Jaina, die zuließ, dass man ihr ihre Frustration anmerkte. »Und Großmeister Hamner hat Angst, Daala dazu zu zwingen, Farbe zu bekennen.«


    »Tatsächlich glaubt er, dass eine politische Lösung besser für alle wäre, falls wir das irgendwie hinkriegen.« Leia warf ihrer Tochter einen missbilligenden, mürrischen Blick zu, ehe sie sich wieder dem Senator zuwandte. »Aber was hat der Anschlag auf Bwua’tu damit zu tun? Nicht einmal Staatschefin Daala scheint zu glauben, dass die Jedi daran beteiligt waren.«


    »Das stimmt nicht ganz«, korrigierte Wuul. »Den Gerüchten zufolge, die mir zu Ohren gekommen sind, hat sie gesagt: ›Wenn die Jedi so unfähig wären, würde ich mir wegen ihnen keine Sorgen machen.‹«


    Lando zog eine Braue hoch. »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass sie sich nicht vorstellen kann, dass die Jedi versagt hätten«, erklärte Wuul. »Also fragt sie sich, ob jemand dahintersteckt, der versucht hat, den Anschlag so aussehen zu lassen, als wären Jedi dafür verantwortlich gewesen, oder ob das Ganze womöglich ein Jedi-Plan ist, den sie bislang bloß noch nicht durchschaut hat. Nach allem, was man hört, hat es sie wirklich aus dem Konzept gebracht, als Asokaji sie beschuldigte, quasi als Vergeltungsmaßnahme für Bwua’tus Abkommen mit Großmeister Hamner die Ermordung des Admirals befohlen zu haben.«


    Es folgte ein Moment verblüfften Schweigens, während Leia und ihre Begleiter darüber nachdachten, auf welches Abkommen sich Wuul damit wohl bezog. Als Bwua’tus Adjutant war Rynog Asokaji in die bestgehütetsten Geheimnisse des Admirals eingeweiht – einschließlich irgendwelcher heimlichen Absprachen, die er mit Kenth Hamner getroffen hatte.


    Schließlich platzte Han hervor: »Abkommen?«


    Sofort darauf wollte Jaina wissen: »Was für ein Abkommen?«


    Wuuls faltige Stirn glitt in die Höhe. »Ihr wisst nichts davon?« Er hob eine Hand und rieb sich mit einem Finger über die Lippen, während er sich ihre Unkenntnis durch den Kopf gehen ließ. Dann zuckte er die Schultern und sagte: »Offensichtlich sorgte sich Admiral Bwua’tu, dass der Orden die Absicht haben könnte, eine StealthX-Staffel zu starten, um Staatschefin Daalas Belagerung zu zerschlagen. Also traf er mit Großmeister Hamner eine Absprache. Hamner erklärte sich bereit, die StealthX in ihren Hangars zu lassen, und Bwua’tu versprach ihm im Gegenzug, jeden Versuch zu verhindern, das Militär gegen den Tempel einzusetzen.«


    In Leias Innerem breitete sich eisige Kälte aus, und der Zorn in Hans und Jainas Gesichtern verriet ihr, dass sie sich genauso betrogen fühlte wie sie selbst. Die Absprache an sich verärgerte sie nicht. Während der Belagerung war die Situation extrem angespannt gewesen, und Schritte zu unternehmen, um die Lage zu entspannen, hatte vermutlich viele Leben gerettet. Nein, was Leia wütend machte, war, dass Hamner dieses Abkommen getroffen hatte, ohne vorher den Rat zu konsultieren. Er hatte eigenmächtig entschieden, Luke und Ben, die sich mit einem ganzen Stamm Sith herumschlagen mussten, keine Unterstützung zu schicken – dass er die Sicherheit des Jedi-Tempels über die Sicherheit der gesamten Galaxis gestellt hatte –, und dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Meister über seine Entscheidung zu informieren. Und warum? Zweifellos, weil er wusste, dass sie seinem Vorgehen nicht zugestimmt hätten. Das waren nicht die Taten eines guten Anführers – das waren die Kompromisse eines vollkommen überforderten Mannes.


    Als das Schweigen in der Kammer unbehaglich wurde, sagte Wuul: »Hört zu, meine Freunde, ich erhalte meine Informationen aus zweiter Hand, von General Jaxton vom Sternenjäger-Oberkommando, daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass einige Einzelheiten nicht ganz den Tatsachen entsprechen.«


    »Vielleicht«, knurrte Han, »aber die, die richtig sind, erklären vieles.«


    Wuul senkte den Blick. »Ich verstehe.« Er streckte die Hand aus und schwenkte geistesabwesend sein Burtalle-Glas, ehe er fortfuhr: »Wie es scheint, ist der Gesetzesentwurf bloß eine Hinhaltetaktik – mit der ihr hingehalten werden sollt. Soll ich mich trotzdem darum kümmern?«


    »Ja, auf jeden Fall«, antwortete Leia. »Der ganze Rat hat dem zugestimmt. Ich bezweifle, dass sie ihre Meinung ändern werden, bloß weil er ihnen Dinge verschweigt.«


    »Abgesehen davon wäre das tatsächlich die beste Lösung des Problems – für alle«, merkte Lando an. »Bloß, weil das Ganze reine Spekulation ist, bedeutet das nicht, dass wir es nicht versuchen sollten.«


    Wuul senkte den Kopf und schaute zu Lando auf. »Ja, du hast eine ausgeprägte Vorliebe für Spekulationen, nicht wahr?« Er dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Nun gut, ich werde einige Dinge von euch brauchen.«


    »Natürlich«, sagte Leia. »Wir tun, was wir können, um zu helfen.«


    Wuul hob eine Hand und reckte seinen Daumen hoch. »Zuerst muss ich wissen, dass ich keine Allianz-Bürger in Gefahr bringe. Seid ihr sicher, dass die Kreatur, die diese Krankheit verbreitet hat, keine Bedrohung mehr ist?«


    Lando nickte. »Wir haben den Leichnam zwar nicht selbst gesehen, doch Luke hat uns über Kom darüber informiert, dass Abeloth tot ist.«


    »Sie versuchen, die Leiche zu Analysezwecken zu bergen«, ergänzte Jaina. »Außerdem sind nun alle wieder zurechnungsfähig.«


    »Stimmt.« Wuul grinste. Zweifellos erinnerte er sich an die Szene, wie Han Daalas eigenen Fachmann dazu gebracht hatte zu bestätigten, dass Sothais Saar und Turi Altamik vollkommen normal waren. »In den Nachrichten sah es jedenfalls ganz danach aus.«


    Bei diesen Worten lächelte sogar Jaina. »Ich wünschte, ich hätte das sehen können.«


    »Kein Problem«, sagte Han stolz. »Ich habe das Ganze auf Vid.«


    »Ich habe eine komplette Holo-Aufnahme.« Wuul hielt einen Moment lang inne und wandte sich dann an Jaina. »Zweitens werden wir ein Ablenkungsmanöver brauchen, um Daalas Aufmerksamkeit von dem abzulenken, war wir im Senat machen.«


    »Okay«, sagte Jaina. »Was genau sollte das sein?«


    »Die Eingliederung des Imperiums«, entgegnete Wuul.


    Jainas Miene spiegelte Verwirrung, und sie sah Leia an, mit der Bitte, das näher zu erläutern.


    »Die Mordversuche haben Jagged einen Vorteil eingebracht«, erklärte Leia. »Endlich hat er die Moffs in eine Ecke getrieben. Wie es aussieht, gelingt es ihm doch noch, dafür zu sorgen, dass das Imperium der Allianz beitritt.«


    »Was Daala nur noch mehr stärken wird, soweit es die Jedi betrifft«, stellte Wuul fest, ohne den Blick von Jaina abzuwenden. »Also müssen wir dafür sorgen, dass diese Beitrittsverhandlungen aus dem Ruder laufen, und das so lange, bis der Senat meinen Gesetzesentwurf gebilligt hat. Je mehr Zeit Daala damit verbringen muss, diese Käfer wieder zurück in den Pott zu werfen, desto länger wird sie brauchen, um dahinterzukommen, was ich mache.«


    »Das ergibt Sinn«, sagte Jaina vorsichtig. »Und was soll ich dabei … tun? Soll ich ihre Beitrittsvereinbarung stehlen?«


    Wuuls Wangenlappen sackten enttäuscht zusammen. »Eigentlich hatte ich an etwas gedacht, das sich nicht so leicht wieder beheben lässt«, sagte er. »Neue Konditionen, gierige Verweigerer, unzutreffende Formulierungen … Welche Hürden Staatschef Fel Daala dank findiger Überzeugungsarbeit auch immer in den Weg zu legen bereit ist.«


    Jainas Mund wurde trocken, und ihre Machtaura schrumpfte. »Ich bezweifle, dass ich ihn dazu bewegen kann, irgendetwas Derartiges zu tun.«


    Wuuls kleiner Mund verzog sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Stellt Euer Licht nicht so unter den Scheffel, Jedi Solo.« Er streckte seine Hand aus und legte sie auf die ihren. »An menschlichen Maßstäben gemessen, seid Ihr eine ausgesprochen attraktive Paarungsoption. Ich bin sicher, dass es leichter sein wird, Staatschef Fel davon zu überzeugen, uns zu helfen, als Ihr denkt.«


    Jaina biss sich auf die Lippen, ließ dann den Blick sinken und antwortete nicht.


    Leia griff herüber und zog Wuuls Hand behutsam von denen ihrer Tochter weg. »Das ist noch nicht öffentlich bekannt, Luew, aber Jaina und Jag haben ihre Verlobung vor einigen Wochen gelöst.«


    »Ja«, sagte Han. »Wegen genau so einer Sache.«


    Wuul schaute von Leia zurück zu Jaina. »Es tut mir sehr leid, das zu hören, meine Liebe.« Er streckte die Hand aus und tätschelte von Neuem die ihre. »Aber ich bin mir sicher, dass Ihr ihn dazu bringen könnt, Euch zurückzunehmen. Schließlich seid Ihr eine Jedi.«

  


  
    12. Kapitel


    Die Amputation war die unbedeutendste von Nek Bwua’tus Verletzungen, aber dennoch die, die einem am deutlichsten ins Auge fiel, da der Armstumpf auf einem Kissen neben der Brust des alten Bothaners ruhte. Sein dichtes Fell war bis kurz über dem Ellbogen wegrasiert worden, wo das Ende der Gliedmaße mit einem weißen, von hervorsickernder Flüssigkeit fleckigem Verband umwickelt war. Sein Bauchbereich war so schlimm zerschnitten und verbrannt, dass selbst ein 2–1BXS-Kampftrauma-Chirurgiedroide dreißig Stunden gebraucht hatte, um die beschädigten Organe zusammenzuflicken und zu ersetzen, und jetzt lag sein Oberkörper zur Gänze unter einem hartschaligen Bacta-Bad-Gipskorsett verborgen, das Daala an die gerippte Schutzrüstung erinnerte, die ihre Turbolasercrew getragen hatte, damals, als sie noch Sternenzerstörer befehligt hatte.


    »Das Problem mit Lichtschwert-Amputationen ist, dass sie kauterisiert werden«, sagte Dr. Ysa’i gerade. Ysa’i, ein Bothaner mit goldenem Fell und ungefähr in Bwua’tus Alter, war ein hoch angesehener, auf seine eigene Spezies spezialisierter Orthopäde. »Sie müssen wissen, dass bothanische Nerven nicht dazu stimuliert werden können, sich wieder miteinander zu verbinden, nachdem sie weggebrannt wurden.«


    Daala hob die Hand, um gleichgültig abzuwinken. »Nek ist ein alter Soldat. Er hat wichtigere Dinge verloren als einen Arm.« Sie wies auf die holografische Hirnaktivitätsanzeige, die über dem Kopfende seines Bettes schwebte. Im Augenblick schien die Anzeige schweren Seegang zu zeigen, mit hohen Wellen, die von einem Ende zum anderen rollten. »Das dürfen wir auf keinen Fall verlieren. Wie lange noch, bis er aufwacht?«


    Ysa’i legte die Ohren an. »Komas sind schwerlich mein Fachgebiet, Staatschefin Daala«, sagte er. »Ich bin bloß hier, um …«


    »Jetzt ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, mir einen Haufen Poodoo aufzutischen«, unterbrach Daala. Während sie sprach, hielt sie den Blick auf Bwua’tu gerichtet und wünschte, sie hätten ihm die Augen zukleben können. Ein FX-Mediassistenzdroide hatte ihr erklärt, es würde die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass »der Patient« schließlich erwachte, wenn man ihn visuellen Stimuli wie dem Vidschirm aussetzte, der über seinem Bett hing. Doch gleichzeitig ließ ihn das tot wirken, insbesondere aufgrund des Feuchtigkeitskonservierungsmittels, das seine Augen glänzen ließ, und sie mochte es nicht, Bwua’tu so zu sehen. »Sie haben Medizin studiert. Wie lange noch, bis mein Oberbefehlshaber der Flotte wieder zu sich kommt?«


    Ysa’i ließ zu, dass seinem Rüssel ein langgezogenes, unbehagliches Schnauben entwich. »Ich bin kein Neurologe«, antwortete er, »aber ich bezweifle, dass Ihnen irgendjemand die Antwort geben kann, die Sie gern hören würden.«


    Daala seufzte. »So schlecht stehen seine Chancen?« Sie ließ ihr Kinn sinken und fügte dann hinzu: »In Ordnung, sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    Ysa’is Stimme nahm einen arroganten Tonfall an. »Das versuche ich ja die ganze Zeit, Staatschefin Daala.« Er trat näher ans Kopfende des Bettes heran und stieß einen ledrigen Finger in das Hologramm. »Hirnaktivitätsaufnahmen zu deuten, ist recht einfach, zumindest auf einer oberflächlichen Ebene. Diese rollenden Wellen belegen, dass es Aktivität gibt, aber sehr tief drinnen und nicht reaktiv. Da drinnen geht definitiv irgendetwas vor, doch ich bezweifle, dass das eine Reaktion auf uns ist – oder auf irgendetwas anderes in seiner äußeren Umgebung.«


    »Ich glaube, deshalb sind die Wellen abgerundet und regelmäßig, richtig?«


    Diese Frage kam von der anderen Seite des Bettes, wo Bwua’tus Chefadjutant Rynog Asokaji stand. Asokaji, ein Bith mit einer alten Brandnarbe, die auf einer Seite seines Gesichts quer über die Wangenfalten verlief, hatte Daala wütend beschuldigt, den Mordversuch als Vergeltung dafür befohlen zu haben, dass Bwua’tu heimlich versucht hatte, mit Hamner einen Kompromiss auszuarbeiten. Zu seiner Überraschung – und auch zu Daalas – war sie im Gegenzug nicht wütend auf ihn geworden. Stattdessen hatte sie ihn für seine Courage gelobt, seinen Vorgesetzten zu verteidigen, ehe sie ihn anwies, sie das nächste Mal, wenn er das Gefühl hatte, offen sprechen zu müssen, vorher um Erlaubnis zu bitten. Seitdem kamen sie gut miteinander zurecht.


    Asokaji fuhr fort: »Mir wurde gesagt, dass es darauf hinweist, dass er unseren Stimmen lauscht, wenn die Wellen spitzer werden und das Muster unregelmäßiger.«


    »Oder darauf, dass er auf etwas anderes in der Umgebung reagiert, ja«, stellte Ysa’i, nach wie vor an Daala gerichtet, klar. »Ein Neurologe kann mehr Informationen aus diesen Mustern herauslesen als ich, Staatschefin Daala. Doch je schärfer, höher und unregelmäßiger die Wellen sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er aufwachen wird.«


    »Dann scheint mir, dass es keinen Anlass zur Hoffnung gibt, dass der Admiral irgendwann in nächster Zeit zu sich kommt«, meinte Wynn Dorvan. Er trat neben Asokaji ans Bett und hielt immer noch das Komlink in der Hand, mit dem er rausgegangen war, um es zu benutzen. Dorvan, ein Mensch von unscheinbarem Äußeren und braunem Haar, das in einem ordentlich getrimmten, konservativen Schnitt gehalten war, besaß das Auftreten eines gewissenhaften Berufsbürokraten – was er auch war. »Also, warum muss Admiral Bwua’tu ausgerechnet jetzt eine Handprothese angepasst werden? Ist das nicht ein bisschen voreilig?«


    Die implizierten Zweifel an seiner medizinischen Kompetenz, die in diesen Worten mitschwangen, sorgten dafür, dass sich Ysa’is Rüssel zusammenrollte, doch Daala erkannte die tiefere Bedeutung der Frage ihres Assistenten. Wynn war eine Unstimmigkeit in der Situation aufgefallen. Seiner methodischen Denkweise zufolge dienten Unstimmigkeiten oft dazu, Täuschungsmanöver zu verschleiern, und angesichts des Umstands, dass ein Mordversuch Bwua’tu überhaupt erst ins Medizentrum gebracht hatte, durfte kein Täuschungsmanöver auf die leichte Schulter genommen werden, wenn es um das Wohlergehen des Admirals ging.


    Als Wynn Ysa’is Beinaheknurren mit einem entschlossenen Blick quittierte, seufzte Daala. »Die Handanpassung ist mein Werk, Wynn.« Das Eingeständnis brachte sie nicht so sehr in Verlegenheit, dass sie sich deshalb angreifbar gefühlt hätte, denn im Laufe ihrer langen Militärlaufbahn hatte sie gelernt, dass jede sentimentale Nachsicht eine Schwäche preisgab, die andere ausnutzen konnten. »Ich will nicht, dass Nek mit einem Armstumpf aufwacht.«


    »Sehr weise«, stimmte Ysa’i ein bisschen zu hastig zu. »Die Prothese zu haben, wird es ihm leichter machen, die Veränderung zu akzeptieren.«


    »Hoffen wir’s«, sagte Daala. Sie beschloss, dem Arzt seinen nur allzu offensichtlichen Versuch nachzusehen, sich bei ihr einzuschmeicheln – immerhin war er Bothaner –, griff über das Bettgeländer und drückte sanft Bwua’tus Knie. »Die Allianz braucht Sie, alter Freund.«


    Sie schickte sich an, ihre Hand zurückzuziehen, doch Ysa’i streckte den Arm aus, um sie daran zu hindern. »Warten Sie!« Er wies auf das Hirnaktivitätshologramm. »Er reagiert.«


    Daala schaute auf und sah, dass inmitten der rollenden Hügel eine lange Kette scharfer Spitzen aufgetaucht war. Als ihr klar wurde, dass es ihre Berührung gewesen war, die diese Reaktion hervorgerufen hatte, überkam sie ein Anflug schulmädchenhafter Freude – und sofort fühlte sie sich ein wenig töricht. Sie und Bwua’tu waren zu alt und zu abgebrüht für solchen romantischen Unsinn … und dennoch konnte sie nicht umhin, ihn noch mehr beschützen zu wollen als je zuvor.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie Ysa’i.


    »Als Erstes sollte jemand Dr. Javir rufen«, sagte Ysa’i, der sich damit auf den Chefneurologen des Medizentrums bezog. Er dachte einen Moment lang nach und fügte dann hinzu: »Zweitens: Berühren Sie den Patienten weiter. Sie könnten vielleicht mit ihm reden, um zu sehen, ob das die Aktivität verstärkt.«


    »Also gut.« Daala nickte, während sich Asokaji sofort dem Ausgang zuwandte. Daala richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bwua’tu, sah ihm in seine glänzenden, leeren Augen und begann zu sprechen. »Admiral Bwua’tu, wachen Sie auf! Ich wollte Ihren Bericht über den Attentatsversuch gestern auf meinem Tisch haben, und jetzt liegen Sie schon seit über einer Woche hier rum.«


    Sie schaute zum Aktivitätsmonitor auf und stellte fest, dass die Spitzen unverändert waren, weder höher noch schärfer.


    »Machen Sie nur weiter«, drängte Ysa’i.


    Daala drückte wieder Bwua’tus Knie. »Sie werden nachlässig, Admiral. Ich erteile Ihnen hiermit den direkten Befehl, aufzuwachen und Bericht zu erstatten!«


    Sie hielt inne und schaute zu Ysa’i hinüber.


    »Keine Veränderung«, berichtete der Arzt.


    »Nek, hören Sie mir zu?« Daala begann, Bwua’tus Beinfell durch das Laken mit den Fingern gegen den Strich zu kraulen – das brachte sein Blut stets in Wallung. »Ich muss wissen, wer Sie angegriffen hat.«


    »Da!«, sagte Ysa’i. »Machen Sie damit weiter. Seine Aufmerksamkeitsspitzen schlagen aus.«


    »Nek, wir glauben, dass die Lichtschwertwunden uns in die Irre führen sollen«, fuhr Daala fort. »Weil Sie, nun, überlebt haben.«


    Bwua’tus Augen bewegten sich, nicht viel, doch Daala hatte den Eindruck, dass seine Pupillen jetzt definitiv in Richtung seiner unteren Augenlider zeigten.


    »Nek, wir müssen wissen, wer Ihnen dies angetan hat«, sagte Daala. »Und wir haben momentan keinerlei Hinweise darauf.«


    Sie hielt erneut inne, wartete darauf, dass sich Bwua’tus Augen bewegten oder Ysa’i irgendetwas Ermutigendes bezüglich der Anzeige sagte.


    Als keins von beidem passierte, drängte Daala: »Nek, wenn die bereit sind, Sie anzugreifen, sind sie eine Bedrohung für die gesamte Allianz. Sie müssen uns dabei helfen herauszufinden, wer Ihnen das hier angetan hat.«


    Wieder bewegten sich seine Pupillen. Dieses Mal hoben sie sich leicht nach rechts – fort von ihr. Sie hielt inne, in der Hoffnung, dass Ysa’i einen weiteren Ausschlag auf dem Monitor vermelden würde.


    Das dauerte länger als eine Sekunde. »Da … in einem anderen Bereich. Er ist definitiv an dem interessiert, was Sie sagen.«


    »An etwas daran«, sagte Daala. Sie nahm ihre Hand von seinem Knie weg. »Irgendeine Veränderung?«


    »Keine, die ich mit meiner Ausbildung erkennen könnte«, entgegnete Ysa’i. »Doch der Monitor speichert alles auf einem Chip. Ich bin sicher, dass Dr. Javir die Daten genauer interpretieren kann als ich.«


    Anstatt darauf zu antworten, sah Daala Bwua’tu weiterhin in die Augen. Es dauerte bloß ein paar Sekunden, bis sich seine Pupillen erneut bewegten. Sie drehte sich, um in dieselbe Richtung zu schauen wie er – und spürte, wie die Aufregung, die sie wenige Sekunden zuvor verspürt hatte, schlagartig abebbte.


    Bwua’tus Blick war auf den Vidschirm über dem Bett gerichtet, wo die spitzbübische Gestalt von Madhi Vaandt von einem Platz berichtete, der von den hoch aufragenden Steingebäuden von Blaudu Sextus’ Hauptstadt Arari umgeben war. Hinter der Nachrichtenreporterin rannten Tausende Octusi mit zotteligem Fell vorbei, die quiekten und kreischten, während sie vor einer Reihe mandalorianischer BlitzSchlag-Angriffsschlitten flohen.


    »Madhi Vaandt«, knurrte Daala. Sie schaute rüber zu Wynn, der den Vidschirm mit einer Miene betrachtete, die wesentlich weniger überrascht wirkte, als sie es hätte tun sollen. »Ich dachte, wir wollten dafür sorgen, dass ihre Berichte nicht gesendet werden.«


    Wynn zuckte die Schultern. »Needmo sagte, er würde sie freiwillig von dem Auftrag abziehen«, erklärte er. »Offensichtlich hat er gelogen.«


    »Und Sie haben einen Nachrichtensprecher beim Wort genommen?«, fragte Daala. »So leichtsinnig zu sein, sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«


    »Ich war nicht unachtsam.« Wynn warf Ysa’i einen vielsagenden Blick zu und fügte dann hinzu: »Needmo hätte die offizielle Anweisung, ihre Berichte zurückzuhalten, als Sache des Prinzips erachtet, und dann hätten wir in öffentlicher Sitzung nachweisen müssen, inwiefern das von grundlegender Relevanz ist. Ich dachte, eine formlose Bitte wäre die bessere Option.«


    Was Wynn auf keinen Fall vor dem Doktor sagen wollte, war, dass sie gar keine andere Wahl gehabt hatten, als es mit der formlosen Bitte zu versuchen. Um eine direkte Verbindung zwischen ihrer Regierung und ihren Bemühungen zu vermeiden, die Sklavenrevolte zu vertuschen, hatte Daala die Sache so gedreht, dass eine örtliche Bergbaugesellschaft mit gewaschenem Geld die mandalorianischen Söldner angeheuert hatte. Auf legalem Gerichtsweg einen offiziellen Sicherheitsantrag zu stellen, hätte nicht bloß bedeutet, das Risiko einzugehen, dass der Antrag abgewiesen wurde, sondern auch, dass Needmo von der ganzen Absprache erfahren würde – und im Zuge dessen auch die breite Öffentlichkeit.


    Daala atmete frustriert aus und nickte dann. »Natürlich haben Sie recht«, sagte sie. »Doch ab jetzt ist Perre Needmos Schonfrist vorüber. Ich will, dass er vom Netz genommen wird, sobald einer seiner Reporter auch nur den geringsten Stang über uns sagt.«


    Wynn nickte. »Ich gebe der Galaktischen HoloNet-Kommission Bescheid.«


    »Vielleicht sollten Sie damit warten, bis Admiral Bwua’tu erwacht ist«, sagte Ysa’i. Er deutete auf die Hirnaktivitätsanzeige. »Die Lage auf Blaudu Sextus scheint sein Interesse auf sich zu ziehen.«


    Die Holografie war zu einem virtuellen Gebirgszug erblüht, mit Gipfeln und Felstürmen, die sich in alle Himmelsrichtungen erstreckten. Daala überprüfte Bwua’tus Pupillen und stellte fest, dass sie auf Madhi Vaandt fixiert waren und ihrem Bild folgten, als es sich zu anderen Bereichen des Bildschirms bewegte.


    »Nek?«, fragte Daala. »War sie es?«


    Das Bild auf dem Vidschirm wechselte zu einer Nahaufnahme von einem der Octusi, und die Spitzen auf seinem Aktivitätsdiagramm ebbten wieder ab.


    »Das ist sonderbar«, meinte Daala. »Da muss es irgendeine Verbindung geben.«


    »Eine Verbindung?«, fragte Asokaji, der wieder in den Raum trat. »Wacht er auf?«


    »Um das zu sagen, ist es noch zu früh«, entgegnete Ysa’i. »Zumindest für mich.«


    »Aber irgendetwas passiert mit ihm«, sagte Daala. »Er schien an Madhi Vaandt interessiert zu sein.« Sie schaute auf. »Fällt Ihnen ein Grund dafür ein?«


    Asokajis Gesicht nahm einen tieferen Blauton an, und er konnte nicht umhin, einen raschen Blick in Wynns Richtung zu werfen – ein Blick, der ebenso flüchtig erwidert und dann unterbrochen wurde. Einen Moment lang war Daala irritiert, bis das Bild von Vaandts Gesicht wieder auf dem Vidschirm auftauchte. Daala musste zugeben, dass sie mit ihren spitzen Ohren, dem struppeligen weißen Kopffell und den langen, schmalen Augen ausgesprochen faszinierend wirkte.


    »Einen Grund abgesehen von ihrem Fell, meine ich.« Daalas Tonfall war forsch, ohne schneidend zu sein. »Sie ist hübsch, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was Neks Interesse weckt. Es gibt irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Anschlag auf sein Leben.« Sie sah sich erneut die Hirnaktivitätsanzeige an, auf der sich von Neuem Spitzen und abrupte Wellen zeigten. »Die muss es geben.«


    Asokaji warf Ysa’i einen Blick zu und meldete, dass Dr. Javir unterwegs sei, ehe er seine Aufmerksamkeit auf den Vidschirm richtete und nachdenklich die Stirn in Falten legte. Daala wies auf die Fernbedienung auf der anderen Seite von Bwua’tus Bett und machte mit dem Daumen eine Rauf-Geste, und Wynn schaltete den Ton ein. Das Bild wechselte zur Nahaufnahme eines mandalorianischen Angriffsschlittens, der eine Gruppe verängstigter Octusi vom Platz trieb, während Vaandt ihren Bericht aus dem Off fortsetzte.


    »… behaupten, sie wurden angeheuert, um die Interessen der Sextuna-Bergbaugesellschaft zu schützen, doch das scheint unwahrscheinlich.« Das Bild wechselte zu einem riesigen Tagebau, der irgendwo auf Blaudu Sextus in die Flanke eines öden Berges gegraben worden war. »Dies ist Sextunas nächstgelegene Anlage, die sich über achtzig Kilometer von dem Protestmarsch in Arari-Mitte entfernt befindet.«


    Das Bild präsentierte wieder Vaandts schelmisches Gesicht. »Bis die mandalorianischen Angriffsschlitten eintrafen und begannen, die Demonstranten zu überfahren, die zu entschlossen waren, um zu fliehen, verlief der Marsch vollkommen friedlich. Selbst jetzt, nach einer eindeutig einseitigen Provokation, sind die einzigen gemeldeten Opfer Octusi.« Der Vidschirm zeigte einen großen Körper mit zotteligem Fell, der zu stark zerschmettert war, um Näheres erkennen zu können. »Angesichts der jüngsten Ereignisse beim Jedi-Tempel muss ich mich als Reporterin fragen, was diese Mandalorianer genau zu schützen versuchen – und für wen sie tatsächlich arbeiten.«


    In Daalas Brust begann ein tiefsitzender Zorn zu lodern, und sie schaute zur anderen Seite von Bwua’tus Bett. »Damit geht sie zu weit, Wynn. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«


    »Ich verstehe«, entgegnete er ruhig. »Ich bin mir nur nicht sicher, was wir tun können – es sei denn, Sie sind bereit, das Risiko einzugehen, sich den Unwägbarkeiten einer öffentlichen Sitzung zu stellen.«


    Übersetzung: Sofern wir nicht wollen, dass die ganze Galaxis erfährt, dass Vaandt recht hat, haben wir keine andere Wahl, als die Füße stillzuhalten. Daala biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab – und das war der Moment, in dem sie Bwua’tus Augenlid zucken sah.


    »Haben Sie das gesehen?«, fragte sie, an Ysa’i gewandt. »Er hat geblinzelt.«


    »Nein, das habe ich nicht gesehen, aber Sie sollten sich deswegen keine überzogenen Hoffnungen machen«, meinte Ysa’i. »Das ist ein automatischer Reflex.«


    Daala schaute wieder zurück zu Bwua’tu und wartete darauf, dass er erneut blinzelte. Das tat er nicht, doch sie konnte selbst sehen, dass seine Hirnaktivitätsanzeige jedes Mal ausschlug und Spitzen bildete, wenn Vaandts Bild auf dem Schirm erschien.


    »Nein, Doktor, das hat etwas zu bedeuten.« Sie sah zum Vidschirm auf, wo sich Vaandt gerade mit einer Aufnahme von Araris rauchender Skyline im Hintergrund verabschiedete. »Ich denke, dass es zwischen Madhi Vaandt und dem Anschlag irgendeine Verbindung gibt.«


    Asokajis vernarbte Wangenfalten weiteten sich vor Überraschung, und er blickte mit einer Miene zu Wynn hinüber, die andeutete, dass er glaube, Daala würde allmählich den Verstand verlieren.


    »Beschäftigt Sie etwas, Rynog?«, fragte Daala. »Nur raus damit.«


    »Vielen Dank, Staatschefin«, entgegnete er. »Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte sich eine Reporterin an einem Anschlag auf Admiral Bwua’tu beteiligen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie daran beteiligt war«, korrigierte Daala. »Ich sagte, dass es da eine Verbindung gibt – und im Moment ist das alles, was wir haben.«


    »Ist es das?«, fragte Asokaji. »Ich weiß, dass Sie davon überzeugt sind, dass es sich hierbei nicht um einen Jedi-Angriff gehandelt hat, weil der Anschlag fehlgeschlagen ist, aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Was, wenn das Ziel der Attentäter nicht war, ihn zu ermorden, sondern ihn außer Gefecht zu setzen?« Er wies auf das Gipskorsett, das Bwua’tus Bauch bedeckte. »Bloß ein Jedi wäre dazu imstande, so etwas anzurichten, ohne jemanden dabei zu töten.«


    Daala runzelte die Stirn. Sie musste zugeben, dass ihr diese Möglichkeit überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, aber andererseits fühlte sie sich auch nicht richtig an. Sie schaute zu Wynn hinüber und zog eine Augenbraue hoch.


    Wynn dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Manchmal ist ein Lichtschwert-Angriff bloß ein Lichtschwert-Angriff. Aber das Warum ist mir nicht klar.« Er wandte sich an Asokaji. »Warum sollten die Jedi ihn töten wollen, wo Bwua’tu doch versucht hat, Hamner dabei zu helfen, einen Kompromiss mit Staatschefin Daala auszuarbeiten?«


    »Weil nicht alle Jedi einen Kompromiss wollen«, erwiderte Asokaji. »Hamner hat dem Admiral erzählt, dass er Schwierigkeiten hatte, die anderen Meister davon zu überzeugen, sich in Geduld zu fassen. Vielleicht hat eine Splittergruppe beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und den Verhandlungen ein Ende zu bereiten.«


    »Das ist nicht vollkommen abwegig«, gab Daala zu, während sie sich an den Mordanschlag auf die Solos erinnerte – an einen Anschlag, der ihre eigenen Bemühungen zunichtegemacht hatte, einen Kompromiss auszuhandeln. »Es steht außer Frage, dass irgendjemand will, dass wir einander auch weiterhin an die Gurgel gehen.«


    Asokaji nickte. »Exakt.« Sein Blick war auf Bwua’tus Gestalt gerichtet, und Daala brauchte keine Expertin im Lesen von Bith-Gesichtsausdrücken zu sein, um zu erkennen, dass er nach Rache dürstete. »Wir müssen die Jedi unter Kontrolle bekommen, Staatschefin, bevor es zu spät ist. Wenn sie bereit sind, Admiral Bwua’tu auszuschalten, dann sind sie auch bereit, Sie auszuschalten.«


    Wynns Gesicht erbleichte. »Rynog, wir wissen nicht, ob sie wirklich hinter dem Anschlag auf den Admiral stecken«, sagte er. »Tatsächlich deuten die wenigen Beweise, die wir haben, darauf hin, dass sie es nicht tun.«


    »Sie unterschätzen die Jedi.« Asokaji kam um das Bett herum und drängte sich zwischen Daala und Ysa’i. »Geben Sie den Befehl, und ich sorge dafür, dass morgen fünftausend Raum-Marines den Tempel stürmen.«


    Daala war versucht einzuwilligen … zutiefst versucht. Aber so sehr sie die Jedi auch ihrem Willen unterwerfen wollte, hatte sie doch nicht die Absicht, sie zu vernichten, sofern es nicht absolut notwendig war. Und selbst, wenn sie dachte, es sei notwendig, würde sie diese Aufgabe niemandem anvertrauen, dessen Urteilsvermögen so offensichtlich getrübt war.


    Sie wandte sich an Asokaji. »Vielen Dank für das Angebot, Commander, aber ich glaube nicht, dass die Jedi einen Jedi-Angriff vorgetäuscht haben, um uns von ihrer Fährte abzulenken. Bei so etwas können zu viele Dinge schiefgehen.«


    Asokajis Schultern sackten nach unten. »Also lassen Sie sie damit davonkommen.«


    Daala schüttelte den Kopf und legte Asokaji dann eine Hand auf den Arm. »Nein. Ich versichere Ihnen, dass derjenige, der Admiral Bwua’tu dies angetan hat, dafür bezahlen wird. Aber ich will, dass wir uns die wahren Angreifer vorknöpfen, nicht ihre Sündenböcke.«


    Auf der anderen Seite des Bettes stieß Wynn ein hörbares Seufzen der Erleichterung aus. »Sehr gescheit, Staatschefin. Wir wollen den Attentätern doch nicht in die Hände spielen.«


    »Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Daala zu. »Was wir wollen, ist, herauszufinden, wer sie sind. Außerdem wollen wir, dass sie wissen, dass wir nach ihnen suchen – und wir wollen, dass sie Angst haben. Wir wollen, dass sie große Angst haben.«


    Wynns Miene verriet eine gewisse Besorgnis. »Darf ich annehmen, dass Sie bereits eine Idee haben, wie wir das erreichen?«


    »Ja, dürfen Sie.« Daalas Blick schweifte zum Vidschirm zurück, wo Madhi Vaandt eine letzte Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse auf Blaudu Sextus lieferte. »Dr. Ysa’i, würden Sie uns bitte entschuldigen? Wir haben etwas streng Vertrauliches zu besprechen.«

  


  
    13. Kapitel


    Die Faust sauste herab und riss Vestara von den Füßen. Sie flog ganz aus der Grotte heraus und auf den Trümmerhaufen, den Hochlord Taalon zuvor mithilfe der Macht aus dem Eingang gesprengt hatte. Sie krachte mit dem Rücken gegen die Steine und zog ihr Kinn dicht an den Körper, um zu verhindern, dass ihr Schädel gegen die Felsbrocken donnerte, doch abgesehen davon schützte sie sich nicht. Drei Überschläge später stieß sie gegen die Trümmer einer kaputten Säule und kam endlich zum Stillstand. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Körper schmerzte. Die kaum verheilte Schulter hatte wieder zu puckern begonnen, und eine Linie brennender Feuchtigkeit bestätigte, dass ihre alte Bauchwunde erneut aufgebrochen war.


    Von der Einmündung der Grotte kamen knirschend zwei Stiefelpaare auf sie zu. Vestara kämpfte sich auf die Beine und nahm Habachtstellung an. Dies war das dritte Mal, dass sie geschlagen worden war, und sie wusste, dass sich Hochlord Taalon nicht hinknien wollen würde, um sein Werk zu begutachten. Oberteil und Hose waren an einem Dutzend Stellen zerrissen und stellten eine beeindruckende Vielzahl von Schnittwunden und bereits dunkel werdenden Blutergüssen zur Schau. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und sie hatte eine blutige Nase und zwei blaue Augen, aber bislang keine Verletzungen, bei denen die Gefahr dauerhafter Entstellung bestand.


    Trotz ihrer Furcht davor, dass Hochlord Taalon es womöglich als notwendig erachten würde, das zu ändern, hätte Vestara nicht einmal im Traum daran gedacht, um Gnade zu flehen. Nach dem Kampf gegen Luke Skywalker befand sich ihr Vater in einer wesentlich schlechteren Verfassung als sie, mit seinen zwei Blasterwunden und einem amputierten Unterarm. Selbst Taalon bereiteten einige angeknackste Rippen Probleme beim Atmen, und seine Wange war so angeschwollen und schwarz wie eine Guamafrucht. Am beunruhigendsten jedoch war, dass sein »Bad« im Teich des Wissens irgendetwas mit seinen Augen gemacht hatte. Die Pupillen waren so groß geworden, dass es war, als würde man in zwei Brunnen schauen, wenn man seinem starrenden Blick begegnete, und wenn Vestara lange genug hinsah, schien es ihr, als würde sie am Grunde dieser Brunnen zwei matte Sterne funkeln sehen.


    Die beiden Männer umkreisten Vestara zweimal, begutachteten jedes Detail ihrer Verletzungen und blieben schließlich vor ihr stehen. Taalon sorgte dafür, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief, indem er sie noch einige Sekunden länger von oben bis unten musterte und sich dann an ihren Vater wandte.


    »Was denkt Ihr, Schwert Khai? Genügt das?«


    Khais Miene wurde hart und nachdenklich, doch seine Stirn legte sich fast unmerklich in Falten, was darauf hinwies, wie schmerzvoll es für ihn war, diese Frage zu beantworten. Das Letzte, was er wollte, war, mitanzusehen, wie Vestara ernsthaft verletzt wurde, und dennoch wusste er genauso wie sie: Die Gefahr war zu groß, dass sie getötet wurde, wenn sie jetzt nicht genug erlitt.


    Nach einem Moment schüttelte Khai den Kopf. »Es ist zwar offensichtlich, dass sie verprügelt wurde, aber wird das reichen, um die Jedi zum Narren zu halten? Wir brauchen etwas Entstellendes – eine gebrochene Nase vielleicht, oder einen geplatzten Augapfel.«


    Vestara versuchte, ihre Furcht nicht zu zeigen, als Taalon ihr Gesicht studierte und über den Vorschlag ihres Vaters nachdachte. Die Nase konnte jeder kompetente Chirurg wieder richten, doch das Auge würde sie für immer beeinträchtigen. Die Keshiri mit ihrem anspruchsvollen Geschmack für das Schöne würden selbst die beste Prothese erkennen und als noch schlimmeren Makel betrachten als die Narbe in ihrem Mundwinkel.


    Doch anstatt die Hand zu heben, um zuzuschlagen, schüttelte Taalon den Kopf. »Skywalker ist clever. Eine ernste Verletzung würde er als Versuch ansehen, Mitgefühl zu erregen und Vestaras Geschichte noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.«


    Khai nickte. »Aber das hier wird genügen, um das Mitgefühl des Jungen zu wecken«, merkte er an. »Er ist nach wie vor sehr naiv.«


    »In der Tat. Außerdem vermeiden wir damit die Frage, wie es einer bloßen Schülerin gelungen ist, uns unverletzt zu entkommen.« Taalon packte Vestara unter dem Kinn und drehte ihren Kopf, um sein Werk näher in Augenschein zu nehmen. »Hat sich der Skywalker-Junge in dich verliebt?«


    Vestara spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, doch sie antwortete aufrichtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob es schon Liebe ist«, entgegnete sie. »Aber ich weiß, dass er sich gern Fantastereien darüber hingibt, mich auf die Helle Seite zu ziehen.«


    Taalon zog die Brauen hoch. »Tut er das?« Er schaute zu Khai hinüber. »Was haltet Ihr von einer Jedi-Tochter, Schwert Khai?«


    Khais Lächeln war flüchtig und zynisch. »Nichts würde mich mit größerem Stolz erfüllen, Hochlord … solange sie im Innern eine Sith bleibt.«


    »Ja, das wäre unabdingbar«, bestätigte Taalon. Er hielt Vestara weiterhin am Kiefer gepackt. »Und was ist mir dir, Kind? Was empfindest du für den Skywalker-Jungen?«


    Vestara ließ ihren Blick sinken und gab dann zu: »Ich bin mir nicht sicher, Hochlord.« Sie zog nicht einmal in Erwägung zu lügen. Jeder Versuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt und würde Taalon bloß dazu bringen, ihre Motive mit Argwohn zu betrachten. »Ich glaube, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben, aber …«


    Sie ließ den Satz ausklingen, nicht sicher, was sie eigentlich noch hinzufügen wollte.


    »Aber?« Die Stimme ihres Vaters war streng. »Du bist dir diesbezüglich nicht sicher?«


    Vestara war klug genug, die Brücke links liegen zu lassen, die ihr Vater ihr zu bauen versuchte. Stattdessen schaute sie auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will es nur einfach nicht.«


    Zu ihrer Überraschung entlockte das Taalon ein mitfühlendes Lächeln. »Aber du musst, meine Liebe«, sagte er. »Wenn der junge Skywalker spürt, dass du dich in ihn verliebst, dann wird er sich auch in dich verlieben.«


    Vestaras Augen wurden groß. »Ihr würdet das nicht untersagen?«


    »Eine junge Liebe untersagen?« Taalons gebrochener Nase entwich ein amüsiertes Schnauben, um einen Sprühregen aus Blut auf Vestaras ruiniertes Hemd zu spritzen. »Meine Liebe, es gibt einige Dinge, die selbst ein Hochlord nicht verbieten kann. Alles, was ich verlange ist, dass du das, was du empfindest, einsetzt – genauso, wie du deinen Zorn oder deinen Schmerz einsetzen würdest. Kriegst du das hin?«


    Vestara nickte, eifrig und erleichtert. »Natürlich.«


    »Gut.« Taalon hielt sie weiter am Kiefer gepackt, beugte sich nach unten und brachte sein Gesicht dicht an ihres. »Weißt du, was du zu tun hast?«


    Vestara nickte. »Ich soll die Identität der Jedi-Königin in Erfahrung bringen«, sagte sie. »Der, die Ihr im Teich des Wissens gesehen habt.«


    »Nein!« Taalon drückte ihr Kinn so fest zusammen, dass Vestara fürchtete, er hätte vor, ihr nun doch den Kiefer zu brechen. »Du sollst alles über sie in Erfahrung bringen – nicht bloß, wer sie ist.«


    »Jjj-jaaa.« Vestara schaffte es kaum, ihre Erwiderung hervorzubringen. »Ich verstehe.«


    »Das bezweifle ich.« Taalon drückte weiter zu, die schwarze Leere seines Blickes sog Vestara in sich auf, ließ sie sich innerlich benommen und hohl fühlen, als würde sie fallen, in die dunklen Brunnen seiner Augen hinabstürzen. »Dies ist ein wichtiger Auftrag, Vestara – noch wichtiger, als die Skywalkers zu erschlagen oder die Wahrheit darüber herauszufinden, was aus Abeloth geworden ist. Möglicherweise ist dies der wichtigste Auftrag, den ich jemals irgendeinem Sith erteilt habe.«


    »Mein Lord, ich fühle mich geehrt«, sagte Vestara. Sie war aufrichtig geschmeichelt. »Dürfte ich erfahren, warum?«


    Taalon schaute zur Grotte zurück. »Weil ich es gesehen habe, mein Kind.« Endlich ließ er Vestaras Kinn los, doch sie hatte immer noch das Gefühl, gefangen zu sein, verloren in der abgrundtiefen Finsternis seines Blicks. »Das Schicksal hält lediglich einen Thron bereit, und wenn ihn eine Jedi-Königin besteigt, bleibt er den Sith verwehrt.«


    Eine plötzliche Schwere schwängerte die Dschungelluft, und die Schmeichelei von eben wurde zu einer Bürde, von der Vestara nicht sicher war, ob sie darauf vorbereitet war, sie zu tragen. Sie wusste, dass die Macht stark in ihr war, doch die Skywalkers waren mächtig, und selbst Ben war ein kampferprobter Krieger, dessen Erfahrung weit über ihre hinausging. Die einzigen Vorteile, auf die sie zurückgreifen konnte, waren ihr Charme und ihre Heimtücke, und sie war nicht töricht genug zu glauben, dass sie das Luke Skywalker oder seinem Sohn ebenbürtig machte.


    Als Vestaras Überraschung sie länger schweigen ließ als angebracht, trat ihr Vater vor, um für sie in die Bresche zu springen. »Dann ist es also unser Ziel, die Identität dieser Königin herauszufinden?«, fragte er. »Und sie zu töten, bevor sie den Thron besteigen kann?«


    »Wir sollten uns selbst nicht derart einschränken, Schwert Khai«, sagte Taalon. »Es könnte sein, dass selbst die Jedi die Identität ihrer Königin noch nicht kennen. Möglicherweise wurde sie noch nicht einmal geboren.«


    »Mein Lord Taalon«, sagte Khai. »Wenn die Königin noch nicht geboren wurde, woher wissen wir dann, dass Vestara irgendetwas über sie in Erfahrung bringen kann? Oder dass die Jedi mehr darüber wissen, als wir es tun?«


    »Wegen des Zeitpunkts ihres Angriffs«, sagte Vestara, die sich entsann, wie schnell der Kampf losgebrochen war, nachdem Hochlord Taalon das Abbild der Jedi auf dem Thron gesehen hatte. »Ben hat versucht, mich dazu zu bringen, so zu tun, als hätten wir die Grotte nicht gefunden. Dann, als wir drinnen waren, ging sein Vater in dem Moment zum Angriff über, als Hochlord Taalon ihre Königin erblickte.«


    »Präzise.« Taalon entfernte sich und spähte in den Pilzdschungel. »Die Jedi wissen etwas über diese Königin … und ich kenne dich, Vestara. Du wirst herausfinden, was das ist.«

  


  
    14. Kapitel


    Ein wahrer Blizzard aus Vogelmotten wirbelte durch den Dschungel. Sie glänzten so hell wie Edelsteine, Saballinblau, Rardorot und Coratylgelb, und sie quietschten und zwitscherten wie tausend winzige Astromechs während eines Ionensperrfeuers. Einige waren klein wie ein menschlicher Fingernagel, doch ein paar hatten die Größe eines Bith-Kopfes, und nichts versuchte, eins der Viecher zu fressen. Die Stängel der Mooskeulen waren knorrig dank der Baumschildkröten, und die Farnwedel sackten unter dem Gewicht der daran hängenden Flügelschlangen durch. Doch am beunruhigendsten war, dass die Erde nicht mehr bebte und das Grollen des Vulkans verklungen war.


    Es war, wie es so schön hieß, einfach zu ruhig, und als Luke den Rand des Dschungels erreichte, wo eine sandige Böschung zum Flussufer hin abfiel, erkannte er auch den Grund.


    Dutzende großer Drendek-Echsen flogen über dem Fluss. Ihre gewaltigen Schwingen verdeckten die blaue Sonne. Näher am Ufer stand eine Herde langbeiniger Reptilien bis zu den Knöcheln im purpurnen Wasser, die wie eine Kreuzung zwischen Eopies und abgemagerten Nerfs aussahen. Die Tiere tranken friedlich, während in der Nähe ein Teppich goldener Staubmücken schwebte. Dreißig Meter vom Ufer entfernt thronte die Emiax der Sith auf ihren S-förmigen Landestreben. Die nach unten gebogenen Flügelspitzen des Schiffs hingen so weit herab, dass sie beinahe den azurblauen Sand berührten.


    »Hey!«, rief Ben und blieb am Rande des Dschungels neben Luke stehen. »Die Schatten ist weg!«


    »Sehr aufmerksam, Jedi Skywalker«, sagte Luke. »Aber wenn du die Absicht hast, mich zu beeindrucken, musst du mir schon sagen, wer sie gestohlen hat.«


    »Zu einfach, alter Mann.« Ben schaute zum Himmel empor und tat so, als wäre er zur selben Schlussfolgerung gelangt wie Luke – nämlich, dass Abeloth das Schiff entwendet und damit vom Planeten geflohen war. »Ich nehme an, das macht mich zum Meister?«


    »Nicht ganz.« Luke warf ihm einen Seitenblick zu, um wortlos sicherzugehen, dass Bens geklebte Wunde nicht wieder aufgebrochen war – und dass er nach ihrem langen Lauf vom Teich des Wissens hierher in halbwegs solider Verfassung war. »Um zum Meister zu werden, müsstest du sie zurückbringen.«


    »Die Schatten? Oder bloß Ab …?«


    Das gedämpfte Knistern eines Machtblitzes, das tief aus dem Dschungel hinter ihnen drang, bereitete Bens Frage ein vorzeitiges Ende. Sie ließen sich aufs sandige Ufer fallen und wirbelten herum, um durch das Blattwerk zu spähen. Selbst, als er auf die Macht zurückgriff, um seinen Blick zu schärfen, konnte Luke bloß zwanzig Meter durch den Vogelmottensturm und den verknäulten Farnwedelschleier gucken. Er dehnte sein Machtbewusstsein in die Richtung aus, aus der das Geräusch gekommen war, und registrierte lediglich das urtümliche Miasma des Lebens, das auf diesem Planeten zu Hause war, gefräßig und fremdartig und von Dunkelheit durchdrungen. Glücklicherweise verbargen sich beide Skywalkers bereits in der Macht, sodass es unwahrscheinlich schien, dass die Sith ihren Standort besser bestimmen konnten, als sie den ihrer Gegner. Doch angesichts der Tatsache, dass Ben verletzt, die Schatten fort und Abeloth auf der Flucht war, war das kein allzu großer Trost.


    »Sith«, flüsterte Ben. »Vermutlich jagen sie Vestara.«


    »Oder sie wollen, dass wir denken, dass sie das tun«, entgegnete Luke. Er zog einen Thermaldetonator vom Ausrüstungsgurt und huschte das Ufer hinauf. »Geh und mach die Emiax startklar!«


    Ben packte ihn am Ellbogen. »Dad … nein.«


    Luke schaute zurück, sah die Besorgnis in den Augen seines Sohnes und seufzte. »Machst du dir Sorgen wegen des Mädchens?«


    »Während des Kampfs habe ich gesehen, wie Taalon sie geschlagen hat«, sagte Ben. »Vielleicht glauben sie, dass sie ihnen absichtlich in die Quere gekommen ist.«


    »Wenn sie das glauben würden, wäre sie bereits tot«, erwiderte Luke. »Ben, ich weiß, dass du es magst, hübsche Mädchen auf die Helle Seite zu ziehen, aber Vestara ist nicht wie Tahiri. Sie ist als Sith aufgewachsen.«


    »Dad, dieser Machtblitz war für jemanden bestimmt, und zwar nicht für uns«, erwiderte Ben. »Also muss es Vestara sein.«


    »Dem widerspreche ich auch gar nicht. Sie versuchen, uns dazu zu bringen, sie zu retten, damit sie uns infiltrieren kann.«


    »Das haben sie bereits gemacht«, entgegnete Ben. »Was glaubst du wohl, wie oft sie es mit demselben alten Trick probieren werden?«


    »So oft, bis wir nicht mehr darauf reinfallen.«


    Ben zuckte zusammen, schien jedoch die Wahrheit dessen zu erkennen, was Luke sagte, und nickte. »Okay, vielleicht ist es derselbe Trick«, gab er zu. »Aber das spielt keine Rolle. Vestara ist immer noch eine Sith, sie weiß immer noch, wo Kesh liegt, und das macht sie zur besten Informationsquelle über den Feind, die wir haben. Können wir es uns wirklich leisten, sie aufzugeben?«


    Luke ließ das Kinn sinken und gab sich geschlagen. »Ich schätze, nicht«, gab er zu. »Aber ich gehe bei diesem Mädchen kein Risiko mehr ein. Eine falsche Bewegung, und …«


    »Ich weiß: Weg mit ihr.« Ben nickte. »Ich denke bloß, dass sie eine Chance verdient.«


    »Eine letzte Chance.« Luke befestigte den Detonator wieder am Geschirr, ehe er seinen Sohn wieder zur Emiax schickte. »Du wirst das Lukenkontrollsystem aushebeln müssen, also versuch, von der anderen Seite aus ins Schiff zu gelangen. Vielleicht verschafft dir das ein paar Minuten extra, falls die Sith eintreffen, bevor du drin bist.«


    »Mache ich«, sagte Ben lächelnd. »Das bewundere ich an dir, Dad.«


    »Was? Dass ich mir immer Gedanken mache?«


    Ben schüttelte seinen Kopf. »Dass du so viel Vertrauen in deinen Sohn setzt.« Er lief mit kleinen und großen Sprüngen das Ufer hinab. »Was glaubst du, wie lange ich dafür brauchen werde, ein Schloss zu knacken, das noch älter aussieht als du?«


    Luke hätte mit einer schlagfertigen Erwiderung des Inhalts gekontert, dass alte Schlösser widerstandsfähiger und ausgereifter waren als neue, wäre sein Publikum da nicht bereits am Fuß der Böschung gewesen. Er verfolgte, wie sein Sohn über das Ufer auf die Emiax zueilte. Das Gewand des jungen Jedi war aufgerissen und legte seine Seite und die Hüfte frei, die von getrocknetem braunem Blut besudelt war, während eine wulstige Linie zeigte, wo die Wunde mit Erste-Hilfe-Kleber geschlossen worden war. Die Erinnerung daran, dass Ben beinahe getötet worden wäre, erfüllte Luke mit qualvoller Furcht, während es ihn gleichzeitig jedoch auch ungeheuer stolz machte zu sehen, mit welcher Gelassenheit und Würde sein Sohn die Verletzung wegsteckte. Und obgleich er nach wie vor davon überzeugt war, dass Nachsicht mit Vestara oder irgendeinem anderen Mitglied des Vergessenen Stammes der Sith vergebliche Liebesmüh war, konnte Luke nicht umhin, die Hingabe und Entschlossenheit des jungen Mannes zu bewundern, anderen eine zweite oder sogar dritte Chance zu geben.


    Luke zog seinen Blaster, dann krabbelte er über die Böschung nach oben und suchte sich ein Versteck im Unterholz. Der Dschungel blieb still, und mehrere Minuten lang lag er da und roch die moderige Erde, halb in der Erwartung, dass sein Knöchel vom erdrückenden Schmerz einer Würgeranke umklammert wurde, oder dass die giftige Blüte eines Reißdorns in seine Kehle kroch. Doch nichts griff ihn an, und er war klug genug zu begreifen, wie beängstigend das war. Abeloth hatte sie ausgetrickst, Jedi und Sith gleichermaßen.


    Luke vermochte nicht zu sagen, wie weit ihr Plan zurückging. Vielleicht hatte sie schon während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong die Absicht gehabt zu fliehen, damals, als sie ihre dunklen Tentakel nach Ben und den anderen Jünglingen in der Zuflucht ausgestreckt hatte. Oder vielleicht war sie bloß aus Verzweiflung von ihrem Planeten geflohen, um jenen zu entkommen, die gekommen waren, um sie zu versklaven oder zu zerstören. Das Einzige, das Luke mit Sicherheit wusste, war, dass ihr »Tod« eine List gewesen war – und dass sie sich jetzt an Bord der Jadeschatten befand und in die Galaxis hinausflog, allein und frei.


    Luke sorgte sich langsam, dass sich die Sith möglicherweise aus einer weniger offensichtlichen Richtung näherten – ehe er schließlich einen Vorhang aus Farnwedeln erzittern sah. Eine Sekunde später tauchte Vestara auf, die geschwind und mit von der Macht verstärkter Lautlosigkeit daherlief. Der Arm unter ihrer verletzten Schulter hing von Neuem schlaff herab, und ihr Gesicht war geschwollen, blutig und von Blutergüssen übersät. Luke verspürte einen Anflug von Mitleid mit ihr. Ganz gleich, ob die Prügel, die sie bezogen hatte, ihr nun aus Wut oder als Teil irgendeiner Strategie zugefügt worden waren, sie hatte eindeutig einiges einstecken müssen. Natürlich erregte es seinen Argwohn, dass keine ihrer Wunden sie körperlich beeinträchtigte oder entstellte – doch andererseits hätte er selbst ernste Verletzungen als kaum mehr als eine List abgetan, Bens Mitgefühl zu wecken.


    Vestara lief an seinem Versteck vorbei und blieb am Rande des Dschungels stehen. Ihre Schultern sackten nach unten, als sie den Blick das Flussufer hinabschweifen ließ. Luke konnte ihre Machtaura keiner Prüfung unterziehen, ohne Gefahr zu laufen, dass sie seine Gegenwart spürte, doch die Art und Weise, wie sie ihre Hände in die Hüften stemmte und in die Erde trat, verriet ihm, dass das Verschwinden der Schatten sie eher wütend machte als ängstigte. Dennoch war sie schwerlich jemand, der leicht in Panik geriet, und die scheinbare Gelassenheit musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass ihre Flucht ein Trick gewesen war.


    Doch als Vestara etwas ausstieß, von dem er annahm, dass es sich dabei um einen Keshiri-Fluch handelte, und am Rande der Böschung stehen blieb, um auf ihre Verfolger zu warten, wusste Luke, dass ihr Leben niemals in Gefahr gewesen war. Die Prügel waren eine List gewesen, mit dem Ziel, die Zuneigung seines Sohnes auszunutzen, und das Wissen, wie verletzt Ben sein würde, wenn er erfuhr, wie gefühlskalt das Mädchen ihn zu manipulieren versuchte, ließ Lukes Magen brennen. Traurigerweise war das eine Wunde, die Luke seinem Sohn nicht ersparen konnte. Ben würde erst begreifen, was es hieß, wirklich hintergangen zu werden, wenn er es am eigenen Leib erfuhr. Er würde die Schwäche des menschlichen Herzens erst dann akzeptieren, wenn ihn sein eigenes Herz einmal verraten hatte. Bevor er zu dem wahrlich großen Jedi werden konnte, der zu werden er bestimmt war, musste Ben diese Lektionen nicht bloß vom Verstand her, sondern auch in seinem Innersten begreifen. Das schmerzte Luke zutiefst, doch alles, was er als Vater tun konnte, war, aufzupassen und da zu sein, um Ben aufzufangen, wenn er fiel.


    Vestara stand erst einen kurzen Moment am Rande des Dschungels, als im Blattwerk hinter ihr die gedämpften, dumpfen Laute rennender Stiefel erklangen. Sie drehte sich um und begann, auf Keshiri zu sprechen, als Hochlord Taalon zwischen den Farnwedeln auftauchte. Zu Lukes Erstaunen reagierte Taalon mit einem gegabelten Machtblitz, der Vestara direkt in die Brust traf und sie über die sandige Böschung und außer Sicht stürzen ließ.


    Luke wartete, bis Taalon deutlicher in sein Blickfeld getreten war, während sich die halb verborgene Gestalt von Gavar Khai durch den Dschungel hinter ihm bewegte. Dann löste er die Sicherung seines Blasters. Die zwei Sith mussten die Gefahr gespürt haben, denn als Luke den Abzug drückte und einen Feuerhagel auf sie zukreischen ließ, sprangen beide bereits in Deckung. Auf dem Weg nach unten traf Taalon ein Laserschuss unterhalb des Schlüsselbeins, und ein zweiter streifte den Hals, doch Khai verschwand einfach im Unterholz.


    Während Luke mit einer Hand weiterhin Feuerschutz bot, zog er mit der anderen den Detonator vom Ausrüstungsgeschirr und stellte eine Drei-Sekunden-Zeitverzögerung ein, ehe er den Zünder auf BEWEGUNG einstellte und den Detonator ungefähr einen Meter vor sich auf den Boden warf. Noch immer feuernd, wich er zurück, und als die Sith das Feuer schließlich erwiderten, ließ er den Dschungel bereits hinter sich. Er streckte seine Machtsinne nach Ben aus, erntete als Reaktion darauf bloß ungeduldige Besorgnis und erkannte, dass sein Sohn Schwierigkeiten damit hatte, das Sicherheitssystem der Emiax zu überbrücken. Luke feuerte ein Dutzend weitere Laserladungen in den Dschungel, stellte den Beschuss dann ein und riskierte einen Blick runter in Richtung der Raumfähre.


    Ben stand an der ihm am nächsten gelegenen Seite des Schiffs und hatte seinen Schlossknacker direkt über der Lukensteuerung gegen die Außenhülle gepresst. Er drückte hastig auf Tasten und beobachtete die Anzeige des Knackers, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf das Sicherheitsmuster. Auf halbem Wege die Böschung hinab begann Vestara sich gerade von den Auswirkungen des Machtblitzes zu erholen. Ihr Körper zitterte und zuckte immer noch, als sie sich auf die Knie mühte. Dort, wo die Hitze des Angriffs ein Loch in ihre Robe gebrannt hatte, stieg eine dünne Rauchfahne vom Oberkörper auf.


    Luke wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Dschungel zu, und einige Augenblicke später bewegte sich ein Farnwedel. Er schickte der Bewegung ein Sperrfeuer von Lasersalven entgegen, stellte den Beschuss für einige Sekunden ein und eröffnete dann das Feuer auf einen Schatten, bei dem es sich um eine Gestalt handeln konnte, die im Unterholz lag – oder auch nicht. Er wurde mit einem lauten Keshiri-Fluch belohnt, und der Schatten rollte außer Sicht.


    Überzeugt davon, dass die Sith jetzt vorsichtiger werden und langsamer vorrücken würden, stieg Luke die Böschung wieder einige Meter hinunter und sprang dann neben Vestara. Ihr Gesicht war übel zugerichtet, durch ein Loch in ihrem Gewand konnte er drei Blitzverbrennungen ausmachen, und um sie herum erfüllte der Gestank von versengtem Stoff die Luft. Sie erweckte mit Sicherheit den Eindruck von jemandem, der dringend Jedi-Schutz benötigte.


    Natürlich ließ Luke sich davon nicht zum Narren halten … aber dennoch tat sie ihm leid. Er zog sie auf die Füße und eilte über den Strand auf die Emiax zu, wo Ben mittlerweile so frustriert war, dass er den Schlossknacker zurück in den Ausrüstungsgürtel geschoben hatte und jetzt mit seinem Lichtschwert in der Hand den Saum der Einstiegsluke untersuchte.


    »Abeloth hat die Schatten gestohlen«, erklärte Luke, der die noch immer zitternde Vestara am Ellbogen mit sich schleifte. »Also wirst du uns dabei helfen, uns die Emiax auszuborgen.«


    »Ich … Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, sagte Vestara. »Hochlord Taalon ist der Einzige, der weiß …«


    Am oberen Ende der sandigen Böschung ertönte das donnernde Krachen eines Thermaldetonators. Sie schaute gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie eine zehn Meter durchmessende Kugel Dschungel in einem knisternden weißen Ball verschwand. Sobald die blendende Helligkeit aus Lukes Augen verschwunden war und er dort, wo eine Sekunde zuvor noch Baumfarn und Keulenmoos aufragte, bloß noch einen glasartigen, randlosen Krater ausmachen konnte, wandte er sich wieder Vestara zu.


    »Was denkst du?«, fragte er. »Hat diese Falle Taalon und deinen Vater erwischt?«


    Vestara hob ihr Kinn. »Hätte sie Euch erwischt?«


    »Nicht einmal annähernd.« Luke lächelte und setzte sich wieder in Bewegung, um das Ufer zu überqueren, diesmal zog er sie beim Laufen hinter sich her. »Damit hast du die Wahl – du kannst uns entweder mit der Emiax helfen oder zurückbleiben und Hochlord Taalon erklären, warum du deinen Auftrag vermasselt hast.«


    »Auftrag?«, echote Vestara. Wie jeder gute Spion spielte sie bis zum Schluss die Unschuldige. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


    »Ich habe deine Reaktion gesehen, als dir klar wurde, dass die Schatten weg ist.« Luke griff nach unten und pflückte das Lichtschwert von ihrem Gürtel. »Und da der Umstand, dass das Schiff verschwunden ist, zwangsläufig zu einem neuen Kampf führen wird, wäre ich ein Narr, wenn ich zuließe, dass die Chancen ungleich verteilt sind, wenn es so weit ist.«


    Vestara, von Natur aus ein aufgewecktes Mädchen, brauchte bloß zwei Schritte, um eine Entscheidung zu treffen. Sie wandte sich der Emiax zu, wo Ben jetzt sein Lichtschwert aktiviert hatte und sich gerade anschickte, die Klinge in den Lukensaum zu stoßen.


    »Steck dieses Lichtschwert weg, du Nerfhirn!« Sie riss sich von Luke los und legte mit einem Sprung die letzten zehn Schritte zum Shuttle zurück. »Alles, was du brauchst, ist die Macht.«


    »Gibt es etwa einen Innenschalter?«, fragte Ben und zog die Augenbrauen hoch. »Wie bei der Schatten?«


    Vestara rollte mit den Augen. »Nichts so Kompliziertes, Ben.« Sie ließ ihren Blick zur Kontrolltafel schweifen, und die Schottversiegelung öffnete sich mit einem leisen Zischen. »Du musstest bloß die Kabinenverriegelung ausschalten.«


    Als die Einstiegsrampe nach unten sank, rötete sich Bens Gesicht. »Das hatte ich als Nächstes vor.«


    »Sicher.«


    Vestara ergriff Bens Hand und ging mit ihm die Rampe hinauf. Im selben Moment fuhr das Kribbeln drohender Gefahr Lukes Wirbelsäule hinab. Er drehte sich um und sah Taalon und Khai in dem Krater stehen, den der Thermaldetonator zurückgelassen hatte. Er eröffnete unverzüglich das Feuer, zwang sie dazu, sich in Deckung fallen zu lassen, und wich in Richtung Einstiegsrampe zurück.


    Luke hatte noch nicht einmal den Fuß der Rampe erreicht, als er spürte, wie er mit der Macht hochgehoben und an Bord der Emiax getragen wurde.


    »Ihr Jedi«, sagte Vestara. Luke landete zu ihren Füßen auf dem Deck und verfolgte dann, wie der Rampenschalter in die SCHLIESSEN-Position ruckte. »Setzt ihr die Macht eigentlich für gar nichts ein?«

  


  
    15. Kapitel


    Da den Sklavenaufständen auf Klatooine und Blaudu Sextus mittlerweile genauso viel Aufmerksamkeit zuteilwurde wie dem Pellaeon-Mordprozess, fand man im Zuschauerbereich des Neunten Gerichtssaals, wo man zuvor allenfalls Stehplätze ergattern konnte, heute sogar noch freie Sitze. Tahiri vermochte nicht zu sagen, ob das für sie eine gute oder eine schlechte Entwicklung war, doch was sie wusste, war, dass sich die Stimmung ihres Rechtsanwalts dadurch merklich gebessert hatte. Im Gegensatz zu seinem verhärmten Aussehen in den vergangenen paar Tagen, leuchteten seine Augen an diesem Morgen, und sein Fell glänzte. Als er zum Tisch der Verteidigung marschiert kam, war seine Haltung selbstbewusst, sein Auftreten dynamisch, seine Miene beinahe selbstgefällig. Wenn man bedachte, wie Sul Dekkon den Gerichtssaal bislang beherrscht hatte, hatte sich offensichtlich etwas verändert. Tahiri hoffte bloß, dass es nicht der Realitätssinn ihres Anwalts war.


    Als der Bothaner seine altertümliche Aktentasche auf den Tisch stellte, griff sie nach oben und fummelte am Revers seiner maßgeschneiderten Anzugjacke herum. Der weiße Stoff war aus einer exorbitant teuren Wolle, die aus Tauntaun-Unterhaar bestand. Die Jacke wurde von einer weißen Kombination mit Doppelweste komplettiert, die bereits ein Jahrzehnt vor Tahiris Geburt außer Mode gewesen war. Trotzdem passte die Aufmachung auf eine Art und Weise zu dem alten Knaben, wie es die bislang von ihm getragene formelle Robe nicht getan hatte.


    »Sie wirken heute ausgesprochen lebhaft«, sagte Tahiri. »Sie müssen besser geschlafen haben.«


    Eramuth grinste auf sie herab. »Meine Liebe, ich habe nicht schlecht geschlafen.« Er schaute über ihren Kopf hinweg zu Sul Dekkon hinüber und lächelte ihm zu. Seine breite Oberlippe hob sich gerade lange genug, um der Geste eine raubtierhafte Schärfe zu verleihen. »Doch der Gegenpartei stehen einige schlaflose Nächte bevor, das verspreche ich Ihnen.«


    »Das ist gut zu hören«, meinte Tahiri und versuchte dabei, einen Hauch von Vertrauen in ihre Stimme zu legen. »Denn um ehrlich zu sein, mache ich mir ein bisschen Sorgen.«


    »Dazu besteht kein Anlass, das versichere ich Ihnen.« Eramuth’ Blick ruhte eine Weile auf seinem Widersacher, ehe er schließlich zum Mittelgang des Zuschauerbereichs schweifte. »Mir geht es bestens.«


    »Eigentlich habe ich mir nicht um Sie Sorgen gemacht.«


    »Ist das so?« Eramuth’ Stimme klang abgelenkt, als die Solos zusammen mit Lando Calrissian und einer attraktiven Lorrdianerin eintrafen, der lange, geflochtene Zöpfe goldblonden Haars über die Schultern fielen, sowohl vorn als auch hinten. »Nun schauen Sie sich an, wen wir da haben, meine Liebe: die aufstrebende Sardonne Sardon.« Er klang überrascht.


    Bevor Tahiri Einwände erheben oder Sardonnes Anwesenheit erklären konnte, entfernte sich Eramuth vom Tisch und ging zu dem Geländer hinüber, das den Gerichts- vom Zuschauerbereich trennte. Dass er sie erkannt hatte, überraschte Tahiri. Abgesehen davon, dass Sardonne zwei Generationen jünger war als Eramuth, war sie ihm noch nie vor Gericht begegnet. Außerdem war sie ein – wie Lando es ausgedrückt hatte – »wohlgehüteter Geheimtipp«, deren Fachkenntnis bislang noch nicht die Aufmerksamkeit erhalten hatte, die sie verdiente.


    Eramuth überraschte die jüngere Anwältin, indem er über die Brüstung griff und ihr seine Hand anbot. »Was für eine Freude, Sie kennenzulernen, meine Liebe. Ich habe viele Ihrer Fälle verfolgt. Der Travaless-Gleiterdiebstahl-Freispruch war besonders brillant.«


    Sardonnes Augen mit den dunklen Wimpern weiteten sich vor Überraschung. »Sie haben den Travaless-Fall verfolgt?«, fragte sie. So, wie Tahiri es gewünscht hatte, war ihr offizielles Ornat noch unter einem bodenlangen Übermantel verborgen. »Selbst ich kann mich nur noch vage daran erinnern.«


    »Diesen Fall sollten Sie niemals vergessen, mein Liebe«, entgegnete Eramuth. »Zu argumentieren, dass die Wahnvorstellungen der Angeklagten es gerechtfertigt hätten, das Sicherheitssystem zu umgehen, war bereits ein Geistesblitz. Doch tatsächlich zu beweisen, dass sie allen Ernstes selbst davon überzeugt war, dieses Fahrzeug erworben zu haben, in ihrer eigenen Gedankenwelt, war schlichtweg ein Geniestreich.«


    Sardonnes Lächeln erstreckte sich nahezu von einem Ohr zum anderen. »Vielen Dank, Herr Verteidiger. Das von Ihnen zu hören, bedeutet mir viel.«


    »Dieses Lob ist verdient, meine Liebe … sehr verdient.« Eramuth ließ ihre Hand los und ließ den Blick über die Reihen hinter dem Tisch der Verteidigung schweifen, die sich allmählich füllten. »Doch ich wünschte, Sie hätten mich wissen lassen, dass Sie heute zuschauen. Ich fürchte, ich habe bloß drei Sitze reserviert.«


    Sardonnes Lächeln schwankte nicht. »Vielen Dank, aber ich komme schon zurecht.«


    Ihr Blick fiel so kurz auf den Tisch der Verteidigung, dass es sogar Tahiri beinahe entgangen wäre – Eramuth hingegen nicht. Seine Ohren schossen nach vorn, und er drehte sich langsam um und sah Tahiri an.


    »Das hatten wir doch bereits besprochen«, sagte er. »Ich will keinen zweiten Verteidiger.«


    »Das kann schon sein«, wandte Leia ein, die ans Geländer trat. »Doch ist hierbei nicht der entscheidende Faktor, was Tahiri möchte?«


    Eramuth’ Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht war eher enttäuscht als wütend. Er starrte Leia noch einen Moment an, ehe er schließlich auf dem Absatz herumwirbelte und Tahiri ansah.


    »Nun?«, wollte er wissen. »Ist dies, was Sie wollen?«


    Das allgemeine Getöse verebbte, als die Zuschauer die Spannungen am Tisch der Verteidigung zu bemerken begannen. Zwei Kameradroiden tauchten aus der Menge auf und schwebten vorwärts. Tahiri suchte Leias Blick und schaute rasch zu den Kameradroiden hinüber, ehe sie sich an Eramuth wandte.


    »Ich habe Ihnen mehrmals gesagt, dass wir Hilfe brauchen.«


    Tahiri sprach leise, um Eramuth so zu zwingen, näher heranzukommen, doch sie sagte nichts mehr, bis sie sah, wie Leia mit einem Finger schnipste und beide Kameradroiden auf die Rückwand zutrudelten. Eigentlich war es verboten, im Gericht die Macht einzusetzen – aber genauso verboten war es, einen Kameradroiden mit in den Saal zu bringen, daher schien es zweifelhaft, dass man Leia deswegen von der Verhandlung ausschließen würde.


    Sobald die Droiden gegen die Wand gekracht waren und Eramuth neben ihr Platz genommen hatte, fuhr Tahiri im Flüsterton fort: »Sie sind vor Gericht eingeschlafen, Eramuth, und jedes Mal, wenn ich darüber zu reden versuche, weitere Unterstützung hinzuzuziehen, beharren Sie darauf, dass Sie keine Hilfe benötigen, und lassen mich in meine Zelle zurückbringen.«


    »Weil ich keinen zweiten Verteidiger brauche.« Eramuth warf einen düsteren, missbilligenden Blick in Sardonnes Richtung. »Besonders keinen, der aussieht wie sie.«


    »Aber Sie sagten doch gerade, sie sei brillant!«


    »Das ist sie«, gab Eramuth zu. »Doch Sie brauchen niemanden Brillantes. Sie brauchen mich.«


    »Ich brauche beides«, beharrte Tahiri. »Und da ich diejenige bin, der bei diesem Prozess die Todesstrafe droht, muss ich darauf bestehen.«


    Eramuth schnaubte und starrte auf die Tischplatte. »Meine Liebe, ich habe einen Plan.«


    »Gehört zu diesem Plan auch einzuschlafen?«, konterte Tahiri. »Vor Gericht?«


    »Ich weiß, es ist schwer zu glauben …«


    »Eramuth«, unterbrach sie. »Ich war eine Jedi. Was denken Sie, wie leichtgläubig ich bin?«


    »Offensichtlich nicht allzu sehr.« Ohne aufzuschauen, fragte Eramuth: »Sind Sie sich Ihrer Entscheidung sicher?«


    Tahiri ließ den Blick über die Solos und Lando, die gerade auf den für sie reservierten Stühlen Platz nahmen, zu einem Dutzend Reporter hinüberschweifen, die die halbe Nacht in der Reihe gewartet hatten, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie Plätze in der ersten Reihe bekamen. Als alle drei ihr ermutigend zunickten, ließ sie ihren Atem entweichen und nickte. »Ich bedaure, es auf diese Art und Weise machen zu müssen, Eramuth«, sagte sie. »Aber Sie lassen mir keine andere Wahl.«


    »Nun, diese Unterhaltung habe ich zu vermeiden versucht«, gab Eramuth zu. Er legte unerwartet eine pelzige Hand auf die ihren, und der tiefe Schmerz, den sie in seinen Augen sah, überraschte sie. »Doch kein Grund zur Sorge. Sie sind nicht die erste attraktive junge Frau, die meine Gefühle verletzt.«


    »Eramuth, ich denke bloß, dass dieser Prozess Sie ausgelaugt hat«, erklärte sie. »Und ich brauche Sie auf der Höhe Ihres Könnens.«


    »Ich verstehe, meine Liebe«, sagte Eramuth und stand auf. »Wie Sie schon sagten, es ist Ihr Leben, das hier auf dem Spiel steht.«


    Er wandte sich an den Gerichtsdiener und bat um einen weiteren Stuhl, bevor er zum Geländer ging und persönlich das Gatter öffnete, um Sardonne durchzulassen. Sie trat rasch hindurch, zog ihren Übermantel aus und reichte ihn den Solos – ehe sie die nächsten paar Minuten damit zubrachte, verlegen auf ihren Stuhl zu warten. Ungeachtet der Tatsache, dass sämtliche Augen auf sie gerichtet waren, schaffte sie es, zuversichtlich zu wirken, und so, als würde ihr die Aufmerksamkeit nichts ausmachen. Doch Tahiri wusste es besser, da Sardonnes Machtaura vor Aufregung schier lichterloh brannte – und warum auch nicht? Ganz gleich, ob sie gewannen oder verloren, der Prozess gegen Gilad Pellaeons Mörderin würde ihren Namen allgemein bekannt machen.


    Der zusätzliche Stuhl war kaum gebracht worden, als Richterin Zudan eintrat und einen hohen, durchdringenden Klingelton erschallen ließ, um den Saal zur Ruhe zu rufen. Da ihr Haarknoten heute noch höher saß als üblich, wirkten auch ihre reptilienhaften Gesichtszüge noch schroffer als sonst, und ihr Blick richtete sich sogleich auf Sardonne Sardons Platz am Ende des Tisches der Verteidigung.


    »Wie ich sehe, haben wir heute ein neues Gesicht am Tisch der Verteidigung«, sagte Zudan. »Bitte, stellen Sie sich dem Gericht vor.«


    »Natürlich, Euer Ehren.« Sardonne erhob sich. »Sardonne Sardon, für die Verteidigung.«


    »Vielen Dank.« Zudan wandte sich an Eramuth. »Es freut mich zu sehen, dass Sie meinen Vorschlag, sich eine Assistentin zu holen, überdacht haben, Herr Verteidiger.«


    Eramuth stand auf. »Eigentlich, Euer Ehren, ist Anwältin Sardon nicht meine Assistentin«, sagte er. »Sie wird ab heute die Verteidigung übernehmen. Ich gebe mein Mandat ab.«


    Vermutlich hätte Tahiri darüber nicht überrascht sein sollen – immerhin hatte sie die Verletztheit in Eramuth’ Augen gesehen, als sie darauf bestanden hatte, sich noch eine zweite Verteidigerin zu nehmen –, doch sie war es. So kurzfristig sein Mandat niederzulegen, wirkte, gelinde gesagt, unprofessionell, und sie hatte von Eramuth etwas anderes erwartet.


    Offensichtlich galt das auch für alle anderen im Gerichtssaal. In der Kammer brach erstaunter Lärm aus, der erst verebbte, als Richterin Zudan ihren Finger auf den Klingelknopf auf ihrer Bank herniedersausen ließ und ihn gedrückt hielt. Als im Saal schließlich wieder Ruhe eingekehrt war, ließ sie den Blick grimmig über den Zuschauerbereich schweifen und sprach eine strenge Warnung aus, den Prozess nicht noch einmal zu stören, ehe sie wieder Eramuth ansah.


    »Und was haben Sie für einen Grund, darum zu bitten, Ihr Mandat niederlegen zu dürfen, Herr Verteidiger?«


    Eramuth mühte sich auf die Beine und wirkte sogar noch älter und zittriger als in den vergangenen paar Tagen. »Ich bin mir sicher, dass das Gericht über den Mordversuch auf meinen Neffen, Admiral Nek Bwua’tu, informiert ist.«


    Zudan nickte. »Natürlich … so wie die gesamte zivilisierte Galaxis.«


    »Vielen Dank, Euer Ehren.« Eramuth neigte sein Haupt, als würde er Mitgefühl entgegennehmen, das sie nicht geäußert hatte, und fuhr dann fort: »Ich fürchte, solange er im Koma liegt, ist meine Anwesenheit an seinem Bett von solcher Wichtigkeit, dass ich …«


    »Verzeihen Sie, Herr Verteidiger«, sagte Zudan, die eine Hand hob, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Aber liegt Ihr Neffe nicht schon seit beinahe drei Wochen im Koma?«


    »Ja, das tut er.«


    »Und trotzdem sind Sie erst jetzt zu dem Schluss gelangt, dass der Zustand Ihres Neffen Ihre Fähigkeit beeinträchtigt, Ihre Mandantin angemessen zu verteidigen?«


    Eramuth zuckte die Achseln. »Das wurde erst kürzlich deutlich, Euer Ehren.«


    »Ich verstehe.« Zudans zusammengekniffene Augen deuteten darauf hin, dass das, was sie verstand, war, dass Eramuth ihr eine Lüge auftischte. Sie wandte sich an Sardonne. »Und was ist mit Ihnen, Anwältin Sardon? Sind Sie bereit, die Verteidigung zu übernehmen?«


    Sardonne erhob sich. Ihr sorgsam beherrschtes Lorrdianerinnengesicht verriet nichts von der Überraschung und der Aufregung, von der Tahiri wusste, dass sie sie augenblicklich empfand.


    »Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt, Euer Ehren«, sagte sie. »Aber falls ich um eine Vertagung des Prozesses um drei oder vier Tage bitten dürfte, um mich angemessen vorzubereiten …«


    »Ja, darum bitten dürfen Sie«, unterbrach Zudan. Ihr Blick schweifte zu Eramuth. »Verteidiger Bwua’tu, Ihr Ersuch, Ihr Mandat niederzulegen, wird hiermit abgelehnt.«


    Eramuth legte verärgert die Ohren an. »Aber, Euer Ehren, mein Neffe …«


    »Ich habe meine Entscheidung gefällt, Herr Verteidiger.« Zudan wies den Gerichtsdiener an, die Geschworenen hereinzuführen, ehe sie sich über ihre Bank lehnte, um mit finsterer Miene auf den Tisch der Verteidigung hinabzublicken. »Ich weiß nicht, was Sie damit zu bezwecken versuchen, aber seien Sie versichert, dass ich derartige Spielchen in meinem Gerichtssaal nicht dulden werde. Ist das klar?«


    Sardonne antwortete als Erstes. »Ja, Euer Ehren.«


    »Verteidiger Bwua’tu?«, forschte Zudan.


    »Euer Ehren, ich versichere …«


    »Ich deute das als ein Ja, Herr Verteidiger.« Zudan richtete ihren Blick auf Tahiri. »Und die Angeklagte?«


    »Ja, Euer Ehren.« Tahiri sackte in ihren Stuhl zurück und fand sich mit dem Wissen ab, dass ein weiterer bescheidener Tag vor Gericht auf sie wartete. »Ich verstehe voll und ganz.«

  


  
    16. Kapitel


    Heute wirkte der Große Kreis der Freude eher wie ein Viehhof denn wie ein Sportplatz, auf dem für gewöhnlich Wettläufe und Schubswettkämpfe stattfanden. Mehrere Tausend zotteliger Octusi hatten sich in der primitiven Arena versammelt. Sie sangen und stampften und bereiteten sich auf eine weitere Parade durch die Innenstadt von Arari vor. Madhi Vaandt konnte unmöglich sagen, wer hier das Sagen hatte, da Dutzende von Ältesten Ansprachen zu halten schienen, Anweisungen riefen und die Reparatur und den Austausch der Plakate beaufsichtigten, die die Mandalorianer beim letzten Protestmarsch zerschossen hatten.


    Nahezu fünfzig Octusi, die alle stolz die Stellen mit Brandlöchern zur Schau stellten, wo sie von Blasterfeuer getroffen worden waren, nahmen am näher gelegenen Ende des Kreises Aufstellung, beinahe direkt vor der Droidenreparaturwerkstatt, in der sich Madhi und ihr Team versteckten. Von ihrem Aussichtspunkt in einem abgedunkelten Lagerraum im 1. Stock sah es so aus, als würde diese Demonstration die bislang größte werden. Die Gewalt, der sie beim letzten Marsch ausgesetzt gewesen waren, hatte die Entschlossenheit der Sklaven bloß noch verstärkt.


    Madhi schaute zum angrenzenden Fenster hinüber, wo ihr Kameramann auf dem Boden kauerte und ein kleines, rechtwinkliges Überwachungsobjektiv an seiner Cam befestigte. Tyl Krain, ein schlanker Mensch mit grau werdendem blondem Haar und einem verwitterten Gesicht, hatte Madhi während ihrer noch immer gedeihenden Laufbahn frühzeitig unter seine Fittiche genommen, um ihr nicht bloß beizubringen, wie man die Story bekam, sondern ebenso, was dabei aus moralischer Sicht zu beachten war, und dass es ihre Pflicht war, einen fairen und ausgewogenen Bericht zu liefern. Kurz gesagt, Tyl hatte dabei geholfen, eine junge, ehrgeizige Devaronianerin zu einer Journalistin zu formen, die selbst der legendäre Perre Needmo ohne Bedenken ausstrahlte – und dafür liebte Madhi ihn wie einen Vater.


    Nun, vielleicht nicht ganz wie einen Vater. Schließlich war er ein überaus attraktiver Mensch.


    Tyl montierte das Überwachungsobjektiv zu Ende, justierte dann rasch die Brennweite und schaltete den Monitor ein. Beinahe schlagartig wurden seine stahlgrauen Augen groß, und er begann mit der Aufnahme.


    »Hast du die Jedi schon entdeckt?«, fragte Madhi.


    Ihr geheimnisvoller Kontaktmann bei der Freiheitsstaffel hatte sie davor gewarnt, dass zwei junge Jedi-Ritter, Sothais Saar und Avinoam Arelis, auf dem Weg nach Blaudu Sextus seien, um zu verhindern, dass die Octusi abgeschlachtet wurden. Es schien zweifelhaft, dass sie so schnell auf Blaudu Sextus gelandet sein konnten – die Reise erforderte eine Menge Betankungsstopps und Hyperraumsprünge. Doch Jedi waren zu erstaunlichen Dingen fähig, und ihr Freiheitsstaffel-Kontakt hatte ihnen versprochen, dass ihnen eine Überraschung bevorstand.


    Als ihr Kameramann einen Moment später noch nicht geantwortet hatte, fragte Madhi: »Tyl?«


    »Keine Jedi«, flüsterte Tyl. Da sie eine fünfzehn Zentimeter dicke Steinmauer von einem Feld voller grölender Octusi-Stimmen trennte, war das Risiko, dass sie jemand belauschte, ziemlich gering, daher schien es offensichtlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ohne den Blick von dem handgroßen Bildschirm abzuwenden, sprach er zu dem Chev-Assistenten, der im hinteren Bereich des Lagerraums stand. »Shohta, fahr den Energiegenerator hoch und stell eine HoloNet-Verbindung her! Perre wird das hier live haben wollen.«


    Madhi blickte unverzüglich hinter sich, schaute einen schmalen Gang entlang, der zu beiden Seiten von Regalen gesäumt wurde, auf denen sich Droidenersatzteile stapelten, und nickte dem Chev mit der wuchtigen Stirn zu, der neben der Tür wartete. Shohta Laar, ein ehemaliger Sklave, den Madhi bei einem Trinkspiel auf Vinsoth gewonnen hatte, hatte sich noch nicht so recht an seine Freiheit gewöhnt und hegte nach wie vor die Angewohnheit, auf Madhis Erlaubnis zu warten, bevor er die Anweisungen von jemand anderem befolgte. Sobald der Chev angefangen hatte, die Ausrüstung zusammenzubauen, kehrte Madhi an ihr Fenster zurück und schaute hinaus – um sogleich schwer zu atmen. In den Einmündungen der Gassen rings um den Großen Kreis schwebten Dutzende BlitzSchlag-Angriffsschlitten. Die Läufe ihrer Laserkanonen waren weit runtergefahren, um aus nächster Nähe Bodenunterstützung zu liefern. Oben auf jedem Fahrzeug saß ein teilweise ungeschützter Mandalorianer, der mit einem schwenkbaren Autoblaster einem Trupp von Bord gehender Kommandos Deckung gab.


    Die Octusi warfen den Angriffsschlitten einige argwöhnische Blicke zu, organisierten sich aber weiter und reparierten Plakate. Dank ihrer Zeit auf diesem Planeten wusste Madhi, dass die semivernunftbegabten Octusi vermutlich nicht verstanden, was die Ankunft der Mandalorianer bedeutete. Sie waren eine sanftmütige, regeltreue Spezies, die sich nicht vorstellen konnte, dass andere Wesen anders waren. Und da eine friedliche Versammlung in ihrem eigenen Großen Kreis der Freude nicht gegen die Regeln verstieß, die ihre Blaudun-Herren aufgestellt hatten, war ihnen schlichtweg nicht in den Sinn gekommen, dass die Mandalorianer ihnen womöglich schaden wollten.


    Madhi hingegen hatte eine sehr gute Vorstellung davon, was gleich passieren würde, und ihr Herz drängte darauf, hinauszustürmen und den Octusi die Gefahr zu erklären, in der sie schwebten. Sie wollte sie dazu bringen zu fliehen, oder dazu, dass sie sich zumindest gegen ihre Unterdrücker erhoben und kämpfend untergingen. Ein Teil von ihr wollte mit Tyl hoch aufs Dach gehen, um ihre Anwesenheit zu offenbaren, damit die Mandalorianer wussten, dass die gesamte Galaxis bei dem zuschaute, was auch immer sie im Schilde führten.


    Stattdessen rief Madhi: »Shohta, wie lange noch? Ich will live im Netz sein, wenn die Situation eskaliert.«


    »Eskaliert, Herrin?«, fragte Shohta. »Denken Sie, es wird einen Aufstand geben?«


    »Einen Aufstand oder ein Massaker«, sagte sie. »Vielleicht beides.«


    Stille senkte sich über den hinteren Teil des Raums, als Shohta aufhörte zu arbeiten. Als Madhi keinen Hinweis darauf hörte, dass er die Arbeit wieder aufnahm, schaute sie hinter sich den Gang hinunter. Der Chev stand untätig und mit hängenden Schultern da. Er hielt eine Energieleitung in einer Hand und eine Kopplungsbuchse in der anderen, und seine grobschlächtigen Chev-Züge sackten vor Bestürzung in sich zusammen.


    »Shohta!«, schnappte sie. »Wir müssen sofort live auf Sendung gehen!«


    Shohta legte bloß den Kopf auf die Seite. »Damit wir ein Massaker live im HoloNet zeigen?«, fragte er. »Sollten wir stattdessen nicht lieber etwas dagegen tun?«


    »Wir tun doch etwas, Shohta«, gab Madhi zurück. »Nämlich unseren Job. Und wenn du deinen behalten willst, stell mir diese HoloNet-Verbindung her!«


    Shohta kniete nieder und verband das Energiekabel mit der Generatoreinheit, doch seine Bewegungen waren langsam und träge, eine stumme Form des Protests, die Madhi unter Sklaven und den stark Unterdrückten zu erkennen gelernt hatte. Sie stieß einen langgezogenen Atemzug aus und sprach in sanfterem Tonfall, als sie anfing, sich selbst wie eine Despotin zu fühlen.


    »Sieh mal, Shohta«, erklärte sie, »wir sind Journalisten, keine Jedi. Wir mischen uns nicht ein und nehmen keinen Einfluss auf die Story.«


    »Nicht einmal, um Leben zu retten?«, fragte Shohta.


    Es war Tyl, der darauf antwortete, mit einer Stimme, der jedes Mitgefühl fehlte. »Nicht einmal, um Leben zu retten.« Sein Blick blieb auf den Kom-Schirm fixiert. »Wenn wir uns in die Sache einmischen, verändern wir damit die Story.«


    »Und was ist falsch daran, sie zu verändern?«, wollte Shohta wissen. »Was ist falsch daran, das Leben unschuldiger Wesen zu retten?«


    »Was daran falsch ist, dass wir versuchen, uns einzumischen? Weil wir dann aller Wahrscheinlichkeit nach als Erstes getötet werden.« Tyls Stimme war hart geworden. »Und dann wird die Galaxis niemals erfahren, was hier passiert ist.«


    »Wir sind nicht die Polizei und auch keine Mediziner«, ergänzte Madhi. »Wir sind Journalisten, und unsere oberste Pflicht besteht darin, die Fakten zu berichten.«


    »Wie Sie wünschen, Herrin.« Shohta drückte den Aktivierungsschalter der Energieeinheit runter und hielt ihn gedrückt, ehe er seinen Blick langsam über die kleine Kontrolltafel schweifen ließ, auf der Suche nach dem Regler, den er vermutlich bereits tausend Mal betätigt hatte, seit er sich Madhis Team angeschlossen hatte. »Sobald die Generatoreinheit läuft, werde ich einen guten Platz für die Antenne suchen. In ungefähr zehn Minuten sollten wir eine Verbindung haben.«


    »In zehn Minuten?« Tyl riss die Augen vom Bildschirm los und schickte sich an, seine Vidcam zur Seite zu stellen. »Das ist lächerlich, Shohta. Wenn ich das selber machen muss …«


    »Tyl!«, unterbrach Madhi. »Bleib an der Kamera. Shohta kümmert sich schon um die HoloNet-Verbindung.«


    Tyl zog die Augenbrauen hoch, doch er nickte und wandte sich wieder seiner Kamera zu.


    Madhi richtete sich an Shohta. »Shohta, ich verstehe, wie du dich fühlst. Genau wie Tyl. Aber was in diesem Beruf zählt, ist die Wahrheit, und nicht, wie wir dabei empfinden.« Sie hielt inne, wartete auf ein Nicken, das nicht kam, und fuhr dann fort: »Wenn wir da rausgehen, um einzugreifen und dieses Unterfangen irgendwie überleben, dann werden wir zur Story – nicht die Mandalorianer und was sie hier vorhaben.«


    »Aber es könnten viele Leben gerettet werden«, wandte Shohta ein.


    Madhi schüttelte den Kopf. »Vielleicht würden diese Leben gerettet werden«, sagte sie. »Doch auf lange Sicht würden mehr verloren gehen. Wir können nicht jedes Mal da sein, wenn eine Armee von Schlägern Gewalt einsetzt, um eine Sklavenrevolte niederzuschlagen.«


    »Auf diese Weise sieht die Galaxis, was wirklich vorgeht«, sagte Tyl, den Blick noch immer auf den Kameramonitor gerichtet. »Vielleicht schert sich die Öffentlichkeit nicht um einen Haufen Vierhufer auf einem Planeten, der so weit abseits der Hyperraumrouten liegt, dass sich das Imperium nie auch nur die Mühe gemacht hat, ihm eine Identifikationsnummer zu geben. Doch ich schätze, wenn sie sehen, wie Mandalorianer kaltblütig Octusi erschießen, werden sie wollen, dass dem ein Ende gemacht wird.«


    »Und das nicht bloß auf Blaudu Sextus«, fügte Madhi hinzu. »Auch auf Tatooine, auf Karfeddion, auf Thalassia … und auf Vinsoth. Wenn wir weiterhin unsere Arbeit machen und die Wahrheit über die Sklaverei publik machen, verlangt die Öffentlichkeit womöglich, dass die Galaktische Allianz aufhört, diesbezüglich ein Auge zuzudrücken. Vielleicht fangen die Leute dann an, Fragen darüber zu stellen, wer Mandalorianer schickt, um die Aufstände niederzuschlagen.« Madhi hielt inne und gestattete sich ein erwartungsvolles Lächeln. »Und wenn wir es ihnen sagen, werden sie ihren Kopf fordern.«


    »Vorausgesetzt, wir können beweisen, was wir wissen«, erinnerte Tyl sie.


    »Das kriegen wir schon hin«, versicherte Madhi ihm. »Wir werden sie mit den Credit-Zahlungen in Verbindung bringen, oder die Sextuna-Führungskräfte sind es irgendwann leid, die Sündenböcke zu spielen, und geben zu, dass sie diejenige ist, die die Mandalorianer in Wahrheit bezahlt. Irgendetwas wird uns in die Hände fallen. Das muss es.«


    »Meinen Sie mit ›sie‹ Daala?«, fragte Shohta. »Sie hat den Sklavenhaltern geholfen?«


    »Dessen sind wir uns ziemlich sicher«, meinte Madhi. »Aber noch haben wir nicht die Beweismittel, um das zu belegen.«


    Tyl schaute vom Kameramonitor zu Shohta hinüber. »Was du für dich entscheiden musst, ist, ob du sie aufhalten willst oder nicht«, sagte er. »Ob du allen Sklaven helfen willst oder bloß denen, die du da draußen siehst.«


    Madhi sah, wie sich der Unmut in Shohtas Augen in Verständnis verwandelte, dann in Entschlossenheit, und nun fanden seine Finger flink den Regelschalter, den er nur wenige Sekunden zuvor nicht zu finden schien. Der Generator gab ein leises Klickklack von sich und erwachte dann brummend zum Leben. Shohta schnappte sich die Antennenvorrichtung und schwenkte damit im Raum herum, die Augen dabei auf den Anzeigeschirm gerichtet, während er das stärkste Signal zu finden versuchte.


    »Verbindung in zwei Minuten«, meldete er. »Verzeihung wegen der Verzögerung.«


    »Vergeude keine Zeit damit, dich zu entschuldigen«, wies Madhi ihn an. Sie schob sich ihren Hörstöpsel ins Ohr und aktivierte das Knopfmikrofon am Kragen ihres Hemds. »Bring mich einfach ins Netz.«


    Madhi wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Großen Kreis zu und sah, dass die Mandalorianer das Feld bereits umzingelt hatten. Die Octusi, die endlich zu bemerken schienen, dass etwas nicht stimmte, hatten mit ihren Vorbereitungen aufgehört und schauten zum Bogen des Haupteingangs hinüber, der sich bloß gute hundert Meter von der Stelle entfernt befand, wo sich die verwundeten Veteranen der letzten Demonstration aufgestellt hatten. Sie trat an eine Seite des Fensters und lehnte sich gegen die Wand, bemüht zu erkennen, was die Aufmerksamkeit der Octusi erregt hatte.


    Sie sah, wie ein urbaner BlitzSchlag-Angriffsschlitten die schmale Spur direkt vor der Werkstatt entlangschwebte. Aus der Kommandantenluke ragten der Kopf und die Schultern eines helmlosen Mandalorianers mit blondem, kurzgeschorenem Haar und kalten blauen Augen. Eine lange Narbe verlief über eine seiner Wangen, und er hatte eine flache, krumme Nase, die offensichtlich mehrmals gebrochen gewesen war – Madhis Verständnis nach beides Hinweise darauf, dass er vermutlich nicht zu den besten Nahkämpfern von Mandalore gehörte. Er hielt sein Kinn ein bisschen zu hoch und blickte auf die Octusi hinunter, als wäre er ein Schlachter, der Vieh für sein Schlachthaus auswählt.


    »Dieser Commander kommt mir bekannt vor«, sagte Madhi. Während sie sprach, kam ihr ein Bild in den Sinn, aus einem HoloNet-Bericht, den sie von der Belagerung des Jedi-Tempels gesehen hatte. Sie zog ihr Datapad aus der Tasche und aktivierte die Suchfunktion. »Ist das nicht der, der diese Schülerin auf den Stufen des Jedi-Tempels erschossen hat?«


    »Sieht jedenfalls ganz danach aus«, entgegnete Tyl. »Rhal, denke ich, heißt er. Soundso Rhal.«


    Madhi gab den Namen ein und wurde Sekunden später mit einer Nachrichtenreportage über den Zwischenfall belohnt. Die Schülerin, Kani Asari, war Kenth Hamners persönliche Assistentin gewesen, und bei ihrem Mörder hatte es sich um einen mandalorianischen Commander gehandelt, dem Staatschefin Daala selbst das Kommando über die Belagerung erteilt hatte. Mahdi verglich das Bild des Mörders mit dem Commander draußen, und ihr Herz begann vor Aufregung zu hämmern.


    »Tyl, das ist es«, sagte sie. »Belok Rhal war der mandalorianische Befehlshaber bei der Belagerung des Jedi-Tempels.«


    »Und?«, fragte Tyl.


    »Und Daala hat ihm bei der Tempel-Belagerung vollkommen freie Hand gelassen, und er hat eine unbewaffnete Schülerin ermordet, direkt vor den Augen der Medien«, sagte Madhi. »Und nun ist er hier und schlägt einen Sklavenaufstand auf Blaudu Sextus nieder.«


    »Das ist ein Zufall, kein Beweis«, meinte Tyl. »Das stellt keine Verbindung zu Daala her.«


    »Nein«, erwiderte Madhi. »Aber es ist ein Fakt – und wir berichten doch über Fakten, oder nicht?«


    Tyl dachte einen Moment lang nach und nickte dann widerstrebend. »Sei bloß vorsichtig, wie du die Sache formulierst, okay?«


    »Keine Sorge, ich werde nichts unterstellen«, versprach Madhi. Draußen vor ihrem Fenster war das BlitzSchlag-Gefährt direkt vor den verwundeten Octusi zum Stehen gekommen, und Rhal ließ den Blick über die Octusi schweifen, vermutlich auf der Suche nach einem Anführer. »Shohta, wie läuft’s mit der Verbindung?«


    »Wir sind mit dem Relaissatelliten verbunden«, meldete er. »Aber ich versuche, uns mehr Bandbreite zu kaufen. Ihre Ausrüstung hier draußen ist alt, daher bekommen wir bloß ein Stärke-drei-Signal.«


    Madhi schaute zu Tyl hinüber. Bei Stärke drei und normaler Bandbreite würde ihre Stimme verzerrt klingen, und die Vidbilder wären körnig und abgehackt. Doch beides wäre erkennbar bzw. verständlich – und die schlechte Qualität der Übertragung verlieh dem Bericht womöglich eine zusätzliche Note der Dringlichkeit.


    »Legen wir los«, sagte sie.


    Tyl nickte. »Biete weiter«, forderte er Shohta auf, »und bring Madhi das Parabolmikrofon. Wir wollen ein verstärktes Stimmsignal von Rhal.«


    Bei diesen Worten hob Tyl eine Hand und begann mit einem stummen Fünf-Finger-Countdown. Madhi erstellte im Geiste rasch eine Liste der Punkte, die sie in ihrer Einleitung ansprechen musste, während sie im Hinterkopf behielt, dass ihr Bericht zu Beginn des dortigen Arbeitstages im Perre-Needmo-Studio eintreffen würde, ungefähr sechs Stunden vor dem planmäßigen Anfang der Sendung. Mittlerweile trudelte bereits ein Vidbild der Situation im Großen Kreis im Kontrollraum ein, wo ein verblüffter Produktionsassistent eifrig damit beschäftigt war, sie auf einem Monitor aufzurufen und zu bestätigen, dass die automatische Aufnahmeausrüstung die Übertragung aufzeichnete. Als Nächstes würde er die Übertragung ins interne Netzwerk des Studios einspeisen und Perre Needmo und den leitenden Produktionsstab darauf aufmerksam machen, die dann entscheiden würden, ob sie den Bericht unverzüglich an den Sender weitergaben oder ihn für ihre eigene Sendung aufhoben. Angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass die Situation zu Massengewalt eskalierte, hätte Madhi darauf gewettet, dass sie ihn sofort an den Sender weiterleiten würden – was bedeutete, dass sie Perre Needmos Nachrichtenstunde in ihrem Bericht häufig und prominent erwähnen musste, wenn sie wollte, dass ihre Arbeitgeber zufrieden waren.


    Tyls letzter Finger faltete sich runter zu seiner Handfläche, und Madhi begann mit gedämpfter, drängender Stimme zu sprechen. »Hier ist Madhi Vaandt im Auftrag von Perre Needmos Nachrichtenstunde. Ich befinde mich auf Blaudu Sextus im Regulan-System, einem unbedeutenden Bergbauplaneten am galaktischen Rand, wo die Mächtigen außerhalb des Schutzes der Allianz-Gesetze operieren. Das Feld unter mir ist der sogenannte Große Kreis der Freude, eine Octusi-Sportarena in der Hauptstadt Arari. Wie Sie sehen können, hat eine Kompanie mandalorianischer Infanterie mit schwerem Gerät eine Versammlung von Octusi-Sklaven eingekreist, die sich gerade auf einen Protestmarsch durch den Innenstadtbereich vorbereiten. Obgleich es sich dabei um den dreizehnten Marsch dieser Art in ebenso vielen Tagen handelt, stellte die Mandalorianer-Kompanie eine bemerkenswerte Machtdemonstration dar. Die Octusi sind eine pazifistische Spezies, deren Demonstrationen von ihrem Sanftmut und ihrer Wohlordnung geprägt waren.


    Allerdings hat es den Anschein, als würden ihre Blaudun-Herren der Unannehmlichkeiten, die die täglichen Märsche verursachen, allmählich überdrüssig werden. Gestern eröffnete eine Gruppe mandalorianischer Söldner, die angeheuert wurde, um den Aufstand niederzuschlagen, das Feuer auf die Spitze des Protestmarsches. Fünfzehn Octusi wurden getötet, über fünfzig verletzt, was zu einer Massenpanik führte, die den ersten ernstzunehmenden Sachschaden dieser Revolte nach sich zog. Entschlossen zu verhindern, dass sich die Lage erneut zuspitzt, haben die mandalorianischen Söldner die Octusi heute in ihrem Sammelbereich eingekesselt und sie mit leichten Panzerfahrzeugen umzingelt, die für den Städtekampf geeigneter wären als dafür, eine harmlose Menge unter Kontrolle zu bringen.


    Was auch immer die Mandalorianer für Absichten verfolgen, sie scheinen entschlossen, sich als unheilbringende Front zu präsentieren, da sie einen altgedienten Kommandanten in ihren Reihen haben, der für seine Grausamkeit berüchtigt ist.«


    Madhi schaute zu Tyl hinüber und wartete auf das Nicken, das darauf hinwies, dass die Vidkamera jetzt auf Rhal konzentriert war, während sie sah, wie Shohta mit einem kleinen Parabolmikro näher kam, das sie dazu verwenden konnte, um Rhals Worte einzufangen. Normalerweise verbat die journalistische Ethik, Personen ohne ihr Wissen zu belauschen, doch da sich Rhal in aller Öffentlichkeit befand und sich offensichtlich darauf vorbereitete, eine öffentliche Erklärung abzugeben, konnte man in diesem Fall eine Ausnahme machen. Sie nickte Shohta dankbar zu und richtete die Antenne durch das Fenster auf Rhal.


    Als Tyl ihr mit einem Nicken bedeutete, dass er bereit war, fuhr Madhi fort: »Das ist Commander Belok Rhal. Er ist unserem Nachrichtenpublikum kein Unbekannter, hatte er doch während der Belagerung des Jedi-Tempels auf Coruscant das Kommando über die mandalorianischen Streitkräfte inne. Staatschefin Daala persönlich hatte ihm die Aufgabe erteilt, die Jedi davon zu überzeugen, die Jedi-Ritter Sothais Saar und Turi Altamik auszuliefern, die seinerzeit an der geheimnisvollen Psychose litten, die die Jedi-Ritter zu diesem Zeitpunkt plagte. Nach wie vor ist unklar, ob zu seinen Vollmachten auch gehörte, ungestraft einen Mord zu begehen, da lediglich eine Handvoll Regierungsmitglieder den vollen Umfang seiner Befehle kennen. Eine Sache jedoch ist über jeden Zweifel erhaben: Belok Rhal ist der Mann, der auf den Stufen des Jedi-Tempels eine Jugendliche namens Kani Asari getötet hat, kaltblütig und vor den Augen der Medienvertreter von Coruscant, bloß, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Und seine Anwesenheit hier vermittelt eine erschreckende Botschaft.«


    Schließlich fiel Rhals Blick auf einen Octusi-Ältesten mit einem runzligen Gesicht und grauem Fell, und er sagte etwas, das Madhi in ihrem Versteck nicht ganz verstehen konnte.


    »Und ich denke, gleich werden wir hören, wie diese Botschaft genau aussieht.« Sie senkte die Stimme zu einem dramatischen Flüstern. »Horchen wir mal.«


    Madhi aktivierte das Parabolmikro, und einen Moment später drang Rhals Stimme durch ihren Ohrknopf. Genauso würde die Aufnahme für die Zuhörer auf Coruscant klingen – ein bisschen unscharf und verzerrt, aber deutlich genug, um die Worte des Mandalorianers zu verstehen.


    »… wurden engagiert, um dieser illegalen Revolte Einhalt zu gebieten, und wir haben die Absicht, genau das zu tun.« Rhals Stimme wurde drohend. »Wie ist dein Name, Sklave?«


    Der Octusi trat vor, bis er mit der Brust fast die Panzerung des BlitzSchlag-Schlittens berührte. »Ich bin Läuft-auf-dem-wasserbringenden-Wind von der Redolog-Familie, Ältester des Quansani-Frachtgefolges. Und wie lautet Euer Name, Mandalorianer?«


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete Rhal. »Du scheinst der Anführer dieses Haufens zu sein. Ist dem so?«


    Läuft-auf-dem-wasserbringenden-Wind neigte sein Haupt. »Ich bin einer der Ältesten, ja.« Er legte eine Handfläche flach auf die Bugpanzerung des BlitzSchlag-Schlittens. »Und ich bitte Euch darum, Eure Gespanne von hier zu entfernen, Das-geht-Euch-nichts-an. Sie ängstigen mein Volk.«


    »Dann ist dein Volk weise.« Rhal legte etwas innerhalb der Kommandoluke um, und seine Stimme dröhnte über den Kreis. »Alle Ältesten sollen vortreten und sich zu erkennen geben.«


    Ein dumpfes Murmeln rollte durch die Menge, als Dutzende betagter Octusi langsam nach vorn kamen. Läuft-auf-dem-wasserbringenden-Wind drehte seinen Oberkörper herum und den T-förmigen Kopf so zur Seite, dass er mit einem Auge zu Rhal aufschaute und das andere über die Menge schweifen ließ.


    »Warum?«, fragte er.


    »Weil ich es befohlen habe«, erwiderte Rhal. »Wie ich dir bereits sagte, wird diese Revolte ein Ende …«


    »Nein.« Läuft-auf-dem-wasserbringenden-Wind stieß das Wort ruhig, scharf und laut genug hervor, dass es über den Kreis hinaus erschallte und den Zug der Ältesten abrupt zum Stillstand kommen ließ. Er wandte sich wieder Rhal zu und fuhr mit seiner tiefen Octusi-Stimme fort. »Ihr seid niemandes Herr. Ihr gebt uns keine Befehle …«


    Die trotzigen Worte fanden ein kreischendes Ende, als Rhal eine Blasterpistole aus der Kommandoluke hob und einen einzelnen blauen Laserschuss abfeuerte, der sich durch den Kopf des Ältesten brannte. Der Oberkörper von Läuft-auf-dem-wasserbringenden-Wind klappte über seinen zotteligen Bauch nach vorn, und dann brach er auf die Seite, schlaff und tot, bevor sein Leib auf dem Boden aufschlug.


    Madhi war so entsetzt, dass sie vergaß, warum sie hier waren – bis Tyl mit leiser Stimme zu sprechen begann. »Ich gehe näher ran, um eine Nahaufnahme der Leiche zu machen.« Bei einem Stärke-drei-Signal waren seine Worte vermutlich bloß als Hintergrundrauschen zu verstehen, doch das spielte keine Rolle. Sie hatten gerade einen kaltblütigen Mord auf Vid aufgenommen, und ihre Zuschauer würden zu schockiert sein, um sich zu fragen, was der Kameramann da sagte. »Vielleicht solltest du eine persönliche Stellungnahme abgeben, ehe du zu Spekulationen darüber übergehst, wo dies alles hinführen könnte.«


    Der Vorschlag ließ Madhi wieder zu Sinnen kommen, und sie ging übergangslos zu einer gedämpften Schilderung der jüngsten Ereignisse über. »Hier ist Madhi Vaandt für Perre Needmos Nachrichtenstunde. Was wir gerade gesehen haben, ist die kaltblütige Ermordung eines Octusi-Ältesten durch den Kommandanten der Mandalorianer, Belok Rhal. Die Octusi-Menge ist offensichtlich genauso schockiert wie wir, und man kann unmöglich sagen, was als Nächstes passieren wird.«


    Draußen richtete Rhal seine Blasterpistole auf einen anderen Ältesten. Madhi schaltete ihr Knopfmikro gerade lange genug aus, um zu flüstern: »Tyl, halt wieder drauf …«


    »Schon dabei«, versicherte Tyl, der sich sein Winkelobjektiv vom Fenstersims schnappte. »Bleib live! Das Bild könnte so unscharf sein, dass du bestätigen musst, was vorgeht.«


    Madhi klickte ihr Knopfmikro wieder an, doch bevor sie fortfahren konnte, fing das Parabolmikrofon von Neuem Rhals Stimme auf.


    »Du, Sklave, tritt vor!«


    Der Octusi blieb, wo er war, und sagte mit lauter, hallender Stimme: »Nein.«


    Ein Blasterschuss kreischte aus Rhals Waffe, der den Ältesten in den Unterbauch traf. Sein großer Mund klaffte weit auf, und er stieß ein tiefes, dröhnendes, schmerzerfülltes Heulen aus, das sogleich von allen anderen Octusi im Kreis aufgegriffen wurde wie von einem Echo.


    »Ich weiß nicht, wie gut Sie das über das HoloNet hören können«, berichtete Madhi für ihr Publikum. »Doch die gesamte Octusi-Menge hat sich dem Schrei des verwundeten Ältesten angeschlossen. Das nennt man das Lied des Leids, und dasselbe haben wir gestern schon erlebt …«


    Während Madhi sprach, ertönte in ihrem Ohrstöpsel eine Frauenstimme. »Hier spricht die Senderkontrolle, um Sie wissen zu lassen, dass wir das hier live auf dem Nachrichtenkanal bringen. Wir haben gerade den Mord gesehen und wir schätzen eine fünfsekündige Signalverzögerung. Ihr Vid ist körnig, also sagen Sie uns weiterhin, was wir gerade sehen.«


    »… als die Mandalorianer in den Straßen von Arari das Feuer eröffneten«, fuhr Madhi fort. Zwischen der Stimme, die ihr Anweisungen ins Ohr flüsterte, der Gewalt da draußen und ihrem eigenen Entsetzen, rasten ihre Gedanken nur so dahin und wirbelten durch ihren Kopf wie Beldons in einem Hurrikan. Doch in ihrem Innern war eine seltsame Ruhe, die Erkenntnis, dass sie ihr ganzes Leben damit zugebracht hatte, sich auf das hier vorzubereiten … und dass sie dieser Aufgabe mehr als gewachsen war. »Man sagte uns, dass die Octusi ähnliche Lieder benutzen, um über große Entfernungen hinweg miteinander zu kommunizieren, während sie über die Ebenen ihres Heimatplaneten Blaudu Octus laufen.«


    Mahdi verstummte, als Rhals lautsprecherverstärkte Stimme über den Kreis scholl, um das Lied des Leids einem Donnerschlag gleich zu übertönen. »Ich werde dich nicht noch einmal auffordern, Sklave.«


    Rhal richtete seinen Blaster auf den verletzten Octusi.


    Der Älteste beugte die Knie und ließ sich zu Boden fallen, ehe er Rhal geradewegs in die Augen sah. »Nein.«


    »Die Tapferkeit der Octusi ist im Albanin-Sektor legendär«, fuhr Madhi fort, »und dennoch werden sie als höchst sanftmütige Spezies beschrieben. In ihrer eigenen Kultur gibt es nichts Gewalttätigeres, als die treffend sogenannten Schubstänze, die junge Männer während der Paarungszeit vollführen.«


    Ihre letzten beiden Worte wurden vom Kreischen einer Blasterladung übertönt. Mitten in der Brust des zweiten Opfers erschien ein rauchendes Loch, und der Älteste stürzte nach vorn auf den Boden. Seine großen, dunklen Augen starrten immer noch zu Rhal empor.


    »Wir wurden soeben Zeuge eines zweiten kaltblütigen Mordes des mandalorianischen Commanders, der diese Kompanie befehligt«, berichtete Madhi. »Es ist schwer, den Grund für diesen unverhältnismäßigen Einsatz von Gewalt zu verstehen. Allerdings sind gesetzeswidrige Taten hier draußen am galaktischen Rand nichts Ungewöhnliches. Piraten suchen die Region heim, ebenso wie Verbrecherringe und Kopfgeldjäger. Vielleicht ist die Sextuna-Bergbaugesellschaft der Ansicht, es sei gerechtfertigt, jemanden wie Belok Rhal zu engagieren, um ihre Flotten zu schützen.«


    Während Madhi sprach, erfüllte ein gewaltiges Dröhnen den Kreis, das das Parabolmikro, das sie hielt, überlastete und ihren Schädel mit einem schmerzhaften Brummen erfüllte, das ihre Ohren klingeln ließ. Im nächsten Moment ergriffen die Octusi die Flucht, stürmten auf die Gassen und Straßen zu, die die Mandalorianer mit ihren Angriffsschlitten blockiert hatten. Rhal griff nach oben, um sein Kehlkopfmikro zu aktivieren, und Madhi schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Schüssel wieder zurückzuschwenken, um aufzufangen, was er sagte.


    »Einleiten von Operation …«


    Der letzte Teil des Befehls ging im ohrenbetäubenden Heulen von Blasterkanonen-Sperrfeuer unter. Der Kreis weiter unten explodierte zu einem blendend grellen Netzwerk bunter Strahlen und Blitze, und der äußere Ring der Octusi stürzte fast wie ein Mann zu Boden.


    »Die Mandalorianer haben das Feuer eröffnet!«, schrie Madhi, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob man sie über das Brüllen und Kreischen von so viel Blasterfeuer hinweg überhaupt hörte. »Hier auf Blaudu Sextus hat direkt vor unseren Augen ein Massaker unvorstellbaren Ausmaßes begonnen. Und ich als Reporterin im Auftrag von Perre Needmos Nachrichtenstunde muss davon ausgehen, dass der Kommandant der Mandalorianer die ganze Zeit über die Absicht hatte, eine Panik zu provozieren, als Rechtfertigung für die kaltblütigen Gräueltaten, deren Zeuge Sie jetzt sind. Hunderte Octusi liegen bereits tot oder sterbend am Boden, und noch immer feuern die Mandalorianer weiter …«


    Während Madhi sprach, flog die Schützenluke von Rhals BlitzSchlag-Schlitten auf, und der Kopf einer Mandalorianerin mit kurzgeschnittenem, braunem Haar und einer kleinen Stupsnase tauchte auf. Sie sagte irgendetwas darüber, dass sie in der Klemme steckten, und deutete hoch in Richtung des Fensters, von wo aus Tyls Winkelobjektiv das Massaker im Kreis aufnahm.


    Rhal blickte nach oben, und Madhis Parabolmikro fing seine von statischem Rauschen umlagerte Stimme auf, die fragte: »Live?«


    Die Frau nickte und sagte etwas, das Madhis Parabolmikrofon sehr deutlich einfing: »Du dämlicher Schwachkopf!«


    Rhal ignorierte sie und packte den schweren Schwenkblaster vor seiner Luke, ehe er den Lauf zur Droidenreparaturwerkstatt herumschwang, in der sich Madhi und ihr Team versteckten.


    Madhi ließ sich fallen, um in Deckung zu gehen, berichtete jedoch weiter. »Es scheint, als hätten die Mandalorianer unsere Anwesenheit bemerkt – und sie sind nicht gerade erfreut darüber, dass ihre Taten …«


    Ein Gestöber von Blastersalven krachte kreischend durch das Fenster, um den Lagerraum mit Steinsplittern, Rauch und umherfliegenden Droidenersatzteilen zu erfüllen.


    »… ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurden, damit Sie sie sehen können.« Madhi wusste, dass das Zittern, das sich in ihre Stimme geschlichen hatte, unprofessionell war, doch es gab nichts, was sie tun konnte, um es zu verschleiern. »Wir stehen hier unter direktem Beschuss, also haben Sie bitte Geduld, während wir …«


    Das ohrenbetäubende Krachen eines Kanonenschlags ließ die Werkstatt erbeben, schleuderte faustgroße Steine durch den Raum und erfüllte die Luft mit so viel Rauch, dass Madhi Shohta, der an der Tür wartete, nicht mehr länger erkennen konnte. Sie schaute rüber zu Tyl und sah, dass er sich mit einer Hand die Stirn hielt. Blut floss über sein Auge und tropfte auf den Monitor der Vidkamera. Doch mit seinem gesunden Auge schielte er immer noch auf den Schirm, darum bemüht, Rhal im Bild zu behalten.


    »… den Standort wechseln«, brachte sie den Satz zu Ende. Sie schaltete ihr Kragenmikro aus, warf das Parabolmikrofon dann aus dem Fenster und krabbelte über den Boden zu Tyl hinüber. »Würdest du mal für einen Moment die Kamera vergessen? Wir müssen von hier verschwinden! Sofort!«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, packte sie ihn am Arm und hastete auf die Rückseite des Raums zu. Eine weitere Kanonensalve traf die Vorderseite des Lagerraums und ließ faustgroße Gesteinsbrocken auf sie herniederregnen und sie beide auf ihre Knie brechen. Tyl erschlaffte. Einen Moment lang dachte Madhi, er sei ernsthaft verletzt worden.


    Dann sah sie, wie er sein Winkelobjektiv beiseitewarf und nach dem Weitwinkel griff, und sie wusste, dass es ihm gut ging.


    Madhi folgte seinem Beispiel, schaltete ihr Kragenmikro ein und berichtete wieder. »Mein Kameramann hat eine hässliche Schnittwunde über einem Auge, also bitte, vergeben Sie uns, wenn unsere Bilder undeutlich werden. Wir stehen nach wie vor unter Beschuss und fliehen momentan von unserem Beobachtungsposten. Noch mal, hier ist Madhi Vaandt, mit einem Live-Bericht der Ereignisse auf Blaudu Sextus für Perre Needmos Nachrichtenstunde.«


    Sie erreichten die Rückseite des Raums und stießen auf Shohta, der über der Sendeantenne und dem Energiegenerator kauerte.


    »Ich weiß nicht, ob Sie das sehen können, aber mein Chev-Assistent, der ehemalige Sklave Shohta, versucht, unsere Ausrüstung mit seinem eigenen Körper zu schützen.« Madhi packte ihn am Arm und zog ihn auf die Tür zu. »Wir werden so lange übertragen, bis es nicht länger möglich ist, aber ich fürchte, wir werden in Kürze vom Netz gehen.«


    In Madhis Ohrstöpsel ertönte wieder die Frauenstimme. »Das ist großartiges Material – mit Sicherheit ein Peamoney-Award«, sagte sie. »Machen Sie weiter, solange Sie können, und keine Sorge wegen der medizinischen Behandlungskosten. Der Sender kommt für alles auf.«


    »Das sagen die bloß, weil sie wissen, dass sie keine medizinischen Behandlungskosten berappen müssen, wenn wir hier nicht bald rauskommen«, knurrte Tyl. Er stützte die Vidcam auf die Schulter und packte mit seiner freien Hand die Sendeantenne, ehe er Shohta mit einem Nicken signalisierte, sich die Generatoreinheit zu schnappen, und sich dann an Madhi wandte. »Los!«


    Madhi öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte in den Gang hinaus, um dann erleichtert zu seufzen. »Keine Mandos«, sagte sie. »Lasst uns abhauen.«


    Sie traten durch die Tür und eilten den Gang entlang zur Treppe, während sie weiterhin eine Energieleitung und eine Datenverbindung hinter sich herzogen, die beide mit der zurückgelassenen Ausrüstung verbunden waren.


    »Wie Sie sehen können, versuchen wir, uns zu einer sichereren Position zu begeben«, berichtete Madhi. »Wir mussten unseren Generator und die Sendeantenne vorübergehend zurücklassen, daher …«


    Madhi erreichte den oberen Treppenabsatz und sah sich Belok Rhal und einer Handvoll gepanzerter Mandalorianer gegenüber. Sie blieb abrupt stehen.


    »Tyl, nimmst du das auf?«, flüsterte sie.


    »Falsches Objektiv.« Er aktivierte die Scheinwerfer der Vidkamera, um die Treppe zu erhellen. »Aber wir senden Bilder.«


    Das war alles, was Madhi hören musste. Sie ging die Stufen hinunter, auf die Mandalorianer zu.


    »Commander Rhal«, begann sie, »soeben wurde die gesamte Galaxis Zeuge, wie Ihre Kompanie im Großen Kreis der Freude einen Angriff von unglaublicher Brutalität initiiert hat. Möchten Sie dazu Stellung nehmen, wie es zu diesen Gräueltaten kommen konnte?«


    »Nein.« Rhal richtete seinen Blaster über Madhis Schulter hinweg, zweifellos in Richtung der Vidcam. »Schalten Sie die Kamera aus!«


    Madhis Knie begannen zu zittern, und sie bekam große Angst, dass sie in den intergalaktischen Nachrichten die Kontrolle über ihre Blase verlieren würde. »Das wird nicht passieren, Commander Rhal«, sagte sie.


    »Nicht?« Rhal schwenkte den Blasterlauf zu ihrer Brust, und Madhi wusste, dass sie sterben würde. »Da bin ich anderer Ansicht.«


    Während Rhal sprach, tauchten auf der Steinwand hinter ihm zwei winzige, helle Kreise auf. Madhi hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte – doch sie war sich sicher, dass es nichts war, worauf sie die Mandalorianer aufmerksam machen wollte. Sie stieg verhalten die Stufen hinunter, derweil sie das Kragenmikro mit einer Hand in Rhals Richtung drehte.


    »Die Galaxis sieht zu, Commander. Möchten Sie einen Kommentar zu dem abgeben, was Sie heute hier getan haben?«, fragte sie. Die hellen Kreise hinter Rhal verwandelten sich in Lichtschwertspitzen, eine grün und eine blau, und Madhi fing an zu glauben, dass sie und ihr Team diesen Auftrag möglicherweise doch überleben würden. »Stehen Sie tatsächlich in Diensten der Sextuna-Bergbaugesellschaft? Oder erhalten Sie Ihre Anweisungen von anderswo – von einem Ort irgendwo näher am Kern?« Sie wusste, dass diese letzte Frage an den Grenzen journalistischer Ethik kratzte. Doch angesichts des Umstands, dass der Mann einen Blaster auf ihre Brust richtete, war sie gewillt, sich selbst einen gewissen Spielraum einzuräumen. »Ist es möglich, Commander Rhal, dass sie in Wahrheit für Staatschefin Daala arbeiten?«


    Madhi sah, wie Rhal die Augen zusammenkniff, und da wusste sie, dass sie sich weiter aus dem Fenster gelehnt hatte, als gut für sie war. Die Lichtschwertspitzen am Fuß der Treppe wurden zu Lichtschwertklingen und durchschnitten das dicke Gestein, als wäre es Flimsiplast, und Rhals Kameraden wirbelten herum und machten sich bereit, das Feuer auf die beiden Jedi zu eröffnen, von denen ihr Kontakt bei der Freiheitsstaffel ihnen versichert hatte, dass sie unterwegs waren.


    Rhal zog bloß den Abzug seiner Blasterpistole … zwei Mal.


    Die Laserblitze trafen Madhi in den Oberkörper und schleuderten sie mit einer Brust voller Feuer auf die Treppe zurück. Sie hörte jemanden schreien und sah, wie Shohta die Stufen hinab auf sie zuflog, seine grobschlächtigen Chev-Gesichtszüge zu einer Maske des Kummers verzerrt, während seine großen Fäuste vor Zorn wie Dreschflegel um sich schlugen.


    Derweil begann Rhals Eskorte, den Fuß der Treppe mit Laserfeuer zu beharken. Natürlich waren ihre Bemühungen sinnlos. Sie hatten das Feuer kaum eröffnet, als die Jedi die Macht einsetzten, um die von ihren Lichtschwertern geschwächte Wand nach innen fliegen zu lassen und die Mandalorianer nach hinten zu schleudern. Im nächsten Moment standen zwei junge Jedi-Ritter – der eine ein zornig aussehender Chev und der andere ein attraktiver junger Mensch – am Fuß der Stiegen und nutzten die Macht, um die gepanzerten Mandalorianer erst gegen die eine Wand und dann gegen die andere zu donnern, ohne ihnen irgendeine Möglichkeit zu geben, ihre Waffen in Anschlag zu bringen … und sie allein für den Versuch entsetzlich leiden zu lassen.


    Im selben Augenblick gelangte Shohta an Madhis Seite. Ihr Blickfeld wurde bereits enger und dunkler, doch sie sah ihren Assistenten an ihrem Hemd zerren, um zuerst ihre Wunden freizulegen und sie dann mit Händen abzudrücken, die ihr Fleisch schon gar nicht mehr fühlte, weil ihr so kalt war.


    Dann sah Madhi, wie Tyl die Treppe herunterkam, die Vidcam immer noch auf der Schulter und auf den Fuß der Stufen gerichtet. Er blieb neben ihr stehen und richtete das Objektiv auf ihr Gesicht. Tränen liefen seine Wangen hinunter. Er kniete neben ihr nieder, machte jedoch keine Anstalten, die Kamera sinken zu lassen und ihr zu helfen – und das hätte auch keinen Sinn gehabt. Madhi konnte spüren, was ihr zugestoßen war, wie viel von ihr von den Laserschüssen des Mandalorianers verbrannt worden war, und sie war lange genug Reporterin, um sich über die Lage, in der sie sich befand, nichts vorzumachen.


    Sie schaute zu Tyl auf und lächelte. »Hast du das im Kasten?«, fragte sie. »Sag mir nur, dass du das im Kasten hast!«

  


  
    17. Kapitel


    Mit einer Reihe der für Coruscant so typischen Wolkenkratzer, die am Horizont glommen, und den üppigen grünen Gärten des Gemeinschaftsplatzes, der sich tausend Meter weiter unten ausbreitete, war der Ausblick von der Gipfelplattform schlichtweg atemberaubend – selbst für eine Barabel. Die Plattform war der höchstgelegene Landeplatz des Jedi-Tempels, ein elegantes Blonstein-Deck, groß genug, um Diplomatenshuttles Platz zu bieten. An einem klaren Tag konnte ein Wesen mit den scharfen Augen eines Raubtiers am Sankeholzgeländer der Plattform stehen und zusehen, wie Bürokraten im Friedenspark ihr Mittagessen einnahmen, oder die Große Promenade hinunterschauen und über die Schlitten des Sicherheitsdienstes nachgrübeln, die um den silbernen Zylinder des Galaktischen Justizzentrums herumschwirrten.


    Gleichwohl, die Wesen, die sich an jenem Morgen auf der Plattform versammelten, hatten an der spektakulären Aussicht genauso wenig Interesse wie die im Anflug befindliche CrewComet von Incom. An Bord der schnittigen Fähre waren Zekk, Tekli und eine Handvoll wieder genesener Jedi-Ritter, die aus ihrem vorübergehenden Exil auf Shedu Maad heimkehrten. In der Hoffnung, dafür zu sorgen, dass sich die Gruppe nach ihrem kürzlichen psychotischen Anfall wohl und willkommen fühlte, hatten die Meister am prestigeträchtigsten Eingang des Tempels einen enthusiastischen Empfang arrangiert.


    Unglücklicherweise war just in dem Moment, als das Shuttle in die Atmosphäre eintrat, auf einer abgelegenen Welt eine Krise ausgebrochen, und jetzt waren alle Augen auf das nächstbeste Datapad gerichtet. Saba hatte den Eindruck, als würden die Ereignisse auf Blaudu Sextus die Zukunft der Jedi bereits auf eine Art und Weise formen, die sie nicht verstand.


    »Betäubungsschüsse, oder?«, fragte Barratk’l, das neueste Mitglied des Rates. »Kein Offizier würde eine Reporterin live im HoloNet töten.«


    »Belok Rhal schon«, entgegnete Leia. »Das waren keine Betäubungsschüsse.«


    »Diese hier ist derselben Ansicht«, sagte Saba, die über die Köpfe der beiden Solos hinweg auf das Datapad in Hans Händen blickte. Er hielt es vor sich, damit die anderen auch etwas erkennen konnten, war jedoch sorgsam darauf bedacht, den Bildschirm hoch genug zu halten, um zu verhindern, dass Allana die Gewalt sah. »Wenn Rhal bereit ist, auf den Stufen des Jedi-Tempels zu töten, tötet er überall.«


    Das körnige Bild fuhr an eine devaronianische Journalistin heran, die reglos auf einer schmalen Steintreppe lag, um sich dann auf zwei rauchende Brandlöcher zu konzentrieren, die keinen Zweifel über die Natur der Schüsse ließen, die sie in die Brust getroffen hatten. Saba bemerkte die vollkommene Regungslosigkeit des Leichnams und den seltsamen Winkel der Gliedmaßen, und sie wusste, dass Madhi Vaandt schon tot gewesen war, bevor das Holosignal Coruscant erreichte.


    Aus dem Lautsprecher des Datapads drang ein blechernes Krachen – außerhalb des Kamerabildes brach eine Steinmauer zusammen –, dem eine Sekunde später das Kreischen und Brummen eines Gefechts Blaster gegen Lichtschwert folgte. Der Kameramann verweilte lange genug auf dem Rauch, der von Vaandts Körper aufstieg, um nachdrücklich deutlich zu machen, dass sie getötet worden war, und zoomte dann raus, um zwei Jedi-Ritter zu zeigen – einen schlagkräftig aussehenden Chev namens Sothais Saar und einen schlanken, dunkelhaarigen Menschen mit Namen Avinoam Arelis –, die sich den Weg zum Fuß der Treppe freikämpften.


    Einen Moment lang stand das Duo Schulter an Schulter. Ihre gleißenden Klingen woben bunte Muster, als sie Blasterladungen zu ihren mandalorianischen Angreifern zurückschlugen. Dann vollführten sie ein perfektes Schildmanöver, so geschmeidig und geschwind, dass es Saba bei der grobkörnigen Übertragung beinahe entging: Sothais trat vor, um sie beide zu schützen, während Avinoam reglos verharrte, ein Stückchen seitlich hinter ihm. Avinoam ließ das Lichtschwert an seine Seite sinken, hob die freie Hand und begann, langsam damit zu gestikulieren. Plötzlich flogen gepanzerte Mandalorianer hin und her, krachten gegen die Steinmauern, stürzten als um sich schlagende Haufen Beskar’gam-Rüstung auf die Stufen und schickten verirrtes Blasterfeuer in alle Richtungen.


    Am Rande des winzigen Bildschirms tauchte das unscharfe Bild von Belok Rhal auf, der einen Blaster auf die Kamera richtete und Befehle brüllte, die über das Getöse des Kampfes hinter ihm nicht ganz zu verstehen waren.


    »Stang!« In Hans Stimme lag mehr Beunruhigung als Zorn, und Saba kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er sich um die Sicherheit des Kameramannes sorgte. »Ich denke, gleich bricht unsere Verbindung ab.«


    Noch als Han das sagte, trat eine andere Gestalt ins Bild, die Rhals Schusswinkel versperrte.


    »Hier spricht Madhi Vaandts Produktionsassistent Shohta, live aus einer Droidenreparaturwerkstatt in Arari auf dem Planeten Blaudu Sextus.« Während Shohta sprach, drehte er sich zur Seite, um der Kamera sein Profil zuzuwenden und das grobknochige Gesicht eines Chevs in mittleren Jahren zu präsentieren. »Wie Sie wissen, wenn Sie unseren Live-Bericht verfolgt haben …«


    Ein Sperrfeuer schlecht gezielter Blasterladungen schoss auf Shohta zu und verschwand außer Sicht. Er zuckte zusammen und duckte sich, sprach jedoch weiter.


    »Wie Sie wissen«, wiederholte er, »hat der Söldner-Kommandant Belok Rhal Madhi in dem Versuch ermordet, uns daran zu hindern, davon zu berichten, dass die Mandalorianer nur ein paar Dutzend Meter hinter dieser Wand in ebendiesem Moment dabei sind, ein Massaker unter Octusi-Sklaven anzurichten. Doch Madhi Vaandt wollte sich nicht zum Schweigen bringen lassen, und dasselbe gilt für uns.«


    Shohta schaute mit finsterer Miene in Richtung seines Kameramannes und nickte. Er trat aus dem Bild, um Rhal zu zeigen, der die Stufen hoch zurückwich, auf die Kamera zu, und dabei auf Sothais Saar weiter unten feuerte. Saar rückte ohne Hast vor. Seine Lichtschwertklinge bewegte sich kaum, als er einen Schuss nach dem anderen abwehrte, sodass sie in die Treppenwände schlugen. Hinter dem Chev-Jedi entwaffnete Avinoam Arelis das halbe Dutzend überlebender Mandalorianer, die er bereits bewusstlos geprügelt hatte, indem er sie mithilfe der Macht gegeneinander und gegen die Mauern gedonnert hatte.


    »Während unserer kurzen gemeinsamen Zeit«, sagte Shohta von außerhalb des Bildes, »hat Madhi mir gegenüber eine Sache häufig wiederholt, und zwar, dass die Pflicht eines Journalisten darin besteht, über die Story zu berichten, und nicht, sich darin einzumischen. Ich hoffe, dass Sie mir nur dieses eine Mal verzeihen werden, dass ich ihr gegenüber ungehorsam bin.«


    Während Shohta sprach, kam ein großer Stiefel ins Bild, der sich wuchtig in Rhals Rücken bohrte und ihn die Treppe runterpurzeln ließ, auf Sothais Saar zu. Der Jedi nutzte die Macht, um den Sturz des Mandalorianers umzulenken und ihn mehrmals gegen die Wand zu donnern, bevor er ihn in unmittelbarer Nähe seiner Klinge zu Boden fallen ließ. Was der junge Jedi-Ritter sagte, als er das Lichtschwert zu Rhal herumriss, war unmöglich zu verstehen, doch das Antlitz des Mandalorianers erbleichte, und er ließ den Blaster aus der Hand fallen, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen zu feuern.


    Wieder tauchte Shothas grobknochiges Gesicht auf. Diesmal strömten Tränen seine wulstigen Wangen hinab. »Madhi Vaandt starb heute, damit die Galaxis die Wahrheit über Sklaverei erfährt: dass sie an den Rändern der Galaktischen Allianz nach wie vor blüht und gedeiht, und dass es in der sogenannten zivilisierten Galaxis viele mächtige Wesen und Unternehmen gibt, die aktiv dazu beitragen, diesen unmoralischen und illegalen Brauch beizubehalten.«


    Shohta hielt inne, um nach unten zu schauen und seine Gedanken zu sammeln, bevor er sich wieder an die Kamera wandte. »Glücklicherweise war ihr Tod nicht vergebens.« Er trat beiseite und deutete mit der Hand die Stufen hinunter, dorthin, wo Sothais und Avinoam ihre Gefangenen in Schach hielten. »Dank Madhi Vaandt haben die Jedi die Schreie der Unterdrückten vernommen … und sie haben darauf reagiert.«


    Oben auf der Gipfelplattform wurde die Macht schwer und reglos, da die meisten Anwesenden die Wahrheit kannten – dass die Jedi den Ruf der Unterdrückten nicht vernommen hatten. Der Jedi-Rat hatte Sothais und Avinoam nicht nach Blaudu Sextus geschickt, um die Octusi zu befreien, sondern um herauszufinden, wer sie zu der Rebellion aufgestachelt hatte, und um ihr ein Ende zu bereiten, bevor es zu genau dieser Art von Massaker kam. Doch die Mission war schrecklich gescheitert. Die beiden Jedi-Ritter hatten sich in einer Situation wiedergefunden, die ihnen keine andere Wahl gelassen hatte, als ihrem Herzen zu folgen, anstatt ihren Anweisungen, und allein wegen ihrer Entscheidung hatten sie live den Weg ins HoloNet gefunden, während sie genau das taten, was Jedi eigentlich tun sollten.


    Das Ganze schrie förmlich nach dem Willen der Macht.


    Und zumindest Saba verstand die Botschaft. Die Jedi waren von ihrem Weg abgekommen, schreckten vor einer Auseinandersetzung mit Daala zurück, obwohl sie kühn die Initiative ergreifen und gegen die Feinde der Galaxis zu Felde ziehen sollten – gegen all ihre Feinde. Sie entfernte sich von den Solos und wandte sich Kenth Hamner zu, der zusammen mit Cilghal, Kyle und einigen anderen Meistern die Entwicklung der Ereignisse verfolgt hatte. Seine Miene war weiß vor Entsetzen und Abscheu, doch zumindest sah sie keinen Zorn darin. Er verstand genauso gut wie sie, warum die beiden Jedi-Ritter so gehandelt hatten, wie sie es taten, warum sie nicht tatenlos zugesehen hatten, wie eine Journalistin ermordet und Tausende Unschuldiger abgeschlachtet wurden. Vielleicht würde die Sache doch nicht so schwierig werden, wie sie gefürchtet hatte.


    Vielleicht würde nach dem, was sie gerade gesehen hatten, sogar Kenth Hamner zustimmen, dass die Zeit gekommen war, etwas zu unternehmen.


    Saba nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, ließ eine Reihe langer, beruhigender Atemzüge entweichen und nahm den Anblick in sich auf, der sich ihr bot. Während sie die Ereignisse auf Blaudu Sextus verfolgt hatten, war die CrewComet unbeachtet gelandet und ruhte jetzt auf ihren Stützstreben. Die kegelförmige Bugnase glühte immer noch weiß von der Eintrittshitze, und Dampfschwaden stiegen von der Außenhülle auf. Doch die Rampen waren noch oben und die Luftschleusen versiegelt – zweifellos ein Zeichen dafür, dass sich Zekk und die anderen denselben Bericht angesehen hatten und noch in der Passagierkabine saßen, genauso schockiert wie alle hier draußen.


    Saba streckte ihre Machtsinne nach dem Shuttle aus und hieß die Passagiere zu Hause willkommen, aber auch, um sicherzugehen, dass ihr ihre Präsenzen vertraut waren. Für die Jedi hatte soeben eine neue, gefährliche Ära begonnen. Angesichts der Feinde, die sich gegen sie stellten – sowohl hier auf Coruscant als auch in der Galaxis im Allgemeinen –, konnten sie sich nicht erlauben, selbstgefällig zu sein, nicht einmal in ihrem eigenen Tempel … vielleicht ganz besonders nicht in ihrem eigenen Tempel.


    Als sie mit der warmen Berührung von einem halben Dutzend wohlvertrauter Machtpräsenzen belohnt wurde, nickte Saba bei sich, dann stieß sie einen langgezogenen Atemzug aus und ging auf Großmeister Hamner zu. Er war bereits an seinem Komlink und übermittelte mittels des Tempelkommunikationssystems Anweisungen. Was auch immer als Nächstes passierte, sie durfte nicht wütend werden. Es war nicht unmöglich, dass er zum selben Schluss gelangt war wie sie – und selbst, wenn er das nicht getan hatte, würde sie ruhig bleiben müssen, um sich die Unterstützung der anderen Meister zu sichern.


    Hamner musste gespürt haben, dass sie auf ihn zukam, und auch ihre Absicht, denn als Saba näher trat, schaltete er das Komlink aus und wandte sich zu ihr um. Der Blick seiner blauen Augen war nun weniger stählern als weich, seine Gesichtszüge eher würdevoll denn abgespannt. Für Saba war es nach wie vor eine Herausforderung, menschliche Gesichter zu deuten, doch sie hatte den Eindruck, als würden sich in Hamners Zügen Traurigkeit und Resignation widerspiegeln – dass sein Kiefer bloß deshalb noch so grimmig verkniffen war, weil er zu halsstarrig war, um zu kapitulieren.


    »Meisterin Sebatyne«, sagte er und nickte ihr mit seiner üblichen militärischen Korrektheit zu. »Eine bedauernswerte Wendung der Ereignisse auf Blaudu Sextus.«


    »Das denkt diese hier nicht«, meinte Saba. Sie hatte kaum geantwortet, als sie auch schon spürte, wie sie und Hamner zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit auf der Plattform wurden. Die Meister waren schon viele Male Zeugen ihrer Auseinandersetzungen geworden, und sogar die meisten Jedi-Ritter wussten um die Spannungen zwischen ihnen, sodass man einfach davon ausgehen konnte, dass andere sie beobachteten, wenn sie aufeinandertrafen. »Sothais und Avinoam haben das Richtige getan. Sie taten, was jeder Jedi tun sollte.«


    Hamner nickte, sagte jedoch: »Außerdem haben sie Befehle missachtet, und jetzt stecken wir in einem gewaltigen Schlamassel. Dieser Chev-Reporter, Shohta, zieht die falsche Schlussfolgerung, und das wird die Flammen des Aufstands entlang des gesamten galaktischen Rands noch weiter anfachen.«


    »Und warum sollte das etwas Schlechtes sein?«, fragte Saba. »Vielleicht ist für die Jedi die Zeit gekommen, daran zu denken, was richtig ist, und nicht, was zweckdienlich ist.«


    Hamner schüttelte den Kopf. »Saba, das haben wir doch schon tausendmal durchgekaut.« Er schaute an ihr vorbei zur CrewComet hinüber. »Unsere Ritter gehen gleich von Bord. Sollten wir ihnen …«


    »Nein.« Das Wort ertönte hinter Saba, in einem Tonfall, der gleichermaßen harsch wie nachdrücklich war, und Barratk’l fuhr fort: »Ihr könnt diese Sache nicht einfach abtun, Großmeister. Das, was auf Blaudu Sextus passiert ist, ändert alles, oder nicht?«


    Hamner schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich habe Sothais bereits Anweisungen geschickt, Rhal und seine Männer den Blauduns zu übergeben, um sie ihrer strafrechtlichen Verfolgung zuzuführen.«


    »Wie bitte?« Das kam von Han Solo, der sich mit den meisten anderen auf dem Landedeck zusammengedrängt hatte, um die Konfrontation zwischen Saba und Hamner zu verfolgen – oder sich darin einzuschalten. »Die eigene Assistentin ermordet von diesem Rhal …«


    »Auf den Stufen des Jedi-Tempel«, fügte Corran Horn hinzu.


    »… bedeutet das denn gar nichts?«, fuhr Han fort. »Ich kann nicht glauben, dass er einfach so davonkommen soll.«


    Hamners Augen wurden wieder härter. »Ich trauere jeden Tag um Kani«, sagte er. »Und ich bin genauso erpicht darauf zu sehen, dass Rhal seine gerechte Strafe bekommt wie alle anderen hier – aber bloß auf legalem Wege.«


    »Also übergeben wir ihn denselben hohen Tieren, die ihn angeheuert haben?« Han blickte finster drein. »Das ist keine Gerechtigkeit, das ist ein Witz!«


    »Wie kann das ein Witz sein, wenn es nicht komisch ist?«, fragte eine junge Stimme auf Hüfthöhe. Saba schaute nach unten und sah Amelia Solo dort stehen, die verwirrt und ernst wirkte. »Und abgesehen davon, sollen die Jedi nicht eigentlich den planetaren Gesetzen gehorchen?«


    Hamner lächelte auf sie herab. »Kindermund tut Wahrheit kund«, sagte er. »Amelia hat recht. Wenn wir Rhal hierher nach Coruscant schaffen, ist er ein Problem für alle.«


    »Aber wenn wir ihn den Blauduns überlassen, müssen sie ihn bestrafen – und zwar hart –, oder es sähe aus, als würden sie das Gemetzel gutheißen.« Leia nickte und schaute dann zu Han und Corran hinüber. »Diese Lösung ist besser, als ihr glaubt.«


    »Auf diese Weise sehen wir nicht aus, als hätten wir zwei Jedi dort hingeschickt, um Rache zu üben.« Hamner warf Leia einen dankbaren Blick zu, ehe er sich der CrewComet zuwandte. »Jetzt, wo wir das geklärt haben …«


    »Wir haben gar nichtz geklärt«, unterbrach Saba, die sich absichtlich zwischen Hamner und die Fähre schob. »Wie Ihr schon sagtet, Shohtas Worte werden entlang des gesamten galaktischen Randz Sklavenrevolten entfachen. Die Jedi müssen entscheiden, wie wir darauf reagieren wollen, und das müssen wir jetzt entscheiden.«


    Hamner schloss frustriert die Augen. »Jetzt, Meisterin Sebatyne?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es wird Tage dauern, bis diese Brände auf die anderen Planeten über …«


    »Diese hier denkt dabei nicht an die Sklaven«, unterbrach Saba, »sondern an Daala.«


    »Damit hat Meisterin Sebatyne nicht unrecht«, meinte Kyle Katarn. »Falls Staatschefin Daala die Übertragung nicht live gesehen hat, würde ich darauf wetten, dass sie sich just in diesem Moment eine Aufzeichnung anschaut.«


    »Und sie wird zum selben Schluss kommen wie Shohta«, sagte Kyp Durron und nickte. »Dass die Jedi beschlossen haben, der Sklaverei die Stirn zu bieten.«


    Hamner wirkte beunruhigt, und Saba wusste, dass er endlich begriffen hatte, in welcher Gefahr sie schwebten. Daala würde die Ereignisse auf Blaudu Sextus auf die schlimmstmögliche Art und Weise deuten. Sie würde schlussfolgern, dass die Jedi versuchten, ihre Regierung dadurch zu destabilisieren, indem sie sie dazu zwangen, ohnehin schon knappe Truppen in die am weitesten entfernten Winkel der Galaxis zu entsenden. Angesichts ihrer flatterhaften Natur und ihres militärischen Hintergrunds bestand außerdem die Möglichkeit, dass sie zu dem Schluss gelangte, dass ihr keine andere Wahl blieb, als einen Präventivschlag zu führen – und das schnell.


    »Verzeihung, Meisterin Sebatyne. Natürlich habt Ihr recht.« Er wandte sich dem Tempeleingang zu. »Bitte übermittelt denen im Shuttle meine Entschuldigung. Ich sollte mich besser unverzüglich darum kümmern.«


    »Worum kümmern, Großmeister?«, rief Saba. »Der Rat hat noch keine Entscheidung gefällt.«


    Hamner blieb stehen und wirbelte auf dem Absatz herum. »Da gibt es nichts zu entscheiden, Meisterin Sebatyne. Ich muss Staatschefin Daala klarmachen, was tatsächlich vorgeht – und das muss ich tun, bevor sie sich selbst etwas anderes einredet.«


    Saba schüttelte den Kopf. »Das glaubt diese hier nicht«, sagte sie. »Diese hier hat das Gefühl, dass bei dem, was heute geschah, die Macht die Hand im Spiel hatte. Diese hier glaubt, dass für unz die Zeit gekommen ist, unserem Herzen zu folgen.«


    »Unseren Herzen, Meisterin Sebatyne?«, echote Hamner. »Die Sechste Flotte ist in der Umlaufbahn, und ihre einzige Aufgabe besteht darin, uns im Auge zu behalten. Ein ganzer Planet voller Sith ist damit beschäftigt, eine Kriegsflotte gegen uns aufzustellen. Und Ihr wollt mir erzählen, dass wir unsere Kräfte auf eine galaxisweite Sklavenrevolte konzentrieren sollten? Ist das Euer Ernst?«


    »Ja«, entgegnete Saba. »Das ist mein Ernst. Das ist es, was die Macht von uns verlangt.«


    Hamner schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir, Meisterin Sebatyne, aber das ist lächerlich.«


    »Vielleicht für Euch«, sagte Barratk’l. Die Yuzzem trat an Sabas Seite, eine hoch aufragende Wand aus Fell und Reißzähnen, die sogar die Barabel noch um anderthalb Köpfe überragte. »Aber möglicherweise ist Meisterin Sebatyne nicht die Einzige, die so fühlt, oder?«


    Hamner wandte sich müde Barratk’l zu. In seinen Augen waren Enttäuschung und das Gefühl, verraten worden zu sein, abzulesen. Er selbst hatte vorgeschlagen, Meisterin Barratk’l von ihrem Posten auf Nal Hutta zurückzubeordern und sie darum zu bitten, dem Rat beizutreten. Hamners Miene machte seine Erwartungshaltung deutlich, dass sie sich für diese Ehre erkenntlich zeigen würde, indem sie ihm gegenüber loyal blieb. Doch so funktionierte der Rat nicht. Man erwartete von den Meistern, dass sie ihre Gedanken ehrlich aussprachen und nach ihrem Gewissen urteilten, und zumindest für Saba war offensichtlich, dass Barratk’l derselben Ansicht war wie sie.


    Schließlich sagte Hamner: »Barratk’l, die Yuzzem wurden vom Imperium versklavt, daher ist es nur natürlich, dass Ihr anderen dabei helfen wollt, diesem Dasein zu entfliehen. Doch das sind schwerlich die Voraussetzungen dafür, dass …«


    »Was sind dann die Voraussetzungen dafür?«, fragte Cilghal, um damit selbst Saba zu überraschen. »Auch die Mon Calamari wurden vom Imperium versklavt, und ich kann nicht länger guten Gewissens untätig zusehen, wie andere Spezies dasselbe Schicksal erleiden.« Sie wandte sich Saba zu und nickte. »Auch ich fühle es, Meisterin Sebatyne. Die Macht hat ihren Anteil hieran.«


    Nachdem Cilghal ihre Gefühle zum Ausdruck gebracht hatte, sah Hamner zu den anderen Meistern hinüber, und als er in ihren Gesichtern keine Unterstützung fand, schüttelte er bloß entschlossen den Kopf.


    »Ich weiß eure Offenheit zu schätzen«, sagte er. »Doch als Großmeister Skywalker ins Exil ging, hat er nicht euch aufgetragen, für ihn einzuspringen, solange er fort ist. Diese Aufgabe hat er mir übertragen, und ich muss tun, was ich für das Beste halte.«


    Hamner drehte sich mit einer Miene der Endgültigkeit der Tür zu.


    Er war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als Han ihm hinterherrief: »Warum erfahren die anderen Meister dann nicht von der Absprache mit Bwua’tu?«


    Hamner blieb abrupt stehen und wirbelte herum, die Augen groß vor Ärger und Überraschung. »Wie bitte?«


    »Ich sagte: ›Warum erfahren die anderen Meister dann nicht von der Absprache mit Bwua’tu?‹«


    Hamner biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, offensichtlich bemüht, seinen Zorn im Zaum zu halten.


    Han schaute ihm direkt in die Augen. »Oder soll ich das übernehmen?«


    Daran, wie sich Hans Pupillen geweitet hatten, konnte Saba erkennen, dass zumindest ein Teil von dem, was er sagte, ein Bluff war.


    »Wer weiß?«, fuhr Han fort. »Vielleicht haben sie ja sogar Verständnis dafür.«


    Kyp und Kyle sahen einander an, dann trat Kyle auf Hamner zu. »Verständnis wofür, Großmeister?«


    Hamners Augen schossen förmlich Blasterblitze auf Han, doch er sagte: »Während der Belagerung hat Admiral Bwua’tu via Kom Kontakt zu mir aufgenommen. Er wollte eine Absprache treffen.«


    »Und wir haben nichts davon erfahren?«, fragte Corran sichtlich empört.


    »Er bat mich darum, die Sache vertraulich zu behandeln«, entgegnete Hamner. »Er wollte nicht, dass Daala davon Wind bekommt.«


    »Und worum ging es bei dieser Absprache?«, wollte Corran wissen.


    Hamner zögerte. Offensichtlich widerstrebte es ihm, das Versprechen zu brechen, das er dem Admiral gegeben hatte.


    »Diese Absprache ist der Grund dafür, warum euer Großmeister hier nichts unternehmen will«, sagte Han. »Er hofft noch immer, dass Bwua’tu zu sich kommen und alles mit einem Wink seiner Hand wieder in Ordnung bringen wird.«


    »Nicht direkt«, sagte Hamner durch zusammengebissene Zähne. »Aber Admiral Bwua’tu hat tatsächlich angeboten, seinen Einfluss zu nutzen, um Daala zur Vernunft zu bringen.«


    »Und was genau hat er dafür verlangt?«, fragte Kyle.


    »Die StealthX-Staffel nicht starten zu lassen«, sagte Hamner. »Als die Mandos den Tempel stürmten, haben sie gesehen, wie wir die Jäger startklar machten, und das Letzte, was wir beide wollten, waren Sternenjägerschlachten über Coruscant.«


    Saba fühlte, wie ihr Blut erkaltete. Hamner hatte mehr getan, als bloß Geheimnisse vor ihnen zu haben. Er hatte das Wohlergehen des Ordens in die Hände eines Bothaners gelegt, und er hatte die übrigen Meister in der vergeblichen Hoffnung hingehalten – sie belogen –, dass sein Freund der Bothaner aus dem Koma erwachen und all seine Probleme für ihn lösen würde.


    Offensichtlich war der Druck zu viel für Hamner gewesen. Offensichtlich war er nicht länger imstande, den Jedi-Orden zu führen.


    Saba trat vor. Sie sprach so sanft, wie ihre Barabel-Stimme es zuließ, und sagte: »Diese hier denkt, es wäre das Beste, wenn Ihr abdankt, Meister Hamner.«


    Hamners Kinnlade klappte nach unten. »Abdanken, Meisterin Sebatyne? Das soll wohl ein Witz sein.«


    Saba schüttelte den Kopf. »Kein Witz, Meister Hamner. Diese hier hat kein Vertrauen mehr in Euch.« Sie schaute sich zu den anderen Meistern um. Als sie ein Nicken nach dem anderen erntete, fügte sie hinzu: »Wir alle haben kein Vertrauen mehr in Euch.«


    Genaugenommen war das kein offizielles Misstrauensvotum. Doch es waren genügend Meister zugegen, um deutlich zu machen, wie das Ergebnis einer entsprechenden Abstimmung aussähe, und nicht einmal Kenth Hamner war trotzig genug, um ein formelles Votum zu verlangen, wenn der Ausgang von vornherein feststand. Er sah von einem Meister zum anderen, und jedes Mal, wenn ein Meister seinem Blick begegnete und Sabas Aussage mit einem Nicken bestätigte, wurde sein Gesicht ein wenig blasser. Nachdem er beim letzten Antlitz angelangt war, wandte er sich ihr mit zitterndem Mund zu. »Ich danke nicht ab, Meisterin Sebatyne«, sagte er. »Und das hier ist noch nicht vorbei.«


    »Für unz schon«, entgegnete Saba. »Geht hinein, Meister Hamner. Eure Anwesenheit ist für den Rat nicht länger erforderlich.«

  


  
    18. Kapitel


    Jagged Fel fand Staatschefin Daala außerhalb ihres Büros. Sie stand in der Ecke eines großen Balkons, von dem er bislang nicht wusste, dass es ihn überhaupt gab, und blickte an der Seite des Senatsgebäudes vorbei zu der silberschimmernden Pyramide des Jedi-Tempels. Sie lehnte sich über die Kante und stützte sich mit beiden Händen auf dem Geländer ab, ihre Schultern vor Zorn gebeugt, während ihr langes, kupferfarbenes Haar in der feuchten Brise wehte. Ihre Haltung erinnerte ihn vor allem anderen an die Linstein-Wasserspeier, die auf Bastion von den Dachkanten einiger der ältesten Gebäude hingen, ein Schutzungetüm aus einer vergangenen Ära, das noch immer Wache hielt und voller Groll die Launen der Zeit und der Menschheit verfolgte.


    Daalas Verhalten ließ keinen Hinweis darauf erkennen, warum sie darum gebeten hatte, ihn so kurzfristig zu treffen, und da er keinen Vorteil darin sah, sie in einem Augenblick privater Meditation zu stören, räusperte sich Jag und ging über den Balkon auf sie zu.


    »Wenn Sie auf einen Paragleiterangriff spekulieren, würde ich Ihnen davon abraten«, sagte er, nur halb im Scherz. »Die würden Sie aus einem Kilometer Entfernung kommen sehen.«


    Daala richtete sich ruckartig auf, legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und wirbelte dann herum, um Jag direkt anzusehen. »Ich nehme an, das würden sie«, sagte sie. »Außerdem muss man diese verdammte Macht im Hinterkopf behalten.«


    »Ja, die Macht ist stets gegenwärtig«, stimmte Jag zu, »und es wäre ein Fehler, ihren Einfluss zu unterschätzen.«


    Daalas Mundwinkel hoben sich zu einem sardonischen Lächeln. »Ich glaube, das habe ich schon mal gehört.« Als Jag näher kam, löste sie ihre Hände und hielt ihm eine hin. »Vielen Dank, dass Sie Ihre Termine für mich verschoben haben. Ich nehme an, Sie sind über die Vorkommnisse auf Blaudu Sextus im Bilde?«


    »Ich habe die Berichte im öffentlichen HoloNet gesehen.« Jag zwang sich dazu, ihre Hand zu schütteln – immerhin durfte ein Staatsoberhaupt nicht zulassen, dass persönliche Gefühle Staatsangelegenheiten beeinträchtigten. »Aber falls Sie mich deshalb hierhergebeten haben, muss ich zugeben, dass mir nicht ganz klar ist, inwiefern die Gewalttätigkeiten auf Blaudu Sextus für das Imperium von Belang sind.«


    »Nicht?« Daala wandte sich wieder dem Jedi-Tempel zu. »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


    Natürlich … Jaina.


    Jag trat an die Brüstung und ließ den Blick über den weitläufigen Platz in Richtung der silbrigen Spitze des Jedi-Tempels schweifen, ohne zu antworten. Er konnte den Tempel nicht ansehen, ohne dass ihn ein Anflug von Sehnsucht und Gram befiel. Nach seiner Verbannung aus dem Reich der Chiss waren Jaina und die Solos für ihn das gewesen, was einer Familie am nächsten kam, und es bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass sie kein Bestandteil seines Lebens mehr waren. Er konnte einfach nicht begreifen, wie Jaina ihre Verlobung wegen Meinungsverschiedenheiten über Pflicht und Gewissen lösen konnte – und der ständige Versuch, sie trotz allem dennoch irgendwie zu verstehen, sorgte dafür, dass er sich traurig, verloren und einsam fühlte.


    Nach einem Moment sagte Jag: »Sie sollten darüber nachdenken, sich einen neuen Geheimdienstoffizier zu suchen. Jedi Solo und ich sind nicht länger miteinander liiert.« Er drehte sich um und schaute ihr direkt in die Augen. »Sie hat die Beziehung kurz nach dem Attentatsversuch im Pangalactus beendet.«


    Daala hielt seinem Blick ganz bewusst stand. Der Anschlag in dem berühmten Themenrestaurant hatte schon vor Wochen stattgefunden, doch noch immer war es dem imperialen Geheimdienst nicht gelungen, mehr als Vermutungen darüber zu präsentieren, wer hinter dem Attentat steckte. Soweit es Jag betraf, hieß das, dass die dafür verantwortliche Gruppierung einen überaus fähigen Drahtzieher besaß, und damit stand Daala ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.


    Als Jag nicht wegschaute, senkte Daala schließlich den Blick und sagte: »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich dahinterstecke.«


    »Nein, Jaina hatte ihre eigenen Gründe dafür, die Sache zu beenden«, versicherte Jag, der ihre Äußerung absichtlich fehldeutete. »Abgesehen davon, wenn es um Herzensangelegenheiten geht, wäre sie wohl kaum geneigt, Ihren Rat anzunehmen.«


    Daalas Mund verengte sich fast unmerklich. »Das bezweifle ich auch«, gab sie zu. »Aber ich bin mir sicher, dass Ihnen bewusst ist, dass ich mich damit auf den Mordanschlag auf Sie bezog.«


    »Was macht Sie so sicher, dass der Anschlag mir galt?«, forschte Jag. Er war klug genug, um zu wissen, dass Daala niemals irgendetwas Belastendes herausrutschen würde, doch sie sollte ruhig wissen, dass er nach wie vor skeptisch war. »Diese YVH-Droiden haben die Solos stärker unter Beschuss genommen als mich.«


    »Wer weiß schon, worauf sie gefeuert haben?« Daala tat die Sache mit einer beiläufigen Handbewegung ab. »Ich mit Sicherheit nicht.«


    »Was bedeutet, dass Sie sie nicht geschickt haben.«


    »Ja.« Daalas Stimme wurde hart und frostig. »Was bedeutet, dass ich mit diesem Anschlag nichts zu tun hatte – ganz gleich, wer das Ziel war.«


    »Dann würde es mich sehr interessieren zu erfahren, wer dahintersteckt«, drängte Jag.


    »Mich ebenso.« Daala wandte sich von der Brüstung ab und wies auf einen Tisch, auf dem ihr Dienstpersonal einiges an Gebäck und eine Karaffe Kaf bereitgestellt hatte. »Wynn denkt, der Anschlag sei Teil einer Verschwörung, um meine Regierung zu untergraben, indem ich wie ein Monster hingestellt werde.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass es bei dem Mordanschlag im Pangalactus in Wahrheit allein um Sie ging?« Jag folgte ihr zum Tisch und zog für Daala einen Stuhl darunter hervor. »Das ist ziemlich egozentrisch, sogar für Sie.«


    »Ich wünschte, Sie hätten recht, Staatschef Fel«, sagte Daala, die den Seitenhieb mit einem angespannten Lächeln wegsteckte. »Aber mir sind einige unerfreuliche Gerüchte über einen Pro-Jedi-Gesetzesentwurf zu Ohren gekommen, der von Senator Wuul vorangetrieben wird. Daher muss ich zugeben, dass ich anfange, hinter alldem ein Muster zu erkennen.«


    »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie aufhören, sich an Vorfällen dieser Art zu beteiligen«, entgegnete Jag. Er ging zu seinem eigenen Stuhl und setzte sich. »Sie machen es ihnen ziemlich einfach, Sie in ein schlechtes Licht zu rücken, finden Sie nicht auch?«


    Jetzt trat ein wütendes Funkeln in Daalas Augen. »Wenn Sie damit auf die Situation auf Blaudu Sextus anspielen …«


    »Und anderswo«, unterbrach Jag.


    »Und anderswo«, gab Daala zu. »Ich versuchte bloß, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    Jag nahm eine Serviette und breitete sie über seinen Schoß. »Zumindest haben Sie mir die Höflichkeit erwiesen, nicht so zu tun, als würden die Mandalorianer dem Befehl von irgendjemand anderem unterstehen. Vielen Dank.«


    »Allem Anschein nach sind Sie jemand, der ein Geheimnis zu bewahren weiß«, erwiderte Daala. »Und um ehrlich zu sein, brauche ich Ihre Hilfe.«


    »Um die Sklavenaufstände niederzuschlagen?« Jags Gedanken rasten plötzlich mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Kopf. Daala wusste, dass er sich niemals auf etwas Derartiges einlassen würde, solange sie ihm nicht irgendetwas anzubieten hatte – oder etwas, womit sie ihm drohen konnte. »Verzeihen Sie, aber das Imperium neigt nicht dazu, sein Militär für Aktivitäten dieser Art zur Verfügung zu stellen.«


    Daala ließ zu, dass sich ihr Antlitz vor Verärgerung verhärtete. »Hier geht mehr vor als ein simpler Sklavenaufstand. Der gesamte galaktische Rand ist drauf und dran, in Gewalt und Chaos auszubrechen«, zischte sie. »Die Allianz allein kann das nicht verhindern.«


    »Dann sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen, die Flotte, die Sie im Orbit stationiert haben, anderen Zwecken zuzuteilen.«


    »Und den Jedi damit in die Hände spielen?« Daalas Faust krachte so fest auf den Tisch, dass Jags Tasse und Untertasse hüpften. »Genau das wollen sie doch. Deshalb haben sie diesen lächerlichen Befreiungskampf losgetreten.«


    Jags Augenbrauen schossen hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass die Jedi hinter der Freiheitsstaffel stecken?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«, gab Daala zurück. »Indem sie überall entlang des galaktischen Rands Brände entfachen, zwingen sie mich dazu, meine Streitkräfte auf andere Belange zu konzentrieren.«


    »Und sie geben Ihnen damit Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass Sie schlecht dastehen«, fügte Jag hinzu. »Beispielsweise, indem Sie so verrückte Dinge tun, wie Mandos loszuschicken, um Sklavenrevolten niederzuschlagen.«


    »Ganz genau.« Daala nickte und goss ihnen ein. »Sie verstehen also, warum wir die Hilfe des Imperiums brauchen.«


    »Ich verstehe, warum Sie sie wollen«, erwiderte Jag. »Doch Sie übersehen dabei einen wichtigen Faktor.«


    »Das bezweifle ich.« Daala stellte die Karaffe auf den Tisch zurück und bot ihm den Gebäckteller an. »Sie wollen mir sagen, dass die Jedi so etwas niemals tun würden, nicht wahr?«


    Jag versuchte, seine Überraschung zu verbergen, indem er nach einem Windbeutel griff. »Dieser Gedanke ist mir in den Sinn gekommen, ja.«


    »Natürlich ist er das«, sagte Daala. »Aber falls das zutrifft, bleibt die Frage, warum sie mit Sith zusammengearbeitet haben?«


    »Sith?«, wiederholte Jag. Er sank im Stuhl zurück und rief sich sein letztes Gespräch mit Jaina ins Gedächtnis zurück, als sie ihn angefleht hatte, ihr einige imperiale Schiffe auszuborgen. Sie hatte angedeutet, dass Luke auf seiner Reise etwas Großem auf die Spur gekommen war, etwas, das die gesamte Galaxis bedrohte – und das klang zweifellos nach Sith. »In Ordnung, vielleicht ist noch ein Sith aufgetaucht. Aber wenn Sie denken, dass sie mit ihm zusammenarbeiten, haben Sie den Verstand verloren.«


    Daala lehnte sich zurück, hörte geduldig zu, lächelte dann und sagte: »Nicht noch ein Sith, Staatschef Fel. Eine ganze Flotte von ihnen! Vielleicht sogar eine ganze Zivilisation davon.« Sie holte ein kleines Datapad aus der Tasche ihres Hemds hervor und fuhr dann fort: »Und ich habe meinen Verstand nicht verloren. Gewiss haben Sie von dem Ärger auf Klatooine gehört?«


    Jag nickte. »Von dieser Sache mit der Fontäne der Urhutts«, sagte er. »Ja. Irgendjemand hat sie beschädigt, und das hat die ganze Sklavenrevolte erst ausgelöst.«


    »Nicht irgendjemand«, sagte Daala. »Sith. Jaina Solo saß über sie zu Gericht – und hat die Hälfte von ihnen freigesprochen.« Sie schob Jag über den Tisch das Datapad zu. »Der Allianz-Geheimdienst hat einen Bericht über den Zwischenfall zusammengestellt.« Sie nahm sich einen Windbeutel und schnitt ihn in zwei Hälften. »Viel Spaß damit.«


    Jag schaltete das Datapad ein und sah dann mit einer wachsenden Mischung aus Faszination und Entsetzen zu, wie ein Duros mit mürrischem Gesicht ausführlich darlegte, was sein Team auf Klatooine entdeckt hatte. Der Zwischenfall begann damit, dass Luke und Ben Skywalker mit einer Fregatten-Flotte eintrafen, deren Mannschaft aus zwei verschiedenen Spezies machtnutzender Wesen bestand. Als die Flotte abreiste, schändete die Besatzung von einer der Fregatten die Fontäne der Urhutts. Kurz darauf trafen Jaina Solo und Lando Calrissian ein, und man bat sie, über die Täter Recht zu sprechen. Der belastendste Beweis dafür war ein kurzes Vid von Jaina und Lando, die hinter einem klatooinianischen Ältesten standen, der ihr Urteil verlas – ein Schuldspruch, der den Kapitän und die Mannschaft einer Sith-Fregatte, der Sternenpirscher, dazu verurteilte, von den Klatooinianern hingerichtet zu werden, während der Kapitän und die Besatzung der zweiten Fregatte, der Geflügelten Klinge, freigesprochen wurden.


    Das Vid war kaum zu Ende, als Daala fragte: »Also, sagen Sie mir, Staatschef Fel: Was denken Sie jetzt, wer den Verstand verloren hat?«


    Jag schaute auf, und seine Gedanken sprangen bereits vor zu dem, was Daala mit dem Vid zu tun beabsichtigte. »Warum zeigen Sie mir das?«


    »Was glauben Sie wohl, warum ich Ihnen das zeige? In der Galaxis herrscht Frieden … Frieden.« Daalas Miene verhärtete sich, und sie beugte sich sitzend nach vorn. »Und Sie werden mir dabei helfen, dafür zu sorgen, dass das so bleibt.«

  


  
    19. Kapitel


    Die strahlenden Sicheln von Almania und seinen drei Monden zeichneten sich hell vor dem dunklen Samt des Weltalls ab, ein Quartett juwelenfarbenen Glanzes, das im diamantfarbenen Schein seiner gewaltigen Sonne der Klasse A4 glänzte. Zwei der Sicheln – die des Planeten selbst und die des Mondes Pydyr – waren mit einem Flickwerk saphirblauer Meere und grünen Festlands gesprenkelt. Eine andere Sichel – die des Industriemondes Drewwa – funkelte von den Lichtern von Tausend Fabrikanlagen, einschließlich derer von Tendrando Arms und Amala Transportbedarf. Doch es war die vierte Sichel, die des gelben, toten Mondes Auremesh, der Bens Aufmerksamkeit galt.


    Das Peilsignal, dem sie seit ihrer Abreise aus dem Schlund gefolgt waren, war von der Navigationsanzeige der Emiax verschwunden. Ben war sich ziemlich sicher, dass sein Vater das Signal nicht deaktiviert hatte, ohne es ihm zu sagen, was bedeutete, dass sich die Jadeschatten derzeit in einer Höhle, einem Bunker oder irgendeinem anderen Bauwerk mit einem Dach befinden musste, das dick genug war, um das Signal zu blockieren. Angesichts des Umstands, dass ihre Beute nach einem Versteck suchen würde, um ihre Wunden zu lecken und wieder an Kraft zu gewinnen, schien ein leerer, verlassener Mond ein guter Kandidat zu sein.


    Ben rieb seinen Daumen über das Tastfeld am Steuerknüppel der Emiax. Auf dem Navigationsschirm erschien ein Wegpunkt-Anzeiger, der in Richtung Auremesh wies.


    »Nein, wir fliegen nach Pydyr«, sagte Luke hinter dem Kopilotensitz, in dem geräumigen Cockpit zwei Meter von Ben entfernt. »Dort wird sie sich verstecken.«


    »Pydyr?«


    Das kam von Vestara, die in einem der Passagiersitze im hinteren Teil des Cockpits saß. Selbst, nachdem sie ihnen dabei geholfen hatte, die Emiax zu stehlen, und vor ihrem Vater und Sarasu Taalon zurück in den Schlund geflohen war, hatte Luke darauf bestanden, dass sie die ganze Zeit über entweder in seiner oder in Bens Nähe blieb. Angesichts der Tatsache, dass sie sich mit den Systemen des Shuttles besser auskannte als die beiden Jedi, war das vermutlich eine kluge Vorsichtsmaßnahme – auch wenn Ben fürchtete, dass ihr das den Eindruck vermitteln würde, dass Jedi genauso paranoid und gefährlich waren wie die Sith.


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Vestara. »Besitzt ihr Jedi vielleicht die Gabe, jeden aufzuspüren, dem ihr je begegnet seid?«


    Aus dem Augenwinkel heraus sah Ben, wie der Anflug eines Lächelns über Lukes Gesicht huschte, und er wusste, was sein Vater dachte. Nach ihrer ersten Begegnung auf der Schlundloch-Station hatte Luke eine Dathomiri-Blutfährte benutzt, um Vestara durch die halbe Galaxis zu verfolgen. Sie in dem Glauben zu lassen, dass solche Kunststückchen für Jedi ein Leichtes seien, würde ihnen gewiss einen Vorteil im Umgang mit ihr verschaffen. Ben schaute zu seinem Vater hinüber, als würde er um Erlaubnis ersuchen, darauf antworten zu dürfen, und erntete als Reaktion darauf ein knappes Nicken. Er schaute zu Vestara zurück, deren zahlreiche Blutergüsse auch nach einer zweitägigen Heiltrance erst zu einem blassen Lila abgeklungen waren, und runzelte dann die Stirn.


    »Erwartest du, dass wir glauben, dass ihr das nicht könnt?«, spöttelte Ben. Seine eigene Verletzung war dank einer Kombination aus Trance, Steristreifen und Bacta-Salbe schon fast vollständig verheilt. »Genau solche Lügen sind es, die es meinem Dad so schwer machen, dir zu vertrauen.«


    Vestara ließ den Blick sinken, wenn auch nicht schnell genug, um die Überraschung in ihren Augen zu verbergen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich schätze, im Innersten bin ich immer noch eine Sith.«


    »Siehst du?«, fragte Luke, der rüberschaute, um Bens Blick zu suchen. »Du kannst sie nicht ändern, mein Sohn.«


    Ben zuckte die Schultern. »Zumindest gibt sie es zu.« Er fühlte sich schlecht, weil er so barsch mit ihr gesprochen hatte. Doch sie bohrte nach wie vor nach Informationen über die Jedi, und er war nicht töricht genug anzunehmen, dass ihre Fragen vollkommen harmlos waren. »Das ist doch schon mal ein Anfang.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kabine, ehe Vestara fragte: »Macht dieses Spielchen euch beiden Spaß?« Ihre Stimme bebte gerade genug, dass Ben ein schuldbewusster Stich durchfuhr. »Denn falls dem so ist, können wir den ganzen Tag so weitermachen. Ich wurde dazu erzogen, stark zu sein.«


    Luke musterte sie einen Augenblick und nickte dann. »Und schlau«, sagte er. »So viel muss ich deiner Meisterin lassen. Sie hat dir vielleicht nicht viel beigebracht, was den Umgang mit einem Lichtschwert betrifft, doch sie hat dir fraglos beigebracht, deine Schönheit geschickt einzusetzen.«


    Vestaras Machtaura wurde kalt und grob, doch ihre Stimme blieb gelassen. »Habt vielen Dank, Meister Skywalker. Gut zu hören, dass meine Ausbildung wenigstens etwas gebracht hat.« Der Verschluss ihres Sicherheitsgeschirrs klickte auf. »Und jetzt würde ich mich gern etwas frisch machen, sofern es Euch nichts ausmacht.«


    Luke wies mit einem Wedeln der Hand auf die Rückseite des Cockpits. »Nur zu«, sagte er. »Ben und ich müssen unseren Anflug vorbereiten.«


    Die Überraschung, die durch die Macht wogte, ging ebenso sehr von Ben wie von Vestara aus. Sein Vater hatte zwar nicht darauf bestanden, dass sie sie tatsächlich in den Saniraum begleiteten, wenn sie sie aufsuchen mussten, doch er war unnachgiebig gewesen, wenn es darum ging, dass einer von ihnen sie zu dem Abteil begleitete und draußen wartete.


    Als sich Vestara von ihrer Überraschung erholt hatte, fragte sie: »Seid Ihr es leid, auf mich aufzupassen?«


    Lukes Lächeln war bitter und verkniffen. »Wir haben Wichtigeres zu tun«, meinte er. »Aber falls du dich danebenbenimmst, wird Ben die Prügel dafür einstecken.«


    »Ich?«, fragte Ben. Sein Vater würde ihn niemals wirklich schlagen – aber vermutlich wusste Vestara das nicht, und es konnte nicht schaden zu sehen, ob das für sie von Belang war oder nicht. »Warum ich?«


    Luke zuckte die Schultern. »Du bist derjenige, der immer wieder sagt, dass wir ihr vertrauen können.«


    »Ich sage immer wieder, dass wir ihr eine Chance geben sollten«, korrigierte Ben. »Das ist etwas anderes.«


    »Wir geben ihr doch eine Chance«, entgegnete Luke. »Falls du ein Problem damit hast, können wir sie jederzeit aus einer Luftschleuse hinausbefördern.«


    Ben ließ seinen Atem entweichen und schaute dann zu Vestara hinter sich. »Kann ich dir trauen?«


    Vestara schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Diesmal.« Sie kniff die Knie zusammen und tänzelte auf dem Deck herum. »Und falls du es nicht kannst, werden wir alle es bereuen.«


    »Okay, okay«, sagte Ben. »Aber pass auf, dass …«


    Vestara war bereits zum Schott hinaus und eilte in die Tageskabine hinter ihnen.


    Ben wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, und sah dann seinen Vater an. »Dad, wenn sie wirklich so nötig muss, warum hat sie dann gewartet, bis sie wusste, wo wir hinwollen? Ich denke, sie hat uns was vorgemacht.«


    »Und das überrascht dich?«


    Ben nickte. »Ja, schon«, gab er zu. »Ich weiß nicht, warum du sie hast gehen lassen.«


    »Weil ich Cilghal eine codierte Nachricht schicken muss, und das kann ich nicht, wenn ich gleichzeitig das Schiff fliege.« Er griff in die Tasche seiner Tunika und holte zwei Schaltplatinen hervor. »Und weil … ich außerdem die Luke zum Maschinenraum und die Reserve-Kom-Station lahmgelegt habe.«


    Ben lächelte. Diese Vorsichtsmaßnahmen würden Vestara daran hindern, das Schiff zu sabotieren oder ihre Position zu melden. »Ich schätze, darum bist du der Großmeister«, sagte er und schüttelte bewundernd den Kopf. »Aber eins ist mir immer noch nicht klar. Woher weißt du, dass Abeloth nach Pydyr geflogen ist und nicht nach Drewwa oder Auremesh?«


    »Ganz einfach.« Luke stand auf und ging zur Rückseite des Cockpits, um die Zugangsluke zu schließen und sie von innen zu verriegeln. »Ich weiß, wonach Abeloth sucht.«


    Ohne jede weitere Erklärung nahm er an der Navigationsstation Platz, aktivierte den Subraum-Sendeempfänger und stellte eine Verbindung zum Jedi-Tempel her. Als der Kommunikationsoffizier am anderen Ende den Empfang des Signals bestätigte, begann Luke nur, in einem unregelmäßigen Muster gegen das Mikrofon zu klopfen, das Ben rasch als den Jedi-Morsecode erkannte. Ohne die Verschlüsselungsausrüstung an Bord der Jadeschatten war dies die einzige Möglichkeit, auf sichere Weise mit dem Tempel zu kommunizieren, besonders, da die Gefahr bestand, dass die Emiax automatisch – und heimlich – jede hinausgehende Übertragung kopierte und sie geradewegs nach Kesh schickte.


    Und während Ben zuhörte, wurde ihm allmählich klar, wie wichtig es war, dass niemand außer den Jedi die Botschaft verstand. Sein Vater erstattete nicht nur über die jüngsten Ereignisse im Schlund Bericht, sondern bat die Jedi außerdem, so schnell wie möglich Verstärkung nach Pydyr zu schicken. Er war sich ziemlich sicher, dass sich Abeloth dort versteckt hielt, und sobald er und Ben sie aufgespürt und aufgescheucht hatten, würden sie Hilfe brauchen, um sie zu vernichten – eine Menge Hilfe.


    Es rüttelte just in dem Moment am Schotthandgriff, als Luke die Nachricht zu Ende brachte, und Vestara rief: »Hey, wer hat mich ausgesperrt?«


    »Oh, tut mir leid, Ves.« Ben schaute zu seinem Vater hinüber, der einen Finger hob und mit den Lippen lautlos »eine Sekunde« formte. »Als du hier rausgestürmt bist, musst du versehentlich das Sicherheitsprotokoll ausgelöst haben. Einen Augenblick.«


    Luke nickte und blieb auf seinem Platz sitzen, während eine Abfolge von Klopf- und Kratzlauten aus dem Sendeempfänger drang. Ben lauschte mit wachsender Sorge, als sie hörten, was zu Hause auf Coruscant passiert war – dass Mandalorianer eingesetzt worden waren, um den Tempel erst zu stürmen und dann zu belagern; dass sich Daala trotz des Beweises, dass sich alle anderen psychotischen Jedi von ihrer Krankheit erholt hatten, nach wie vor weigerte, Valin und Jysella Horn freizulassen; dass der Rat Großmeister Hamner das Misstrauen ausgesprochen hatte …


    »Ben?« Vestara hämmerte gegen die Luke. »Was geht da drin vor?«


    »Moment noch«, rief Ben. »Wir sind, ähm, mit unserem Anflug beschäftigt.«


    »Mit dem Anflug?« Vestara klang zweifelnd. »Schon?«


    Ben antwortete nicht. Die Unterbrechung hatte dazu geführt, dass ihm ein Teil des Codes entgangen war, und er versuchte immer noch dahinterzukommen, was der Mordversuch auf Admiral Bwua’tu mit dem Ärger zwischen Meisterin Sebatyne und Großmeister Hamner zu tun hatte. Einen Moment später war die Nachricht zu Ende. Luke bestätigte mit ein paar raschen Klopflauten den Empfang und drängte den Rat dann, rasch Verstärkung zu schicken, ehe er die Einheit ausschaltete.


    Als sich sein Vater dem Schott zuwandte, suchte Ben seinen Blick und sagte lautlos: Was geht zu Hause vor? Luke zuckte bloß die Schultern und schüttelte den Kopf.


    Vestara schlug wieder gegen die Luke. »Hört mal, wenn ihr zwei nicht wollt, dass ich in eurer Nähe bin …«


    »Sei nicht albern.« Luke entriegelte den Zugang und betätigte das Kontrollfeld an der Wand. »Wir wollen dich genau hier haben, wo wir dich im Auge behalten können.«


    Die Luke öffnete sich zischend. Auf der anderen Seite der Schwelle stand Vestara und machte ein säuerliches Gesicht. Ihre Augen waren argwöhnisch zusammengekniffen, und ihre Machtaura brummte vor Verärgerung.


    Anstatt beiseitezutreten, um sie aufs Deck zu lassen, fragte Luke: »Stimmt mit der Sanieinheit irgendwas nicht?«


    »Nein, alles bestens.« Vestara runzelte die Stirn. »Warum?«


    Lukes Blick fiel auf ihre Ärmel. »Normalerweise riechen deine Hände nach Desinfektionsmittel, wenn du wiederkommst«, entgegnete er. »Diesmal tun sie das nicht.«


    Vestara schaute zu Boden und versuchte, Verlegenheit vorzutäuschen, doch sie war nicht schnell genug, um zu verbergen, wie sich ihre Pupillen alarmiert weiteten. Wo auch immer sie hingegangen war, nachdem sie das Cockpit verlassen hatte, war nicht der Saniraum gewesen.


    »Das muss ich vergessen haben«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt. »Danke.«


    »Nichts zu danken«, sagte Luke und ging ihr nach. »Diesmal komme ich mit, um aufzupassen, dass du es nicht wieder vergisst. Bis wir zurückkommen, kümmert sich Ben um den Anflug.«


    »Sicher, kein Problem«, rief Ben zurück.


    Er wusste nicht, ob die Situation ihn amüsieren, verärgern oder traurig machen sollte. Sein Vater hatte Vestara offensichtlich durchschaut, womit die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass sie ihnen Probleme bereiten würde. Doch was sein Vater deutlich gemacht hatte – nämlich, dass Vestara sie nach wie vor hinterging –, fühlte sich nicht bloß wie ein Vertrauensbruch an, sondern wie ein Verrat an Ben selbst. Er tat alles, was er konnte, um ihr zu zeigen, dass das Leben nicht so schwierig sein musste – so voller Heimtücke und Verrat. Doch Vestara schien alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um deutlich zu machen, dass sie das überhaupt nicht kümmerte.


    Und vielleicht war auch nichts anderes zu erwarten. Ben versuchte, sie davon zu überzeugen, nicht bloß ihren Eltern den Rücken zuzukehren, sondern ihrer gesamten Kultur und sogar dem Planeten, auf dem sie aufgewachsen war. Er konnte sich vorstellen, wie er reagieren würde, wenn jemand versucht hätte, ihn dazu zu bringen, den Jedi den Rücken zuzukehren.


    Natürlich griffen die Jedi nicht auf Prügel zurück, um ihre Schüler zu maßregeln.


    Die schimmernden Sicheln von Almania und seinen Monden waren im vorderen Sichtfenster so groß geworden, dass sie die gesamte Fläche ausfüllten und auseinanderzudriften begannen. Ben überprüfte seinen Navigationsschirm und war nicht überrascht, über Almania und Drewwa Anflugkontrollkanal-Symbole aufblinken zu sehen. Doch bei Pydyr gab es nichts dergleichen. Das war eine ziemlich primitive Welt, die sich noch immer von den Zerstörungen erholte, die einige Jahrzehnte zuvor von einem Dunklen Jedi namens Kueller angerichtet worden waren, doch zumindest gab es einen Raumhafen. Und das bedeutete, dass es eigentlich ein Anflugkontrollsystem hätte geben müssen.


    Hätte Ben statt eines luxuriösen VIP-Shuttles einen StealthX-Jäger geflogen, hätte er womöglich versucht, heimlich zu landen. Doch statt mit Gravitätsregulatoren und Thermalkühlkörpern waren Luxusfähren mit roten Nerfledersitzen und Getränkeautomaten im Cockpit ausgestattet, und das bedeutete, dass Almania und Drewwa den Anflug der Emiax registrieren würden, selbst wenn Pydyr es nicht tat. Ihm blieb nichts anderes übrig als ein Standardanflug, also nahm Ben Kurs auf die Tagseite des Mondes und aktivierte die Kom-Einheit der Raumfähre.


    »Pydyr-Flugkontrolle«, übermittelte er. »Hier spricht das Transportshuttle Emiax. Erbitten Anflugvektor. Wiederhole: Hier Transportshuttle Emiax, erbitten Anflugvektor.«


    Ben verstummte und wartete auf eine Antwort, während er zusah, wie der Mond von einer Sichel zu einer Halbkugel anschwoll, indes die Emiax immer näher kam. Durch eine dünne Wolkenschicht waren ein halbes Dutzend großer Landmassen auszumachen. Ben rief eine Datei über den Mond auf und stellte fest, dass die einzige bedeutende Bevölkerungskonzentration die Stadt Corocus war, die sich in der Nähe des Äquators auf dem größten Kontinent befand. Er passte seinen Kurs an und schwang um die Tagseite des Mondes herum, bis er eine geografische Formation entdeckte, die mit dem Bild auf seinem Schirm übereinstimmte – eine Landspitze, die in Richtung einer großen Insel wies.


    »Pydyr-Flugkontrolle«, funkte er wieder. »Hier spricht das Transportshuttle Emiax im Anflug auf Corocus. Bitte teilen Sie uns die Eintrittsdaten mit.«


    Einen Moment später drang eine kratzige Stimme aus dem Cockpitlautsprecher. »Negativ, Emiax.« Selbst an den Normen einer vogelartigen Spezies gemessen, klang die Stimme dünn und näselnd. »Anflug abbrechen … Weichen Sie auf Almania aus! Pydyr steht unter … Quarantäne.«


    »Unter Quarantäne?« Ben sank im Pilotensessel zurück und ließ sich die Anweisungen durch den Kopf gehen, ohne sie zu befolgen. Der Pydyrianer klang zweifellos krank, doch über eine Kom-Einheit ließ sich so etwas problemlos fingieren. Dennoch stellte Ben fest, dass er geneigt war, das, was er hörte, für bare Münze zu nehmen. Irgendetwas an der Anstrengung in der Stimme des Pydyrianers und an der Art und Weise, wie er innegehalten hatte, um Atem zu holen, fühlte sich einfach richtig an. »Warum?«


    »Zu Ihrer eigenen … Sicherheit«, sagte die Flugkontrolle. »Es handelt sich um eine speziesübergreifende Epidemie … hoch ansteckend. Drehen Sie sofort ab!«


    Während der Pydyrianer sprach, kehrten Luke und Vestara ins Cockpit zurück. Anstatt ihren üblichen Platz einzunehmen, kam Vestara nach vorn, um sich auf den Sitz des Navigators fallen zu lassen, zweifellos in der Hoffnung auf eine Gelegenheit, einen genaueren Blick auf die letzten Einstellungen des Subraum-Sendeempfängers werfen zu können. Ben sah, wie der Anflug eines Lächelns über die Lippen seines Vaters huschte, und er wusste, dass sie bloß das in Erfahrung bringen würde, von dem er wollte, dass sie es erfuhr.


    »Also, drehen wir ab?«, fragte Ben. Ein Gefühl des Schreckens breitete sich über ihn. Er hatte über einige der Seuchen gelesen, die die Galaxis in der Vergangenheit verheert, ganze Zivilisationen ausgelöscht und Planeten bar jeden empfindungsfähigen Lebens zurückgelassen hatten. Das Letzte, was Ben wollte, war, dafür verantwortlich zu sein, eine weitere Epidemie verbreitet zu haben. »Vielleicht kann uns irgendjemand auf Almania sagen, was los ist.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Bleib auf Kurs.«


    »Ähm, seid Ihr Euch da sicher, Meister Skywalker?«, fragte Vestara. Ihre Machtaura war angespannt von derselben Furcht, die auch Ben empfand, und in ihrer Stimme lag eine Schärfe, die darauf hinwies, dass sie sich nicht kampflos in ihr Schicksal fügen würde, auf einen Seuchenplaneten gebracht zu werden. »Dieser Kerl hört sich ziemlich krank an.«


    Luke machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu erwidern, und abermals drang die Stimme des Pydyrianers über die Cockpitlautsprecher. »Shuttle Emiax, nehmen Sie zur Kenntnis, dass unser Raumhafen für jeglichen Verkehr gesperrt ist. Ihnen ist nicht gestattet …«


    »Pydyr-Flugkontrolle«, unterbrach Luke. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass hier Großmeister Luke Skywalker vom Jedi-Orden spricht, bei der Verfolgung eines gestohlenen Raumschiffs von großem persönlichen Wert, und wir werden landen und es wiederbeschaffen.«


    »Meister Skywalker?« Einen Moment lang klang der Pydyrianer gesund, verfiel dann jedoch rasch wieder auf seine näselnde Stimme. »Ich versichere Euch, dass in der vergangenen Woche … keine Raumyachten auf Pydyr gelandet sind. Ihr würdet Euch und Eure Begleiter bloß zu einem langen und qualvollen Tod verdam…«


    Die Worte gingen in einem Hustenanfall unter, und Ben war überzeugter als je zuvor, dass der arme Bursche nur noch Stunden zu leben hatte. Doch als er zu seinem Vater hinüberschaute, sah er keinen Anflug von Besorgnis oder Furcht in Lukes Miene, bloß ein wissendes Grinsen und einen vor Entschlossenheit angespannten Kiefer.


    In diesem Moment wurde Ben klar, dass nichts seinen Vater davon abbringen würde, auf dem Seuchenmond zu landen, weder Angst um ihre eigene Sicherheit noch um die der Galaxis, und in seiner Kehle bildete sich ein Kloß. »Wir drehen nicht bei, oder?«, fragte er.


    Luke schüttelte den Kopf. »Uns wird nichts passieren. Vertraut mir.«


    »Warum sollten wir?« Diese Frage kam von Vestara. »Ich kann in der Macht fühlen, dass dort unten etwas Schreckliches vorgeht. Wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass wir keinen Schaden nehmen werden?«


    Zu Bens Überraschung wurde das Lächeln seines Vaters breiter und verschwand auch nicht, als er sich umwandte, um Vestara direkt anzuschauen.


    »Zunächst einmal habe ich überhaupt nicht erwähnt, was für eine Art Schiff wir verfolgen.« Lukes Blick schweifte zurück zu Pydyr. »Und die Flugkontrolle wusste trotzdem, dass es sich um eine Raumyacht handelt.«

  


  
    20. Kapitel


    Eine Wolke Staubpartikel wirbelte durch den riesigen Hangar, und die lange Reihe von Landebuchten, die sich leer und dunkel an der Rückwand drängten, sorgte dafür, dass der Raumhafen von Corocus mehr wie ein Narglatch-Bau als wie eine planetare Transitstation wirkte. Aus den Nieten und Schweißnähten der gewaltigen Wartungskräne sickerte orangefarbener Rost, und irgendwo im hinteren Bereich einer abgedunkelten Reparaturbucht erklang das leise Schnaufen einer undichten Druckkupplung. Durch das Sichtfenster konnte Luke bloß ein anderes Schiff im Hangar ausmachen, einen schnellen leichten ZipDel-Raumfrachter von BTW, der gegenüber in der Einmündung einer Transferbucht thronte. Die menschliche Besatzung des Frachters spähte durch die eigenen Sichtfenster zur Emiax hinüber.


    Ihre Machtauren bebten vor Furcht, die Gesichter übersät von blauen Blasen und eiternden Geschwüren. Die lila Tränensäcke unter den Augen verrieten Luke, dass sie erschöpft vor Sorge waren, und ihr ungekämmtes Haar und die hängenden Schultern machten deutlich, dass sie dicht davor standen, die Hoffnung aufzugeben. Er hielt ihren Blicken stand und begann dann mit einer speziellen Atemübung, die dazu ihm dabei helfen sollte, in den Weißen Strom einzutauchen – zweimal kurz einatmen, gefolgt von einem einzigen langen Ausatmen.


    Jene, die um den Weißen Strom wussten, glaubten, dass der Strom etwas anderes sei als die Macht; dass die Anhänger anderer Macht-Schulen ihre Kräfte aus irgendeiner geringeren Form mystischer Energie zogen. Andere Macht-Schulen tendierten zu der Ansicht, dass der Weiße Strom nichts weiter sei als eine andere Manifestation der Macht. Soweit es Luke betraf, hatten beide recht. Der Weiße Strom war tatsächlich anders als die Macht – jedoch bloß in dem Sinne, dass jede Strömung ein anderer Teil des Meeres war, in dem sie vorkam. In ihrer essenziellen Gesamtheit waren sie ein und dasselbe.


    Nach ein paar Atemzügen spürte Luke, wie der Weiße Strom ihn durchfloss, eine federleichte Berührung, die über ihn hinwegstrich und dafür sorgte, dass er sich erfrischt und stark fühlte. Er öffnete sich dem Strom genauso, wie er es bei der Macht getan hätte, und er begann ihn zu durchdringen, ihn mit einem Gefühl der Wärme zu erfüllen. Er gab sich dem Strom hin, ließ zu, dass er zu einem Teil der Strömung wurde und die Strömung ein Teil von ihm.


    Jetzt, wo Luke mit dem Weißen Strom vereint war, konnte er dadurch hindurch Dinge sehen – nicht so, wie sie zu sein schienen, sondern so, wie sie tatsächlich waren. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der anderen Seite des Hangars zu, speiste den Weißen Strom mit Gefühlen der Bestärkung und der Ruhe und nahm die beiden Mannschaftsmitglieder des ZipDel-Frachters durch den Strom erneut in Augenschein.


    Rasch verschwanden ihre Pusteln und Geschwüre, und ihre Hautfarbe nahm einen gesünder wirkenden blassrosa-beigen Ton an. Allerdings blieb ihre Haltung zusammengesunken, und ihre Augen waren nach wie vor von Verzweiflung getrübt, was darauf hinwies, dass ihre Krankheit zwar bloß eine Täuschung war, sie diese jedoch für sich selbst als real ansahen. Für Adepten des Weißen Stroms war es eine unvorstellbare Grausamkeit, solches Leid zu verursachen – und das verriet Luke alles, was er darüber wissen musste, wo sich Abeloth verbarg.


    »Ihr zwei bleibt bei der Emiax.« Luke öffnete das Schott und ging die Einstiegsrampe hinunter. »Ich gehe und finde heraus, wo sie die Schatten verstecken.«


    »Mit nichts an als Eurem Gewand, Meister Skywalker?« Die Besorgnis in Vestaras Stimme klang aufrichtig. »Wir haben Schutzanzüge an Bord.«


    Luke schaute zurück. »Einen Schutzanzug?« Da er eine weitere Chance witterte, sie in Bezug auf die Fähigkeiten der Jedi zu einer falschen Schlussfolgerung zu verleiten, ließ er sein herablassendstes Grinsen aufblitzen. »Wer braucht schon einen Schutzanzug, wenn er die Macht hat?«


    Er ging über die Einstiegsrampe in die salzige, feuchte Luft des Hangars hinunter und bahnte sich dann den Weg durch eine Wolke noch immer herumwirbelnden Staubs zur anderen Seite des Landefelds, wo er eine Steintreppe zum Büro des Hafenmeisters hochstieg. Drinnen stieß er bloß auf zwei Pydyrianer, die beide von denselben bläulichen Pusteln und eiternden Geschwüren bedeckt waren wie die Menschen, die er vorhin gesehen hatte. Kleinwüchsig und schlank, mit langen Gesichtern und feinen, vage vogelartigen Zügen, kauerten die zwei Pydyrianer auf rostigen Hockern, ihre sich nach hinten faltenden Knie unter den Sitzen verstaut und ihre Zehenkrallen fest um hölzerne Querstangen geklammert. Beide neigten sich bedenklich nach vorn – der Kommunikationsoffizier über seiner Kom-Ausrüstung und der Hafenmeister über der schrägen Platte seines Schreibtisches –, und beide wirkten krank und kurz davor zusammenzubrechen.


    Luke musterte sie durch den Weißen Strom, so, wie er es bei der ZipDel-Besatzung getan hatte, und sah, dass ihre Krankheit eine Illusion war. Aber so sehr er auch glauben wollte, dass Abeloth diejenige war, die die Bewohner von Pydyr täuschte, hegte er doch seine Zweifel daran. Dutzende von Sith – einschließlich mehrerer Meister und eines mächtigen Lords – hatten Wochen in Abeloth’ Gegenwart verbracht, ohne ihre wahre Natur zu erkennen, und auch ihm selbst war es tagelang nicht gelungen, ihr Blendwerk zu durchschauen, als sie als Dyon Stadd getarnt auf der Krankenstation der Schatten lag. Angesichts des Umstands, wie mühelos er diese Illusion erkannt hatte, schien es unwahrscheinlich, dass es sich dabei um Abeloth’ Werk handelte.


    Luke ging zum Tisch des Hafenmeisters hinüber und räusperte sich.


    Der Pydyrianer hob kaum den Kopf. »Ihr seid dann wohl Luke Skywalker? Der Luke Skywalker?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Luke. Obgleich sein Gesicht auf Pydyr vielleicht nicht allzu bekannt war, kannte hier nahezu jeder seinen Namen. Jahrzehnte zuvor hatten Leia und er dabei geholfen, das Almania-System von einem tyrannischen Kriegsherrn zu befreien, der drauf und dran gewesen war, die pydyrianische Spezies auszulöschen. »Ich bin auf der Suche nach der Raumyacht meiner Frau, der Jadeschatten.«


    Der Hafenmeister nickte. »Das sagtet Ihr bereits. Und wie ich Euch bereits über Kom sagte, ist hier kein Schiff mit diesem Namen gelandet.« Er benutzte eine schlanke Hand mit drei langen Fingern, um einen Befehl in ein Datapad auf seinem Schreibtisch einzutippen, und drehte Luke dann den Bildschirm zu. »Bitte, seht selbst. Sie haben sich gerade für nichts und wieder nichts umgebracht.«


    »Das bezweifle ich.« Luke schaute nach unten und sah das Verkehrsprotokoll des Raumhafens auf dem Schirm. Obwohl auf der ersten Seite lediglich fünfzig Einträge verzeichnet waren, reichten sie fast einen Monat zurück, und bei keinem davon handelte es sich um eine Raumyacht der Horizont-Klasse. »Die Schatten ist vielleicht nicht hier im Raumhafen gelandet, doch ich habe bereits sämtliche nötigen Belege dafür gefunden, um zu beweisen, dass die Diebin auf Pydyr runtergegangen ist.«


    »Während Ihr über das Landefeld spaziert seid?«, spottete der Hafenmeister. Er wippte auf den Fersen nach hinten und schaute Luke direkt in die Augen. »Ihr Jedi seid wirklich gut.«


    »So gut nun auch wieder nicht«, erwiderte Luke. Er legte ein bisschen Macht hinter seine Worte, die er dazu benutzte, um die Lüge, die er erzählen wollte, noch tiefer in den Geist des Hafenmeisters zu pflanzen. »Wissen Sie, sie ist die Überträgerin.«


    »Die Überträgerin?«


    Luke wies auf das von Geschwüren bedeckte Gesicht des Hafenmeisters und dachte sich spontan einen Namen für die Scheinkrankheit aus. »… der Nässenden Pocken«, ergänzte er. So sehr es ihm auch widerstrebte zu lügen, kam man als Jedi manchmal einfach nicht darum herum – und im Augenblick bestand seine beste Option darin, sich die Täuschung zunutze zu machen, nicht dagegen anzukämpfen. »Die Diebin selbst ist immun gegen diese Erkrankung, doch sie ist diejenige, die sie verbreitet.«


    »Sie verbreitet sie?«, wiederholte der Kom-Offizier, der jetzt aufmerksam wurde. »Jemand verursacht diese Seuche mit Absicht?«


    »Wir kennen ihre Beweggründe nicht«, sagte Luke, der sich dem Kom-Offizier zuwandte. »Vielleicht hat sie bloß Angst. Aber wir müssen sie aufhalten.«


    Die Augen des Kom-Offiziers schrumpften zu wütenden Perlen zusammen. »Ihr hättet sie aufhalten sollen, bevor sie Pydyr erreichte.«


    »Man war uns gegenüber nicht sonderlich kooperativ.« Luke breitete die Hände aus. »Ich fürchte, sie hat sich als sehr geschickt darin erwiesen, die Leute davon zu überzeugen, sie zu verstecken.«


    Der Blick des Kom-Offiziers glitt zum Hafenmeister hinüber, entweder, um seinen Vorgesetzten dazu zu drängen preiszugeben, was sie wussten – oder mit der Bitte um Erlaubnis, dies selbst tun zu dürfen.


    »Und das ist ausgesprochen bedauerlich«, fuhr Luke fort. »Denn je länger es dauert, bis wir sie in ein Labor schaffen können, desto mehr Lebewesen werden sterben.«


    »Ins Labor?«, fragte der Kom-Offizier. »Ihr denkt, Ihr könnt die Krankheit heilen?«


    »Das haben die Wissenschaftler mir versichert«, entgegnete Luke. »Wenn sie herausfinden, warum sie immun ist, können sie ein Heilmittel herstellen.«


    Die Augen des Offiziers wanderten zurück zum Hafenmeister. »Najee, wir müssen es ihm sagen.«


    »Das hast du bereits, du Trottel«, entgegnete der Hafenmeister.


    »Und damit hat er das Richtige getan.« Luke fixierte seinen Blick auf den Hafenmeister – Najee – und verlieh seiner Stimme eine gewisse Schärfe. »Hier steht nicht bloß das Leben von Pydyrianern auf dem Spiel. Wo finde ich sie?«


    Najee zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon? Wir haben ihr Schiff bis zur … bis zur Küste verfolgt, ein gutes Stück außerhalb der Stadt.«


    »In der Nähe eines gewissen Tempels«, mutmaßte Luke. Er sah, wie die Miene des Pydyrianers in sich zusammenfiel, und wusste, dass seine Vermutung richtig war – dass er mit seiner Vermutung richtig lag, seit die Emiax ins Almania-System eingetreten war. Abeloth war auf der Suche nach den Fallanassi hierhergekommen, eines Geheimordens von Frauen, die auch als die Adepten des Weißen Stroms bekannt waren. »Najee, ich weiß, dass die Fallanassi hier zu Hause sind, und ich habe allen Grund zu der Annahme, dass die Diebin beabsichtigt, sich unter ihnen zu verbergen. Wenn ich damit recht habe, ist ihr Leben in großer Gefahr.«


    »Ihr habt recht damit«, unterbrach der Kom-Offizier. »Die Jadeschatten kam unter ihrem eigenen Transpondercode hierher und …«


    »Sanar!«, zischte Najee. »Die Lady hat uns darum gebeten, nicht darüber zu sprechen.«


    »Du kannst ja schweigen, wenn du willst.« Sanar zog sein Headset herunter und warf es auf die Kom-Konsole, ehe er von seinem Hocker hüpfte. »Aber wenn Luke Skywalker Hilfe dabei braucht, die Galaxis von dieser Plage zu befreien, kann ich ihm zumindest zeigen, wo er damit anfangen sollte.«

  


  
    21. Kapitel


    Luke Skywalker und seinem pydyrianischen Führer zu folgen, ohne gesehen zu werden, würde sich als schwierig erweisen – besonders in dem grellorangefarbenen Schutzanzug, den Vestara trug, um sich vor der Epidemie zu schützen. Falls sie weiterhin zu Fuß unterwegs blieben, würden die gewaltigen Säulen und schattigen Bogengänge der klotzigen Lehmziegelarchitektur von Corocus ihr jede Menge Deckung bieten. Doch falls sie den Raumhafen in einem Gleiter verließen, würde auch sie einen brauchen, um sie zu verfolgen, und auf den verwaisten Straßen von Corocus würde man sie dann rasch entdecken.


    Doch ganz gleich, ob sie zu Fuß oder in einem Fahrzeug herauskamen, Vestara musste sie im Auge behalten. Von einer öffentlichen S-Signal-Zelle im Raumhafen aus hatte sie bereits eine Nachricht zur Relaisstation des Vergessenen Stamms auf Boonta geschickt. In weniger als einer Stunde würde der Zirkel der Lords auf Kesh wissen, dass die Skywalkers auf Pydyr auf der Jagd nach Abeloth waren und Vestara vermutete, dass sie bereits Jedi-Verstärkung angefordert hatten. Wie der Zirkel darauf reagieren würde, ließ sich schwer einschätzen, doch reagieren würden die Lords … und es war ihre Pflicht, sie dann mit so vielen Informationen über ihre Feinde versorgen zu können, wie sie zusammentragen konnte.


    Vestara musterte die Reihe der Landgleiter, die am Straßenrand auf ihren Landestreben ruhten, wählte dann eins der alltäglichsten Modelle in einer der alltäglichsten Farben aus – einen türkisblauen LuftKissen-Gleiter der Ubrikkianischen Industriebetriebe – und ging zur Fahrertür hinüber. Sie setzte die Macht ein, um die Schlösser von innen zu öffnen, hob dann die Tür und rutschte auf den Fahrersitz. Das Alarmsystem blinkte rot und piepste leise, um sie daran zu erinnern, dass ein Daumenabdruck eingelesen werden musste. Vestara beugte sich nach unten und schaute hinter das Scanfeld. Es war schwierig, durch das transparente Visier des Schutzanzugs etwas deutlich zu erkennen, doch nach einem Moment fand sie die Signalträger und benutzte die Macht, um die beiden Kabel von ihren Kontaktpunkten loszureißen.


    Sofort heulte der Alarm los. Vestara führte die Enden der Kabel zusammen, um die Sirene in weniger als einer Sekunde zum Schweigen zu bringen – dann schrie sie überrascht auf, als die Beifahrertür des Fahrzeugs aufglitt.


    »Seuchenkontrolle der Galaktischen Allianz«, sagte sie, während sie sich darauf vorbereitete, den Eindringling mit einem Machtstoß ins angrenzende Gebäude zu donnern. »Ich brauche ein Transportmittel, um …«


    »Tu’s nicht!«, rief Ben Skywalkers atemfiltergedämpfte Stimme. »Tu es … einfach nicht.«


    Vestara schaute auf und erblickte Ben draußen neben dem Gleiter. Auch er trug einen Schutzanzug. Sein Lichtschwert hing an seinem Gürtel, doch er hielt eine Blasterpistole in der Hand – die er auf sie gerichtet hatte.


    »Ben.« Während sie sprach, fragte sich Vestara, wie lange er sie wohl schon beobachtete und ob er womöglich gesehen hatte, wie sie im Raumhafen in die PanKom-S-Signal-Zelle gegangen war. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


    »Genau«, sagte er. »Deshalb hast du mich ja auch gefragt, ob ich mitkomme.«


    Vestara legte den Kopf auf die Seite. »Hättest du mich sonst begleitet?«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Ben. »Wir sollen eigentlich an Bord der Emiax warten, und du wolltest eigentlich eine hübsche, lange Sanidusche nehmen.«


    Vestara dachte einen Moment nach und sagte dann: »Das stimmt. Woher wusstest du, dass ich nicht dusche?« Sie warf ihm ein verspieltes Lächeln zu und runzelte die Stirn, derweil sie sich fragte, wie wirkungsvoll ihr Geflirte aus dem Innern des Schutzanzugs wohl war. »Hast du etwa gespannt?«


    »Das brauchte ich nicht.« Ben zupfte an seinem orangefarbenen Schutzanzug. »Ich habe einfach im Anzugschrank nachgeschaut. Jetzt lass uns gehen und diese Anzüge wieder dahin zurückbringen, wo sie hingehören.«


    Ben signalisierte ihr mit einem Wink des Blasterlaufs, aus dem Flitzer zu steigen.


    Stattdessen drückte Vestara auf den Repulsorstarter. »Ich habe eine bessere Idee. Steig ein!«


    »Ich habe meine Anweisungen.« Ben richtete den Blaster auf sie. »Und ausnahmsweise einmal sollte ich sie vermutlich befolgen.«


    Vestara rollte mit den Augen. »Ben, wir wissen beide, dass du dieses Ding nicht benutzen wirst, und ich werde nicht aussteigen.« Sie benutzte die Macht, um auf ihren Türschließer zu drücken, und die Fahrertür glitt nach unten. »Also kletter entweder rein oder lass mich allein gehen.«


    Ben schob den Blaster ins Halfter. »Du hast die letzte Option vergessen.«


    »Die da wäre?«


    »Dich mit Gewalt da rauszuzerren.«


    Vestara hob die Augenbrauen, überrascht von seiner Entschlossenheit. »So lustig es vielleicht auch wäre, sich mit dir zu balgen, Ben, hast du nicht etwas vergessen?«


    Hinter seinem Visier wurde Bens Miene zunehmend unsicherer. »Und was?«


    »Ich bin eine Sith.« Vestara legte eine gewisse Schärfe in die Stimme. »Man kann unmöglich sagen, wie sehr ich die Situation eskalieren lassen würde. Möglicherweise endet die Sache sogar tödlich.«


    Bens Schultern sackten nach unten, und er rutschte auf den Beifahrersitz. »Dürfte ich wenigstens erfahren, wo wir hinwollen?«


    »Sicher.« Während Vestara sprach, schob sich die Bugnase eines SoroSuub-Landgleiters aus der Raumhafen-Parkgarage hinter ihnen. Sie streckte den Arm aus, ließ sich im Sitz nach unten gleiten und drückte Bens Kopf runter. »Wir folgen deinem Vater.«


    »Was?« Ben versuchte, sich wieder aufzurichten.


    Vestara nutzte die Macht, um ihn wieder nach unten zu stoßen. »Ich weiß ja nicht, wie das bei euch Jedi ist, aber wir Sith neigen nicht dazu, unseren Meistern zu gestatten, Wesen wie Abeloth auf eigene Faust zu jagen – nicht ohne einen Plan B.«


    Ben hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. »Du denkst, er will sie sich jetzt vorknöpfen?«


    »Das weiß ich nicht. Aber wenn es auf diesem Mond eine Verkehrskontrolle gibt, haben sie auch ein Eintrittspeilsystem.« Bei Vestaras Worten sauste auf der Straße ein schnittiger Luftgleiter vorbei. »Warum hat der Hafenmeister ihm also nicht einfach gesagt, wo er die Schatten findet? Mir kommt das Ganze vor wie eine Falle.«


    »Vielleicht.« Ben wurde nachdenklicher. »Da könnte etwas im Argen sein.«


    »Ich denke, da ist etwas im Argen«, stimmte Vestara zu. »Also folgen wir deinem Vater in diskretem Abstand. Falls Meister Skywalker uns nicht braucht, kehren wir einfach zur Emiax zurück. Aber falls es Ärger gibt, sind wir vielleicht genau die Überraschung, die die Waagschale zugunsten deines Vaters kippen lässt.«


    »Okay, vielleicht hast du recht.« Ben hob den Kopf gerade genug, um über das Armaturenbrett zu spähen. »Aber ich will, dass du etwas weißt.«


    »Ja?« Vestara setzte sich hinter dem Steuer auf, voller Furcht, dass er von der Nachricht wusste, die sie abgeschickt hatte – und sie fragte sich, warum sich das für sie wie ein Verrat anfühlte. »Was denn?«


    Ben warf ihr ein halbherziges Lächeln zu. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«

  


  
    22. Kapitel


    Vom Meer her, das den Fuß der Klippe mit einer endlosen Abfolge wogender, schaumgekrönter Wellen attackierte, trieb der dunkle Schleier einer Gewitterwolke heran. Zwischen den Wellen tauchten Hunderte ovaler Formen aus dem Wasser auf, viele davon so groß wie Raumschiffe, aber vermutlich bloß Felsen. Weit draußen thronte der weiße Turm einer fernen Insel, die von Meeresklippen umschlossen war, genauso hoch wie jene, auf der Luke jetzt stand.


    Als Luke keine Spur der Jadeschatten entdeckte, drehte er sich zu seinem pydyrianischen Führer um. »Ich hoffe, das ist kein Versuch, mich übers Ohr zu hauen, Sanar. Wenn die Schatten ins Meer gestürzt ist …«


    »Nicht im Geringsten.« Sanar deutete auf den knöcheltiefen Teppich aus Bodenranken, in dem sie standen. »Das Schiff ist hier, unter uns.«


    Luke senkte den Blick und tauchte in den Weißen Strom ein, für den Fall, dass er einer weiteren Fallanassi-Täuschung aufsaß, doch er sah sich bloß denselben mit vier Spitzen versehenen Bodenrankenblättern gegenüber wie zuvor. »Unter uns?«


    »In einer Höhle.« Sanar trat an den Rand der Klippe, ehe er sich nach vorn lehnte und unter sie wies. »Da drunten.«


    Luke benutzte die Macht, um seinen Stand zu festigen, beugte sich über die Kante und blickte die nackte Felswand hinab. Hundert Meter tiefer, halb von einem Schwarm kreischender, spitzflügeliger Seevögel verborgen, entdeckte er den dunklen Schatten eines Höhleneingangs.


    »Ich verstehe.« Luke wandte sich wieder Sanar zu und fragte: »Wie kommen wir da runter?«


    Der Pydyrianer zog seinen kleinen Mund zu etwas zusammen, das vermutlich ein Ausdruck der Überraschung war. »Ihr seid ein Jedi, oder nicht?«


    »Das bin ich«, stimmte Luke zu. »Aber Jedi können nicht fliegen.«


    »Nicht?« Sanar wirkte noch überraschter als zuvor. »Dann habe ich keine Ahnung, wie Ihr das anstellen wollt. Vielleicht sollten wir zurückgehen und einen Luftgleiter mieten.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Ich werde es einfach auf die harte Tour machen.«


    Er zog einen handflächengroßen Seilwerfer vom Gürtel und schoss einen Strang Flüssigkabel auf die Felsen weiter unten zu. Sobald die Schnur lang genug war, um die Höhle zu erreichen, stoppte er den Fluss des Kabels und drückte den HÄRTEN-Knopf, um eine kleine Energieladung durch den gesamten Strang zu schicken. Sofort verfestigte er sich und wurde zu einem massiven Metallkabel, das kräftig genug war, um mehrere hundert Kilo zu tragen. Um das obere Ende zu sichern, zog er einen daumengroßen Verankerungsbolzen aus einer Gürteltasche, führte das Kabel durch die Öse, steckte den Bolzen dann auf einen Blasteradapter und feuerte die ganze Konstruktion in den Boden.


    Ein leises Tschwing ließ ihn wissen, dass die Ankerzähne griffen. Luke führte das Seil durch drei Bremshaken am Gürtel, trat dann rückwärts an den Rand der Klippe und beugte sich über den Abgrund.


    Sanars schmale Augenbrauen wölbten sich vor Besorgnis. »Meister Skywalker, braucht Ihr mich noch länger?« Er stieß ein feucht klingendes Husten aus – das erste, das Luke von ihm gehört hatte – und fügte dann hinzu: »Ich fühle mich nicht allzu gut.«


    »In Ordnung, Sanar. Vielen Dank für die Hilfe.«


    »Nein … ich danke Euch, Meister Skywalker.« Noch während er sprach, trat Sanar den Rückweg zu seinem Landgleiter an. »Falls Ihr Schwierigkeiten habt, das Schiff Eurer Frau wiederzubeschaffen, und ein Transportmittel braucht, ruft mich einfach. Ihr habt meine Kom-Codes.«


    Bevor Luke darauf etwas erwidern konnte, saß der Pydyrianer schon im X-40 und schloss die Tür. Der hastige Abgang war nicht so beunruhigend, wie er hätte sein können. Als sie hier angekommen waren und zu der fernen Insel hinübergeschaut hatten, hatte sich eine unerwartete Atmosphäre der Unruhe über die Felskuppe gesenkt, die allmählich zu einem greifbaren Gefühl von Gefahr angewachsen war. Vermutlich handelte es sich dabei um nichts weiter als eine Fallanassi-Illusion, die dazu diente, Eindringlinge von ihrer Tempelzuflucht fernzuhalten. Doch vorhin hatte Luke gespürt, wie Ben mit einem Gefühl von Skepsis und Besorgnis seine Machtsinne nach ihm ausgestreckt hatte, und er war sich durchaus darüber im Klaren, dass Sanars Eifer zu verschwinden, ebenfalls das erste Anzeichen eines Verrats sein konnte.


    Luke nahm sich einen Moment Zeit, um sich in der Macht zu sammeln und sie durch sich hindurchfließen zu lassen. Im windgepeitschten Feld oben auf der Klippe konnte er eine nebulöse Ansammlung von Tierleben fühlen, und im Meer hinter sich auch. Er konnte sogar die Wogen von Vorahnung und Geheimnis spüren, die von der fernen Insel ausgingen – zweifellos die Zuflucht und das Heim der Fallanassi. Doch sein Gefahrensinn regte sich nicht, und in der Höhle direkt unter sich nahm er nicht das Geringste wahr.


    Luke begann, sich an der kreidehaltigen Felswand abzuseilen. Er ließ sich dabei Zeit und blieb Gefahren gegenüber wachsam. Ihm fielen ein Dutzend Gründe ein, warum Abeloth nach Pydyr gekommen sein könnte, und keiner davon war gut. Möglicherweise war sie in der Absicht hergekommen, eine Armee von Beschützerinnen zu rekrutieren. Oder vielleicht wusste sie von Lukes alter Romanze mit der Fallanassi-Anführerin Akanah und kam in der Hoffnung her, ihren Nutzen aus dieser Liaison zu schlagen – oder Rache an Luke zu nehmen, indem sie eine ehemalige Verehrerin umbrachte. So oder so, die Anhängerinnen des Weißen Stroms schwebten in schrecklicher Gefahr und mussten gewarnt werden.


    Als er sich der Höhle näherte, schwirrten Seevögel über seinem Kopf herum, die nach unten schossen und kreischten, um ihn von ihren Nistplätzen zu vertreiben. Der Höhleneingang war ungefähr zwanzig Meter hoch und wie ein schräges O mit einer leicht abgeflachten Unterseite geformt. Er konnte die Schatten gerade so erkennen, wie sie siebzig Meter weiter drinnen auf ihren Landestützen thronte, ein nebulöses, silbernes Ding, das durch die Wolke umherflatternder, kreischender Vögel nur teilweise auszumachen war.


    Bevor er die Höhle betrat, dehnte Luke sein Machtbewusstsein bis tief in die Grotte aus – und spürte nichts. Trotz tausender Vögel, trotz der Kakofonie ihrer Schreie und der Luft, die sie aufwühlten, wenn sie vorbeiflogen, um ihn näher in Augenschein zu nehmen, nahm er weiter vorn dennoch nirgends irgendwelche lebenden Präsenzen wahr. Er zog rasch den Blaster und das Lichtschwert, stieß sich dann von der Felswand ab und sauste das letzte Stück nach unten, ehe er die Macht einsetzte, um sich tief in die Einmündung der Höhle zu ziehen.


    Nachdem er ein halbes Dutzend erschrockener Vögel beiseitegescheucht hatte, landete Luke tief geduckt ungefähr zwanzig Meter weit in der Höhle. Sofort sprang er hinter einem nahe gelegenen Felsen in Deckung und lag reglos da, während er sich auf seine gewöhnlicheren Sinne verließ, um das Wesen auszumachen, das die Macht im Innern der Höhle blockierte. Hundert Herzschläge lang hörte er bloß die Vögel und roch nichts – außer dem Duft von Guano.


    Dann nahm er plötzlich ihre Präsenzen wahr, die die Höhle füllten und sich übers Meer hinaus ergossen. Es waren wütende kleine Vögel, verängstigt durch sein Eindringen und kurz davor anzugreifen. Luke ließ Gedanken an Freundschaft und Sicherheit in seine Präsenz einfließen, und die Vögel beruhigten sich langsam, sowohl in der Macht als auch in der Höhle. Er befreite sich vom Abseilkabel und richtete sich auf die Knie auf, sorgsam darauf bedacht, seine Emotionen ruhig zu halten, als er um den Felsen herumspähte.


    Luke sah eine großgewachsene, braunäugige Frau auf sich zukommen, der Zöpfe ihres lockigen braunen Haars über die Schultern fielen. Sie trug eine schlichte weiße Toga, die an der Hüfte von einer dünnen Goldkordel zusammengehalten wurde, und hatte hohe Wangenknochen und einen Mund mit vollen Lippen, der trotz seines breiten Lächelns irgendwie traurig wirkte. Sie sah Luke unverwandt an, und erst dann fühlte er die Wogen der Freude, die sie in die Macht ausstrahlte.


    »Luke Skywalker.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen. »Willkommen!«


    Luke erhob sich und quittierte ihr Lächeln mit seinem eigenen. Im Gegensatz zu allen anderen, denen er auf Pydyr begegnet war, zeigte sie keinerlei Anzeichen der illusorischen Pocken, und in ihrem Auftreten lag keine Spur von Erschöpfung oder Krankheit. Er ging über den Höhlenboden auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    »Akanah. Es ist schön, dich zu sehen.«


    Stirnrunzelnd musterte sie seine Waffen. »Du hast eine sonderbare Art, deine Freude zu zeigen.«


    Luke sah nach unten und errötete vor Verlegenheit, schob jedoch bloß den Blaster ins Halfter. »Verzeih mir.« Er wies auf die Vögel, die über ihren Köpfen ihre Kreise drehten. »Ich verfolge ein sehr gefährliches … Wesen, und als ich diese Vögel nicht in der Macht wahrnehmen konnte …«


    »… wurdest du natürlich misstrauisch.« In Akanahs Stimme lag ein leiser Anflug von Missfallen, und sie warf dem Lichtschwert, das er immer noch in der Hand hielt, einen vielsagenden Blick zu. »Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, dass du von mir nichts zu befürchten hast?«


    »Überzeug mich einfach davon, dass du auch wirklich du bist«, entgegnete Luke. »Sag mir, wie meine Mutter hieß.«


    Akanah zog eine Augenbraue hoch. »Ganz schön nachtragend, Großmeister Jedi. Eigentlich dachte ich, du wärest mittlerweile darüber hinweg.«


    Das durchtriebene Lächeln, das ihre Worte begleitete, verriet Luke, dass er sich keiner Hochstaplerin gegenübersah. Er und Akanah hatten einander vor Jahrzehnten kennengelernt, als sie ihn mit einer List dazu gebracht hatte, ihr dabei zu helfen, die Fallanassi zu finden. Sie hatte damals behauptet, seine Mutter würde deren Orden angehören. Und obwohl Abeloth die Umstände jener Begegnung vielleicht kannte, konnte sie unmöglich wissen, wie sich Luke wegen des Schwindels gefühlt hatte – dass er Akanahs Verzweiflung verstanden und ihr verziehen hatte und sie eine Zeit lang sogar eine Liaison gehabt hatten.


    Jetzt, wo er sicher war, dass er mit der wahren Akanah sprach – und nur mit Akanah – hängte Luke sein Lichtschwert an den Gürtel zurück. »Ich bin darüber hinweg.«


    Er ergab sich in ihre Umarmung und war überrascht vom plötzlichen Gefühl der Wärme und des Wohlbefindens, das ihn überkam. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass Akanah auch nach all diesen Jahren immer noch zärtliche Gefühle für ihn hegte. Doch da war auch ein Anflug von Traurigkeit, da er an die Arme erinnert wurde, die er nie wieder spüren würde – und dass er niemals wieder Angst haben musste, Mara eifersüchtig zu machen, wenn eine alte Freundin ihn ein bisschen länger festhielt, als es angemessen war.


    Akanah schien den Wandel seiner Gedanken zu spüren und trat zurück, ohne seine Hände loszulassen. »Ich habe das von Mara gehört. Es tut mir sehr leid.«


    Luke, der es besser wusste, als sich in Akanahs Gegenwart zu einem unaufrichtigen Lächeln zu zwingen, nickte und drückte ihre Hand. »Danke, das bedeutet mir viel«, sagte er. »Wir vermissen sie, aber inzwischen kommen Ben und ich ganz gut zurecht.«


    »Es freut mich, das zu hören.« Akanahs Blick fiel wieder auf seine Waffen. »Das freut mich wesentlich mehr, als zu sehen, wie du die da in den Händen hattest. Ich denke, du weißt, dass du von den Fallanassi nichts zu befürchten hast?«


    »Verzeih mir meine Vorsicht«, sagte Luke. Er hatte das Gefühl, als hätte er erleichtert sein sollen, Akanah zu sehen, doch dem war nicht so. Ihrem Verhalten haftete eine gewisse Zurückhaltung an – etwas, das nahelegte, dass er ihre Hilfe nicht als selbstverständlich voraussetzen sollte. »Die Person, nach der ich suche, besitzt einige beängstigende Fähigkeiten. Ich durfte kein Risiko eingehen.«


    Akanah schüttelte traurig den Kopf. »Warum fürchten wir immer, was wir nicht verstehen?« Sie nahm ihn am Arm und ging tiefer in die muffige Höhle hinein. Ihre Füße rutschten auf dem unebenen, von Vogeldung glitschigen Boden. »Aus diesem Grund wollte ich dich sehen, bevor du abfliegst. Ich hoffe, das macht dir nichts aus?«


    »Natürlich nicht. Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Jetzt, wo sie einige Augenblicke zusammen gewesen waren, konnte Luke in ihrer Machtaura eine gewisse Neutralität wahrnehmen – ein Hinweis darauf, dass es etwas gab, von dem sie nicht wollte, dass er es spürte. »Doch du musst wissen, dass ich nicht nur wegen der Schatten gekommen bin. Unter euch gibt es eine Neue – jemanden sehr Gefährliches.«


    Akanah nickte. »Ja, Najee sagte, dass du auf der Suche nach der Überträgerin der Pocken bist«, entgegnete sie. »Doch es bestand kein Anlass, sich wegen ihr zu sorgen, Luke. Wir haben die Epidemie unter Kontrolle.«


    »Es gibt keine Epidemie«, sagte Luke nachdrücklich, »und wir beide wissen das.«


    »Warum bist du dann hier?«, fragte Akanah. »Gewiss bist du doch nicht so überheblich zu glauben, dass die Fallanassi Jedi-Schutz benötigen – oder dass wir ihn wünschen?«


    Anstatt zu antworten, blieb Luke stehen, drehte sich um und blickte aus der Höhle zu der weißen Insel hinüber. »Dann versteckt ihr Abeloth also?«


    »Das wusstest du bereits, als du nach Pydyr kamst«, erwiderte Akanah sanft. »Genauso, wie du weißt, dass es falsch von dir ist, hier zu sein.«


    »Um nach Abeloth zu suchen?« Luke schüttelte den Kopf. »Das glaubst du bloß, weil du nicht weißt, was sie ist.«


    »Ich weiß, dass du mit dem Weißen Strom herumspielst«, konterte Akanah. »Ich weiß, dass deine Jedi-Arroganz dich deine Frau und deine beiden Neffen gekostet hat.«


    »Meine Jedi-Arroganz?« Luke hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Die Akanah, an die er sich erinnerte, hätte ihn niemals aus reiner Gehässigkeit verletzt. Wenn sie solche Dinge sagte, lag das entweder daran, dass sie sich verändert hatte, oder weil sie das wirklich glaubte und dachte, er müsse die Wahrheit hören. »Wir haben einige Fehler gemacht, ja – ich habe Fehler gemacht. Doch die Jedi sind nicht wie die Fallanassi. Wir verstecken uns nicht vor der Galaxis, sondern wissen sie zu schätzen und leben darin – und das bedeutet, dass wir manchmal kämpfen müssen, um sie zu verteidigen.«


    »Um sie zu verteidigen oder um sie zu kontrollieren?«, fragte Akanah mit sanfter Stimme. Sie ergriff seinen Arm und bewegte sich wieder in Richtung der Schatten. »Die Jedi sind von ihrem Weg abgekommen – du hast zugelassen, dass sie von ihrem Weg abkommen, Luke. Zuerst reden sie sich ein, dass sie über Licht und Dunkel erhaben sind …«


    »Das war nie der Grundsatz der Jedi«, erwiderte Luke. »Eine Sith-Infiltratorin hat versucht, unseren Glauben zu verderben.«


    »Und sie hatte Erfolg, oder nicht?«, fragte Akanah. »Die Beweise dafür sind unübersehbar. Eine Jedi-Ritterin hat den Thron des Hapes-Konsortiums bestiegen. Jacen Solo hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Fluss des Stroms zu verändern. Und jetzt macht ein Jedi-Großmeister gemeinsame Sache mit den Sith. Wenn das keine Verderbtheit ist, verstehe ich den Begriff wohl falsch.«


    Luke schwieg, mehr überrascht über die Anschuldigungen als davon betroffen. Zweifellos hatte Akanah von Abeloth selbst von der Sith-Allianz erfahren. Doch wie sie zu dem Schluss gekommen war, dass Jacen die Zukunft verändern wollte, vermochte er nicht zu sagen. Luke selbst war erst nach und nach zu dieser Erkenntnis gelangt, nachdem er die Reise, die sein Neffe mit den Geistwandlern unternommen hatte, ebenfalls auf sich genommen und im See der Erscheinungen mit Jacens Geist gesprochen hatte. Wieder war die einzig vernünftige Erklärung dafür Abeloth selbst.


    Ein halbes Dutzend Schritte später fragte Luke schließlich: »Akanah, woher weißt du, wonach Jacen gesucht hat? Hat dir Abeloth davon erzählt?«


    »Woher ich das weiß, spielt keine Rolle.« Akanahs Machtaura verblasste und wurde unschärfer, als sie sich stärker abzuschirmen begann. »Was hingegen eine Rolle spielt, ist, dass du ebenfalls daran glaubst.«


    Sie erreichten das Heck der Schatten und gingen um das Schiff herum zur Backbordseite. Die Einstiegsrampe war heruntergelassen, und Luke war bestürzt, ein Dutzend der spitzflügeligen Vögel zu sehen, die durch das offene Schott rein- und rausflatterten.


    »Das Versagen trifft nicht dich allein«, sagte Akanah, die jetzt mit sanfterer Stimme sprach. »Ich gewahrte den Schatten in Jacen, als er darum bat, gemeinsam mit uns Studien betreiben zu dürfen, doch ich gestattete ihm zu bleiben, weil er dein Neffe war … und weil ich glaubte, ihm dabei helfen zu können, das Licht in sich wiederzufinden.«


    »Danke, dass du es versucht hast«, sagte Luke. »Ich weiß, dass du einigen Eindruck gemacht hast – Jacen sprach liebevoll und mit Respekt von dir.«


    Akanah tat seine Worte mit einer abweisenden Handbewegung ab. »Es war ein Fehler«, beharrte sie. »In ihm war zu viel Feuer … zu viel Wille. Ich hätte wissen müssen, dass er wieder aufbrechen würde, bevor er angemessen vorbereitet ist.«


    »Vorbereitet?«, fragte Luke überrascht. »Du hattest Pläne für ihn?«


    Akanah nickte. »Ich wollte ihn lehren, Dinge hinzunehmen. In ihm steckte so viel Jedi, dass er stets glaubte, es sei an ihm, die Galaxis zu retten.« Sie blieb vor der Einstiegsrampe der Schatten stehen, und ein kalter Nebel begann ihre Machtpräsenz zu verschleiern. »Darum wurde er zu dem, was er wurde. Darum werden so viele deiner Jedi-Ritter zu Ungeheuern. Es fängt ganz harmlos an, mit dem Schwur, die Galaxis zu schützen. Doch die Jedi haben die Angewohnheit, sich größere Bürden aufzuladen, als sie tragen können. Bald wird aus Schutz Kontrolle, und aus dem Jedi-Beschützer wird der Jedi-Herrscher, so wie Kueller auf Almania, so wie Raynar Thul in der Kolonie – so wie Tenel Ka im Hapes-Konsortium. Du erwartest zu viel, und die Galaxis bezahlt den Preis dafür.«


    Während Akanah diese letzten Worte sprach, rollte vom Höhleneingang her ein Zittern der Aufregung durch die Macht, und Luke wurde klar, dass sie nicht allein waren. Er dehnte sein Bewusstsein dorthin aus und war nicht im Geringsten überrascht, gleich draußen die Präsenz seines Sohnes wahrzunehmen, der am oberen Klippenrand hing – vermutlich sogar am selben Seil, das auch er benutzt hatte. Und bei Ben war Vestaras Präsenz, gedämpft und – abgesehen von dem Ausbruch der Aufregung, der sie verraten hatte – beinahe nicht zu entdecken.


    Falls Akanah das leichte Erbeben in der Macht bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Luke beschloss, ihrem Beispiel zu folgen, und sagte: »Das, was du sagst, birgt große Weisheit. Aber was ist mit dem Bösen in der Galaxis? Sollten wir den Selbstsüchtigen einfach gestatten, die Schwachen zu versklaven? Zulassen, dass die Gierigen die Armen bestehlen?«


    »Man kann die Galaxis nicht von einem Mörder befreien, ohne selbst zum Mörder zu werden«, konterte Akanah. »Man kann das Böse nicht bekämpfen, ohne selbst Böses zu tun. Haben die Jedi denn nichts gelernt, seit sie beschlossen, den Yuuzhan Vong die Stirn zu bieten?«


    »Die Jedi haben eine gnadenlose, grausame Spezies daran gehindert, die Galaxis zu erobern«, entgegnete Luke, der allmählich anfing, sich zu ärgern. »Und später haben wir verhindert, dass an eben diesen Invasoren schreckliche Vergeltung geübt wurde.«


    Akanah schüttelte den Kopf. »Ihr habt verhindert, dass der Galaxis eine Veränderung widerfährt«, sagte sie. »Das ist alles, was ihr getan habt.«


    »Dann hätten wir also zulassen sollen, dass sich die Yuuzhan Vong alles nehmen?«, hielt Luke dagegen. »Hätten wir uns verkriechen und einfach zulassen sollen, dass sie ihren imaginären Göttern Milliarden Unschuldiger opfern? Willst du das damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass es uns nicht zusteht, den Strom zu kontrollieren«, entgegnete Akanah. »Wir wissen nicht, wohin er uns trägt oder welche Windungen er nimmt, um uns dorthin zu bringen. Wir können bloß auf seine Absichten vertrauen und dürfen nicht versuchen, ihn unseren zu unterwerfen.«


    »Und du glaubst, dass Jacen das getan hat?«, fragte Luke, während er erneut nach der Quelle ihres Wissens tastete. »Dass er versucht hat, etwas in der Zukunft zu verändern?«


    »Nein, ich bin davon überzeugt, dass er etwas verändert hat.« Akanah winkte Luke in Richtung der offenen Einstiegsluke der Schatten. »Und deshalb muss ich dich bitten, zu gehen und die Uralte hier bei uns zu lassen. Vielleicht ist sie mit unserer Hilfe in der Lage, den Schaden ungeschehen zu machen.«


    In Lukes Magen bildete sich ein eisiger Klumpen. »Ihn ungeschehen machen?« Er wollte Akanah fragen, ob sie den Verstand verloren hatte, doch angesichts des Umstands, dass sie gerade zugegeben hatte, wem die Fallanassi Zuflucht gewährten, war er nicht sicher, ob er die Antwort darauf tatsächlich wissen wollte. »Wie?«


    »Warum stellst du Fragen, wenn du die Antwort bereits kennst?«


    Natürlich verstand Luke. Abeloth hatte versprochen, den Strom zu seinem ursprünglichen Verlauf zurückzuverhelfen. Vielleicht war so etwas sogar möglich – doch das machte es nicht zu einer guten Idee. Jacen hatte in den Teich des Wissens geblickt und die Machtversion eines dunklen Mannes in dunkler Rüstung gesehen, der – umringt von Gefolgsleuten in dunklen Roben – auf einem goldenen Thron saß. Doch als Luke in den Teich geschaut hatte, zwei Jahre, nachdem Jacen zu Darth Caedus wurde und getötet worden war, war in seiner Vision Jacens Tochter Allana zu sehen gewesen, die neben einem weißen Thron stand und von Freunden sämtlicher Spezies umgeben war. Falls das die Veränderung war, die Abeloth rückgängig machen wollte, gefiel Luke das ganz und gar nicht.


    Anstatt die Rampe der Schatten hinaufzusteigen, sagte Luke: »Einst sagte mir Meister Yoda, dass die Zukunft immer in Bewegung ist. Wir können sie niemals richtig erkennen, weil sie sich ständig verändert.«


    »Ja, du hast mir bereits von Yodas Lehren erzählt, als wir zusammen … gereist sind.« Akanah lächelte angesichts der Erinnerung und fuhr dann fort: »Wir Fallanassi glauben mehr oder minder dasselbe – dass sich unmöglich vorhersagen lässt, wohin uns der Strom führen wird, weil er in ewigem Wandel ist.«


    In Luke stieg ein Flattern freudiger Erregung auf, und in ihm keimte die Hoffnung, dass er Akanah womöglich doch davon überzeugen könne zu kooperieren. »Und warum wollt ihr dann, dass Abeloth Geschehenes rückgängig macht?«, fragte er. »Wenn wir ohnehin nicht wissen, wohin der Strom führt, woher wollen wir dann wissen, dass der alte Verlauf besser ist als der neue? Oder auch nur, dass er anders ist?«


    »Weil wir jetzt wissen, dass es so ist«, entgegnete Akanah. »Als Jacen den Verlauf des Stroms veränderte, veränderte er ihn mit einem ganz bestimmten Ziel – zu jener Vision, die du im Teich des Wissens gesehen hat, zu der mit dem weißen Thron …«


    »Woher weißt du davon?«, wollte Luke wissen. Er unterbrach sie vor allem, um zu verhindern, dass sie Allana erwähnte, während Vestara draußen lauschte. »Von Abeloth?«


    »Dann stimmt es also.« Akanahs Stimme wurde resoluter. »Jacen hat den Strom auf ein Ziel seiner Wahl zugelenkt – und du hast es gesehen.«


    »Ich hatte eine Vision, ja«, sagte Luke. »Aber ich habe keine Ahnung, ob das tatsächlich bedeutet, dass er den Verlauf des Stroms verändert hat.«


    Alarmierte Wogen rollten durch die Macht, als Ben und Vestara plötzlich sehr besorgt wegen irgendetwas waren, das draußen vor dem Höhleneingang passierte. Luke drehte sich beiläufig auf einem Fuß, gab vor, sich umzudrehen, um seinen Blick über das Meer zur weißen Insel schweifen zu lassen, und sah, dass die Vögel in heller Aufregung waren.


    »Aber wenn Jacen den Strom einem neuen Ziel zugekehrt hat«, fuhr Luke fort, »und Abeloth das rückgängig macht, würde sie seinen Verlauf dann nicht ebenfalls verändern? Würde sie damit nicht ebenfalls einen Kurs verändern, der eigentlich in ständigem Wandel sein sollte?«


    Akanah runzelte die Stirn, und einen Moment lang glaubte Luke, es sei ihm gelungen, ihr die Lüge in Abeloth’ Versprechen vor Augen zu führen.


    Dann umwölkten sich Akanahs Augen vor Verwirrung, und ihre Machtaura wurde kalt und nebulös. »Das ist eine törichte Frage«, sagte sie. »Abeloth geht über deinen Verstand hinaus.«


    »Dann erkläre es mir.«


    Anstatt zu antworten, schaute Akanah zum Eingang der Höhle hinüber. Von der Klippenwand draußen drangen zwei erschrockene Schreie herein, ehe Ben und Vestara in Sicht stürzten, um mit den Köpfen voran auf die Felsen weiter unten zuzustürzen. Luke streckte rasch seine Machtsinne aus und packte beide mit der Macht, um sie dann in Sicherheit zu ziehen. Sie landeten in einem schwankenden Haufen einige Meter im Innern der Höhle, rappelten sich sodann auf und standen schließlich Schulter an Schulter da.


    Luke griff nach seinem Lichtschwert, während er sich umdrehte, um Akanah anzusehen – und stellte fest, dass sie bereits außer Reichweite war und mit einem Lächeln auf den Lippen zurückwich, das gleichzeitig verrückt und sanftmütig schien.


    »Einfältiger Jedi!« Sie streckte eine Hand zur geöffneten Luke der Schatten aus und signalisierte ihm, die Einstiegsrampe hochzusteigen. »Abeloth kann niemand erklären.«

  


  
    23. Kapitel


    Lediglich das Namensschild war geändert worden. Doch abgesehen davon war der ungeschlachte Monolith von GAS-Inhaftierungszentrum 81, der zwischen den eleganten Stein-Spiegelstahltürmen des Unternehmensrechtsdistrikts emporragte, noch immer derselbe Permabeton-Missgriff wie zu den Zeiten, als auf dem Schild noch LAGERDIENST DER GALAKTISCHEN ALLIANZ stand. Mit seinen lila Kamerakugeln, den schweren Panzertüren und dem befestigten Eingang wirkte das Inhaftierungszentrum genauso wie der Stadtbunker, der es war, und der Versuch, dort irgendjemanden rauszuholen, war so ziemlich das Verrückteste, das Han jemals gemacht hatte – zumindest unter den Dingen, die er mit voller Absicht getan hatte.


    Doch ihnen blieb kaum eine andere Wahl. Die Ereignisse auf Coruscant überschlugen sich. Jetzt, wo Kenth Hamner an die Seitenlinie verbannt worden war, hatte der Jedi-Rat den Solos den Auftrag erteilt, Valin und Jysella Horn zu retten – oder, um genauer zu sein, die Karbonitblöcke zu stehlen, in denen der Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz die beiden eingefrorenen Jedi-Ritter verwahrte. In der Zwischenzeit entwickelten die Meister einen Plan, wie sie den Skywalkers Verstärkung schicken konnten, ohne zuerst den GA-Streitkräften die Stirn bieten zu müssen. Falls es den Solos nicht gelang, ihre Mission erfolgreich abzuschließen, bevor die StealthX-Jäger starteten, würde Daalas erster Schritt mit ziemlicher Sicherheit darin bestehen, die Blöcke zu sichern und irgendwo zu verstauen, wo selbst die Jedi sie nicht zu finden vermochten.


    Aus dem Inhaftierungszentrum tauchten drei Gestalten auf – eine Mon Calamari und zwei Menschen –, die den Fußweg in Richtung Gemeinschaftsplatz einschlugen. Von Hans Aussichtspunkt auf der anderen Seite der Luftstraße und hundert Meter über der Fußgängerbrücke aus war es unmöglich, viel mehr zu erkennen als ihre Spezies und ihre Haarfarbe – braun und schwarz bei den Menschen, während die Mon Calamari von Natur aus kein Haar besaß. Die Mon Cal und der größere Mensch trugen braune Jedi-Gewänder, der kleinere, schwarzhaarige Mensch – eine Frau – eine lose sitzende Pilotenjacke und Hose. Im Gehen lehnte sich die Frau dicht zu dem braunhaarigen Jedi, der ihr tröstend einen Arm um die Schultern legte.


    »Corran hat gerade das Zeichen gegeben, also scheint Mirax die Peilsender an beiden Karbonitblöcken angebracht zu haben.« Während Han sprach, schnappte sich ein rodianischer Vagabund, der schon vor der Ankunft der Horns auf dem Gehweg gesessen hatte, plötzlich seinen Gabenbecher und schlenderte hinter ihnen her. »Und sie werden immer noch beschattet.«


    »Bloß das Übliche?«, fragte Leia.


    »Alles, was ich sehe, ist ein Rodianer, der sich als Bettler ausgibt«, meinte Han. »Vermutlich sind auf unserer Seite der Luftstraße außerdem noch ein Wachoffizier und ein paar Wechselagenten postiert, aber keine Spur von einem Prangerschlitten oder einem anrückenden Verhaftungsteam.«


    »Gut.« Leias Stimme wurde gedämpfter, als sie sich der Mitte des Raums zuwandte. »Wie ist der Empfang?«


    »Sehr gut«, meldete die sinnliche Stimme von Natua Wan. Genau wie mehrere andere kürzlich genesene Jedi-Ritter hatte die Falleen darauf bestanden, sich an dieser Rettungsmission zu beteiligen. Natürlich wollten auch Corran und Mirax Horn bei dem Überfall mitmachen, doch sie standen unter ständiger Beobachtung und hätten bloß ungewollte Aufmerksamkeit auf die Mission gelenkt. »Allerdings scheint mit unserer Überlagerungssoftware irgendwas nicht zu stimmen. Diese Wegmeldungen ergeben keinen Sinn.«


    Natuas Verwendung des Plurals bescherte Han ein ungutes Gefühl. »Meldungen?«


    Er wandte sich der Mitte des Raums zu, wo ein übergroßes Holopad ein Schaubild des Innern von Inhaftierungszentrum 81 projizierte. Nahe des Zentrums des Hologramms befand sich ein Netz grüner und gelber Kringel, das so mit Quadraten und Rechtecken gefüllt war, dass Han sich außerstande sah, auch nur den Anfang oder das Ende einer der beiden Linien auszumachen.


    »Verdammte Schaltkreisschädel!« Han wandte sich an R2-D2, der an das Holopad angestöpselt war und es mit den Daten fütterte, die von den Peilsendern übermittelt wurden. »Du hast ein Auswertungsproblem. Hast du das Ganze auf einen Code-Algorithmus hin überprüft?«


    R2-D2 piepste eine bissige Erwiderung, die C-3PO prompt übersetzte mit: »Erzwo-Dezwo meldet, dass er den GAS-Code bereits geknackt hat.«


    Eine weitere Abfolge von Piepslauten folgte. C-3PO ignorierte sie und sah weiterhin Han an.


    »Was sonst noch?«, fragte Han.


    »Verzeihen Sie, Captain Solo«, sagte C-3PO. »Aber Erzwo schlägt vor, dass Sie die Leitung dieser Mission abgeben sollten, wenn Sie außerstande sind, eine Zufallssequenz zu erkennen.«


    »Was für eine Sequenz?« Han verließ seinen Platz am Sichtfenster und ging zum Hologramm hinüber. »Willst du damit sagen, diese Daten sind in Ordnung?«


    R2-D2 stieß ein bestätigendes Pfeifen aus.


    Han musterte die Wegmeldungen und verfolgte mit wachsender Besorgnis, wie die farbigen Linien bei rechten Winkeln ihre Richtung änderten. Meistens blieben sie auf derselben Ebene, doch gelegentlich führten sie nach unten oder stiegen um bis zu vier Stockwerke auf. Die Blöcke schienen sich nicht auf einen bestimmten Ort zuzubewegen, sondern bogen scheinbar wahllos um Kurven und wechselten die Etagen, um dabei wiederholt ihre eigenen Wege zu kreuzen. Es waren eindeutig Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden, um zu verhindern, dass die Blöcke bis zu ihren Lagereinrichtungen zurückverfolgt werden konnten.


    »Sie rechnen mit uns«, sagte Zekk.


    Groß und breitschultrig stand er mit seiner Verlobten Taryn Zel auf der anderen Seite des Hologramms. Zekks schwarzes Haar und seine markanten Züge und Taryns glutäugige Schönheit machten sie zu einem hübschen Paar – und zu einem, das Hans Herz jedes Mal einen traurigen Stich versetzte, wenn er seine Tochter dabei ertappte, wie sie einen flüchtigen Blick in ihre Richtung warf. Han wusste, dass es eher Neid als Eifersucht war, was Jaina dazu brachte, ihnen verstohlene Blicke zuzuwerfen, um zu sehen, wie nah sie einander stets zu sein schienen. Für sie war Zekk immer mehr der »Kampfgefährte« gewesen als die »große Liebe«, und sie hatte ihm gesagt, dass es sie freute, dass er und Taryn miteinander glücklich zu sein schienen. Doch Han sah auch, dass Zekks Zufriedenheit Jaina an ihre Trennung von Jag erinnerte – daran, wie sich die Sterne stets gegen sie zu verschwören schienen, um sie in Situationen zu bringen, in denen sie gezwungen waren, zwischen der Pflicht und einander zu wählen.


    Natürlich war Han kein Jedi. Doch er hatte den Eindruck, als würden sie sich ständig in diesem Schlamassel wiederfinden, weil die Macht ihnen einzureden versuchte, dass Liebe so nicht funktionierte. Sie konnten nicht alles andere vor ihre Beziehung stellen – nicht den Jedi-Orden, nicht das Imperium, nicht einmal ihre Familie. Es galt: alles oder nichts. Wenn zwei Personen zusammen sein wollten, mussten sie ihre Karten gemeinsam ausspielen und alles in einen Topf werfen. Im Spiel der Liebe war das der einzige Weg, um zu gewinnen.


    Doch Han war klug genug, Jaina gegenüber davon nichts zu erwähnen. Sogar er wusste, dass das nicht angemessen gewesen wäre, nachdem sie bereits mit dem Burschen Schluss gemacht hatte. Abgesehen davon: Wer will in Liebesdingen schon Ratschläge von seinem Vater?


    »Captain?«, fragte eine kokette Hapanerinnenstimme. »Oh, Captain?«


    Han wandte seinen Blick der Sprecherin zu und sah durch das Hologramm in Taryn Zels graugrüne Augen. »Ja?«


    Taryn schüttelte verzweifelt den Kopf und fragte dann: »Ziehen wir die Sache trotzdem durch?«


    »Sicher«, meinte Han. »Warum nicht?«


    Taryn ließ ein neckisches Lächeln aufblitzen und sagte: »Gut.«


    Zekk hingegen war nicht so enthusiastisch. »Ihr seid beide verrückt.« Er wies auf die weiterhin ausufernden Wegmeldungen. »Die GAS weiß, dass wir kommen.«


    »Nicht unbedingt«, merkte Jaina an. Sie stand zwischen Leia und Natua Wan und betrachtete das Hologramm von der Seite neben Zekk und Taryn. »Wir haben ihnen jede Menge Gründe dazu gegeben, um auf der Hut zu sein. Die Blöcke herumzufahren, um Peilsender durcheinanderzubringen, könnte eine reine Standardmaßnahme sein.«


    Taryn nickte zustimmend, griff dann nach oben und legte Zekk eine Hand auf die Schulter. »Wo sie recht hat, hat sie recht«, meinte sie. »Jedi Solo hat Colonel Retk schon einmal in Verlegenheit gebracht, und Yakas sind überaus gescheit. Natürlich würde er Sicherheitsvorkehrungen treffen.«


    Während Taryn sprach, entschuldigte C-3PO sich leise und verließ den Raum, um sich dem vorderen Teil des Büros zu nähern. Han suchte Seff Hellins Blick und bedeutete dem jungen Jedi mit einem Nicken, dem Droiden zu folgen. C-3PO hatte Anweisung, niemanden hereinzulassen, doch angesichts dessen, was sie vorhatten, machte es keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.


    Sobald Han seine Aufmerksamkeit wieder dem Raum zugewandt hatte, sagte Zekk: »Welchen Unterschied macht es, wenn es sich dabei tatsächlich bloß um Vorsichtsmaßnahmen handelt? Wir wissen trotzdem nicht, wo sie die Blöcke verwahren, und das bedeutet, dass wir uns zu lange da drinnen aufhalten müssen. Das wird ein Kleinkrieg, kein schneller Zugriff.«


    Taryns Augen wurden hart. »Willst du damit vorschlagen, dass wir dieses arme Horn-Mädchen in Karbonit eingefroren lassen sollen?« Wie die meisten Hapanerinnen war sie nicht daran gewöhnt, von ihrem Partner infrage gestellt zu werden, und in ihrer Stimme lag eine Schärfe, die nahelegte, dass sie noch immer Schwierigkeiten hatte, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Zekk definitiv kein hapanischer Mann war. »Ich fürchte, das kann ich einfach nicht zulassen.«


    In Zekks Augen funkelte Belustigung. »Diese Entscheidung treffen Han und Leia«, erinnerte er sie. »Und Valin ist ebenfalls eingefroren. Vergiss ihn nicht.«


    »Warum glaubst du, das hätte ich getan?« Taryn wandte sich an Han und sagte: »Wenn wir das hier durchziehen wollen, sollten wir allmählich loslegen. Es wird nicht einfach für mich sein, wie eine zickige Chefin zu wirken, wissen Sie?«


    Han hob eine Hand. »Wir werden es durchziehen«, versicherte er ihr. »Aber zuerst sollten wir sicherstellen, dass wir wissen, worauf wir uns einlassen, in Ordnung?«


    Während Han sprach, bewegte sich der grüne Wegmelder plötzlich nicht mehr weiter.


    »Stang!«, fluchte er. »Sie haben gerade eine unserer Wanzen gefunden.«


    Zekk wandte sich an Taryn. »Sagtest du nicht, hapanische Peilsender wären nicht zu entdecken?«


    »Das habe ich, aber gegen einen Signalneutralisator können sie trotzdem nichts ausrichten«, entgegnete Taryn. »Wenn dieser Peilsender nicht wieder online geht, liegt das vermutlich daran, dass die GAS in der Karbonitkammer einen Neutralisator installiert hat.«


    Mit einem Mal kam auch die gelbe Linie zum Stillstand.


    »Und wenn dieser Sender auch nicht wieder zurückkommt?«, fragte Jaina, die auf das Ende der gelben Linie wies, die sich drei Etagen über dem Ende der grünen Linie befand, ungefähr fünfzig Meter weiter im Gebäudeinneren. »Liegt das dann daran, dass sie zwei Signalneutralisatoren in zwei Karbonitkammern haben?«


    Taryn kniff die Augen zusammen. »Vermutlich«, meinte sie. »Falls sich die GAS Sorgen um die Sicherheit der Anlage macht, würde es durchaus Sinn ergeben, die Gefangenen an unterschiedlichen Orten unterzubringen.«


    »Diese Möglichkeit besteht mit Sicherheit, Taryn«, sagte Leia. »Doch an zwei Stellen zuzuschlagen, verkompliziert die Dinge, selbst wenn wir sicher wären, dass du recht hast. Gibt es irgendeine Möglichkeit, festzustellen, ob die Peilsender noch immer in Betrieb sind?«


    »Das sind sie«, beharrte Taryn. »Ich kann es nicht beweisen, aber unsere Geräte verwenden Nanotechnologie, um mit allem zu verschmelzen, womit sie in Berührung kommen. In weniger als einer Sekunde werden sie vollkommen unsichtbar. Und sie tarnen ihre Übertragungen als Hintergru…«


    Taryn beendete die Erklärung mitten im Satz, als C-3PO den Raum betrat. Er blieb direkt auf der Schwelle stehen, doch über eine Schulter hinweg konnte Han Seff Hellin sehen, der frustriert und verwirrt dreinschaute. Über die andere Schulter des Droiden hinweg machte er einen großen, gut gekleideten Mann mit einer Narbe auf der Stirn aus. Am Kragen seiner im Flottenstil gehaltenen Uniform prangte das Wappen des imperialen Staatschefs.


    »Jagged?«, keuchte Jaina und ging zur Tür hinüber. »Was machst du denn hier?«


    Bevor Jag darauf etwas erwidern konnte, sagte C-3PO: »Staatschef Fel bittet um eine Audienz bei Captain Solo und Prinzessin Leia.« Er richtete seine Fotorezeptoren auf Han. »Ich habe ihn gebeten, im Foyer zu warten, doch er bestand darauf, unverzüglich angehört zu werden.«


    »Ist schon in Ordnung, Dreipeo.«


    Han nickte Leia zu und folgte Jaina dann durch die Tür in das verwaiste, mit einem beigen Teppich ausgelegte Vorzimmer. Abgesehen von Seff, der mit den Lippen lautlos das Wort allein formte, war Jag ganz für sich – ein Umstand, den Han überaus vielsagend fand. Nach dem Mordversuch im Pangalactus war Jag ohne seinen Chiss-Assistent Ashik und ein beachtliches Kontingent von Leibwächtern nirgendwo hingegangen.


    »Vielen Dank, Seff«, sagte Leia und bedeutete dem jungen Jedi-Ritter, sich ins Foyer zurückzuziehen. »Du hast gutes Urteilsvermögen bewiesen, keine Gewalt gegen den Staatschef einzusetzen. Doch möglicherweise wäre es klug sicherzustellen, dass da draußen niemand ist, der uns belauscht.«


    »Ja«, sagte Han, der Jag stirnrunzelnd musterte. »Und falls doch, brauchst du nicht mehr so nett zu sein.«


    »Mit Sicherheit nicht auf meinen Befehl hin«, sagte Jag. »Falls da draußen irgendwer ist, gehören sie nicht zu mir.«


    »Gut«, erwiderte Jaina.


    Sie trat vor und drückte ihre Schultern auf eine Art und Weise durch, die Han ein bisschen zu argwöhnisch vorkam. Jags unerwartetes Auftauchen war für Jaina eindeutig keine willkommene Überraschung. So kurz vor einem schwierigen Einsatz war das Letzte, was sie wollte, dass ihr Jagged Fel im Kopf herumspukte.


    »Fangen wir damit an, wie du uns gefunden hast«, sagte Jaina.


    Jag grinste zu ihr herab. »Ich habe einen der besten Geheimdienste der Galaxis.«


    Hans Herz sprang ihm in die Kehle, und er warf Leia einen raschen Blick zu. »Klasse«, sagte er. »Wenn die Imperialen schon wissen, dass wir hier sind …«


    »Es besteht kein Grund zur Sorge«, beteuerte Jag und hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ashik hat mir eindringlich versichert, dass die GA-Sicherheit keine Ahnung von euch hat.«


    Sogar Han konnte die Erleichterung spüren, die den Raum durchflutete, doch er selbst fühlte sich kein bisschen besser – besonders deshalb nicht, weil Jag Jainas Frage offenkundig bloß ausgewichen war.


    »Ich will Einzelheiten hören, Jag«, sagte Han. Er wies mit einem Daumen auf den nächsten Raum. »Wir setzen hier eine Menge Leben aufs Spiel, und Ashiks Zusicherungen genügen mir da nicht.«


    »Tut mir leid, Captain Solo«, erwiderte Jag. »Wie Sie selbst so gern sagen: Vertrauen Sie mir!«


    »Vielleicht fällt uns das leichter, nachdem wir erfahren haben, was du hier machst«, sagte Leia. Sie schaute zu der jetzt geschlossenen Tür hinter ihnen hinüber. »Und warum du nicht darauf warten konntest, dass wir rauskommen.«


    »Ich konnte nicht warten, weil die Horns nicht die Einzigen sind, die von einem Team GAS-Agenten beschattet werden. Wenn ich nicht in Kürze wieder in der Eingangshalle bin, werden sich diejenigen, die mir an den Hacken kleben, allmählich fragen, ob ich im Palem-Graser-Gebäude noch etwas anderes zu erledigen hatte als ein Treffen, das seit …« Jag hielt inne, um kurz auf sein Chrono zu sehen. »… zwanzig Minuten zu Ende ist.«


    »Na schön«, meinte Jaina. »Kommen wir also zur Sache. Was willst du hier?«


    Jags Augen wurden stahlhart. »Nun gut, Jaina«, sagte er. »Das Erste, das ich wissen will, ist, warum du mir nichts von den Sith erzählt hast – oder von der Tatsache, dass die Jedi tatsächlich mit ihnen zusammengearbeitet haben.«


    Jainas Kiefer sackte beinahe so weit nach unten wie Hans Herz. Leia biss sich bloß auf die Lippen und schaute einen Moment lang zu Boden, ehe sie zu Han hinübersah.


    »Wuul kann nicht das Leck sein«, sagte sie. »Er wusste nichts von der Absprache mit den Sith.«


    »Dann stimmt es also?«, fragte Jag.


    »Ich fürchte, ja«, sagte Leia. »Unsere StealthX-Staffel saß hier auf Coruscant fest – wie dir sicherlich bewusst ist. Und Luke und Ben brauchten tatkräftige Unterstützung, um Abeloth zu vernichten.«


    Jag runzelte die Stirn. »Abeloth?«


    »Die große Bedrohung, von der ich dir erzählt habe«, erklärte Jaina. »Unmittelbar, bevor wir Schluss gemacht haben.«


    »Wir haben nicht Schluss gemacht«, erinnerte Jag sie. »Du bist gegangen, weil ich nicht bereit war, die Imperiale Flotte einfach auf deine vagen Behauptungen hin in Bewegung zu versetzen …«


    »He, hört mal« unterbrach Han. »Wir würden euch Kinder ja gern einen Augenblick allein lassen, damit ihr diese Sache klären könnt, aber haben wir alle hier nicht einen Zeitplan einzuhalten?«


    Jag errötete. »Sie haben vollkommen recht, Captain Solo.« Er strich sein Revers glatt und warf einen Blick in Jainas Richtung. »Und wer mit wem Schluss gemacht hat, ist jetzt wohl kaum von Belang. Wenn ihr so freundlich wärt, mir dieses Abeloth-Problem zu erklären, sage ich euch, wie ich von den Sith erfahren habe.«


    »Das ist nur fair«, sagte Leia, die vortrat, um die Führung der Unterhaltung zu übernehmen. »Abeloth ist eine uralte, nun, Wesenheit, die Luke und Ben im Schlund entdeckt haben, wo sie offenbar gefangen war. Als wir unsere Jüngsten während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong in der Zuflucht versteckten, trat sie durch die Macht mit ihnen in Verbindung und pflanzte ihnen die Saat für den Irrsinn ein, der sie alle kürzlich befiel.«


    »Ich verstehe«, sagte Jag. »Aber warum sollten die Sith Großmeister Skywalker dabei helfen, diese Abeloth zu vernichten? Ich würde eigentlich annehmen, dass es den Sith großes Vergnügen bereiten dürfte zu sehen, wie Jedi-Ritter den Verstand verlieren.«


    »Sie haben behauptet, dass Abeloth ihre Schüler ebenfalls in den Wahnsinn treibt«, entgegnete Jaina. »Wie sich herausgestellt hat, haben sie bloß versucht, sie gefangen zu nehmen. Sie ist ungeheuer mächtig – und das macht sie ungeheuer nützlich.«


    Jags Gesicht erbleichte. »Bitte sagt mir, dass sie keinen Erfolg hatten«, sagte er. »Meister Skywalker hat sie vernichtet … richtig?«


    »Nun, das dachten wir«, erklärte Han. »Aber wie sich gezeigt hat, ist sie entkommen. Wir denken, dass sie sich gegenwärtig auf Pydyr aufhält und sich dort bei den Fallanassi versteckt.«


    Jag sah zunehmend verängstigt aus. »Ich verstehe«, sagte er. »Und die Sith? Wissen die ebenfalls, wo sie ist?«


    »Noch nicht«, antwortete Han.


    »Nicht, soweit wir wüssten«, korrigierte Jaina. »Aber so wird es nicht bleiben. Das sind Sith, Jag – und es gibt Tausende von ihnen, vielleicht sogar Millionen. Sie werden sie finden.«


    Jag schüttelte grimmig den Kopf. »Unvorstellbar. Gerade, als ich dachte, die Dinge könnten nicht schlimmer werden, sagt ihr mir, dass das längst passiert ist.« Während er diesen letzten Teil des Satzes sagte, sah er Jaina an. »Und das ist der Grund dafür, warum die Jedi nach wie vor entschlossen sind, ihre StealthX-Staffel zu starten?«


    »Richtig«, entgegnete Jaina.


    »Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Ich verstehe, warum Luke dich zum Staatschef des Imperiums gemacht hat«, fügte Han hinzu.


    »Ja, ich darf nicht vergessen, ihm eines Tages dafür zu danken«, sagte Jag. Seine nüchterne Stimme legte nahe, dass er in Wahrheit alles andere als dankbar für die Bürde war, die Luke ohne viel Federlesens auf seine Schultern geladen hatte. »In der Zwischenzeit müsst ihr Kontakt zum Tempel aufnehmen. Die Jedi sollten sofort starten, bevor die Öffentlichkeit von dem Abkommen mit den Sith erfährt.«


    Hans Magen begann zu schmerzen. »Und wie wird das passieren?«


    »Auf dieselbe Art und Weise, wie ich davon erfahren habe. Daala hat ein Vid von Jaina und Lando bei dem Gerichtsverfahren auf Klatooine.« Jag wandte sich an Jaina. »Es sieht schlecht aus, Jaina. Selbst ich hatte Mühe zu glauben, dass es dafür eine halbwegs vernünftige Erklärung gibt.«


    Innerlich zuckte Han zusammen. Falls Jag daran interessiert war, Konflikte aus der Welt zu schaffen, sammelte er so garantiert keine Pluspunkte.


    Jainas Gesicht blieb stoisch. Ihre Stimme war ruhig, als sie fragte: »Wenn Daala dieses Vid hat, warum hat sie es dann noch nicht veröffentlicht?«


    »Als ihr Jedi Saar und Arelis nach Blaudu Sextus geschickt habt, habt ihr wirklich in ein Wespennest gestochen. Daala will, dass ich dort imperiale Flottenverbände hinschicke, um die Aufstände niederzuschlagen, die sich längs des Rands entfachen.« Ein verkniffenes Lächeln glitt über Jags Lippen. »Sie scheint zu glauben, dass ich das tatsächlich tun würde, im Tausch dafür, dass sie dieses Vid nicht benutzt, um die Jedi bloßzustellen.«


    Ein breites Lächeln trat auf Jainas Gesicht. »Und du lässt sie in diesem Glauben?«


    Jag neigte zustimmend den Kopf. »Jetzt schon seit drei Tagen.«


    »Das würdest du für mich tun?«, fragte Jaina, die Augen vor Überraschung geweitet … und vor Freude. »Nach dem, wie ich die Sache beendet habe?«


    Jags Gesicht blieb ungerührt. »Ich tue das nicht allein für dich, Jaina«, erklärte er. »Ich möchte, dass das Imperium eine gute Beziehung zu den Jedi entwickelt.«


    Jainas Lächeln schwand nicht. »Das soll mir genügen«, sagte sie. Zweifellos las sie etwas in Jags Machtaura, das Han nicht wahrnehmen konnte. »Und, Jag, es tut mir leid, wie ich dich in Verlegenheit gebracht habe, als ich …«


    »Entschuldigung angenommen«, unterbrach Jag, der von Jaina zu ihren Eltern schaute und sich zweifellos zunehmend unwohler fühlte. »Und ich danke dir. Das bedeutet mir viel. Aber die Pellaeon bereitet sich darauf vor, den Orbit zu verlassen, und Daala wird früh genug erkennen, dass ich sie ausgetrickst habe.« Er richtete seinen Blick auf Leia. »Ich wollte, dass die Jedi vor ihr Bescheid wissen.«


    Leia zog eine Augenbraue hoch. »Wird das nicht alle Absprachen zunichtemachen, das Imperium vollständig in die Allianz zu integrieren?«


    »Das wird es«, entgegnete Jag. »Doch je besser ich Daala kennenlerne, desto mehr wird mir klar, dass meine Moffs dieses Mal recht haben. Wir würden keinem Bündnis beitreten, sondern uns in Ketten legen lassen.«


    Leia ergriff Jags Unterarm. »Danke, dass du es uns zuerst gesagt hast. Das bedeutet mir unendlich viel – und ich weiß, dass es den Meistern ebenso viel bedeuten wird.« Sie richtete sich auf ihre Zehenspitzen auf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, ehe sie sich an Han wandte. »Ich denke, unsere Entscheidung wurde für uns getroffen, Schatz. Wir müssen Valin und Jysella jetzt da rausholen, auch wenn unsere Informationen nicht ganz vollständig sind.«


    Han nickte. »Habe ich dir das nicht die ganze Zeit über gesagt?« Er legte Jag die Hände auf die Schultern. »Wir schulden dir was, Junge.«


    »Nicht im Geringsten, Captain Solo«, sagte Jag. »Ich tue bloß das Richtige für das Imperium.«


    »Ja … und für alle anderen auch«, erwiderte Han. Er nahm Leias Ellbogen und wandte sich dem provisorischen Planungsraum zu, um Jaina und Jag allein dort stehen zu lassen. »Komm mit, Prinzessin. Wir haben etwas zu erledigen, und es sieht so aus, als würden diese Turteltäubchen gern ein paar Minuten für sich sein.«

  


  
    24. Kapitel


    Das Tor des Einsatzhangars wurde von zwei jungen Jedi-Rittern bewacht, die Kenth Hamner nur vage im Gedächtnis waren: von einem Bothaner und einer Arcona, an deren Namen er sich nicht im Mindesten erinnern konnte. Doch in jedem Fall kannten sie ihn. In dem Augenblick, in dem sie ihn um die Ecke biegen und den grauen Kranetsteinkorridor entlangkommen sahen, weiteten sich ihre Augen, und die Arcona griff sofort nach ihrem Komlink.


    »Du da!«, rief Kenth und zeigte auf die Frau. Er setzte die Macht ein, um ihre Hand beiläufig von dem Komlink wegzuschnalzen, als wollte er, dass seine Frage Vorrang hatte, ehe er auf die schwere Panzertür hinter ihnen wies. »Was geht da drinnen vor?«


    Das Duo drehte sich um. Beide machten ihre Schultern breit, um ihm den Weg zu versperren, doch zumindest besaßen sie genügend praktische Vernunft, um nicht nach ihren Lichtschwertern zu greifen. Der Bothaner neigte seinen pelzigen Kopf und musterte Kenth einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen, bevor er eine ausladende, nachdrückliche Haltung einnahm.


    »Solltet Ihr nicht eigentlich in Eurem Quartier sein, Meister Hamner?«, wollte er wissen. »Uns wurde gesagt, dass Ihr unter Arrest steht.«


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer das zu euch gesagt haben soll. Das ist völliger Blödsinn«, log Kenth, der weiterhin näher kam. Die Wahrheit war, dass die anderen Meister des Rates ihn »gebeten« hatten, in seinem Quartier zu bleiben. Und sie hatten zwei – jetzt bewusstlose – Wachen vor seiner Tür postiert, um dieser »Bitte« Nachdruck zu verleihen. Er blieb ein paar Schritte von dem Duo entfernt stehen und schaute dann über ihre Schultern hinweg in Richtung Hangartor. »Was ist da drin los? Treffen sie Startvorbereitungen?«


    Die beiden Wachen senkten nicht zweifelnd den Blick oder sahen einander an, um beim jeweils anderen Unterstützung für eine, wie Kenth wusste, schwierige Entscheidung zu suchen. Sie wichen einfach nicht von der Stelle, sahen ihm in die Augen und antworteten nicht.


    »Ich hoffe, euch beiden ist klar, was da drinnen vor sich geht«, sagte Kenth. »Die StealthX-Staffel zu starten, ist ein Akt des Hochverrats.«


    Im Gegensatz zu Kenth’ vorangegangener Aussage glaubte er diese von ganzem Herzen. Das war der Grund dafür, warum er sein Machtbewusstsein in Richtung des Einsatzhangars ausgedehnt hatte, als er bemerkte, wie die Macht im Innern des Tempels vor Dringlichkeit und Aufregung zu vibrieren begann, und verzweifelt war. Eine ähnliche Aura wilder Entschlossenheit hatte er schon zu viele Male an zu vielen Orten gespürt, um nicht zu erkennen, was er da wahrnahm: Krieger, die sich auf die Schlacht vorbereiten.


    Und da es sich hier um Jedi handelte, die sich bereit machten, gegen die Galaktische Allianz zu kämpfen, hatte er sich verpflichtet gefühlt, die Initiative zu ergreifen. In seinem Quartier eingesperrt zu bleiben, während Saba den Orden, den er liebte, in die Schlacht gegen eine Regierung führte, der er seine unbedingte Loyalität geschworen hatte, wäre Verrat gewesen – nicht bloß an den Jedi und an der Allianz, sondern an sich selbst.


    Als die beiden Jedi-Ritter ihn weiterhin mit finsteren Mienen anstarrten, ohne zu antworten, wurde Kenth klar, dass er seinem Anliegen noch mehr Nachdruck verleihen musste. Er wandte sich an die Arcona. Für ihre Spezies war sie klein, gerade groß genug, dass der Scheitel ihres flachen, breiten Kopfes Kenth bis zum Kinn reichte. Ihre Augen waren klar und grün, ein Hinweis darauf, dass sie der Salzsucht, die die große Schwäche ihrer Spezies war, bislang nicht erlegen war. Vor allem anderen fiel auf, dass ihren lederartigen Gesichtszügen etwas Sanftmütiges anhaftete, was Kenth zu dem Schluss brachte, dass es einfacher sein würde, sie zu einer Unachtsamkeit zu verleiten.


    »Ich habe euch eine Frage gestellt, Jedi«, sagte er bestimmt. »Seid ihr euch dessen bewusst, dass ihr allein dadurch, hier Wache zu stehen, Hochverrat an der Galaktischen Allianz begeht?«


    Die Arcona musterte ihn schweigend, und es war der Bothaner, der plötzlich sagte: »Razelle, Meister. Vaala Razelle.«


    Kenth runzelte die Stirn. »Vaala Razelle?«


    »Das ist mein Name, Meister«, erklärte die Arcona. »Vaala. Das scheint Ihr nicht zu wissen.«


    »Tut mir leid, Jedi Razelle«, entgegnete Hamner. »Dieser Orden umfasst Hunderte von Jedi-Rittern. Es ist sehr schwierig, sich an alle zu erinnern.«


    Vaala nickte, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Ebenso wenig wie der Bothaner.


    »Und dein Name?«, fragte Kenth, wobei er sich dem Bothaner zuwandte.


    »Bwua’tu«, erwiderte der junge Mann. »Yantahar Bwua’tu.«


    »Bwua’tu?« Kenth beschlich ein ungutes Gefühl. Als er mit Kenth in Kontakt getreten war, um ihm einen Deal vorzuschlagen, hatte Nek Bwua’tu nicht erwähnt, dass er irgendwelche Jedi-Familienmitglieder besaß. Natürlich wäre Nek davor zurückgeschreckt, unvorteilhafte Aufmerksamkeit auf einen seiner Verwandten zu lenken – doch das erklärte zweifellos, warum er so eifrig darauf bedacht gewesen war, jedes Blutvergießen zwischen dem Orden und dem GA-Militär zu vermeiden. »Bist du mit dem Admiral verwandt?«


    Yantahar nickte. »Ja.«


    Kenth wartete einen Moment auf eine Erklärung, die nicht kam, und entschied sich dann dagegen, um eine zu bitten. Entweder war Yantahar beleidigt, weil er nachfragen musste, oder argwöhnisch Kenth’ Motiven gegenüber. So oder so, Kenth würde die Situation nicht verbessern, indem er auch noch auf seinem Fehler herumritt.


    »Nun, was dem Admiral widerfahren ist, tut mir sehr leid«, sagte er. »Die ganze Allianz hofft, dass er sich bald wieder erholt.«


    Endlich wurde Yantahars Miene ein bisschen sanfter. »Vielleicht nicht die ganze Allianz, aber trotzdem vielen Dank.«


    Kenth nickte, ehe er eine gewisse Autorität in seine Stimme legte. »Ich weiß, was der Admiral von Hochverrat hält. Wie ist es mit dir, Jedi Bwua’tu?«


    Yantahar zuckte die Schultern. »In der Galaxis laufen Hunderte von Sith frei herum, und Staatschefin Daala hindert uns daran, ihnen die Stirn zu bieten.« Er schaute rasch zu Vaala hinüber, sein erstes Zeichen von Unsicherheit. »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Junge, wir haben immer eine Wahl.« Kenth richtete seinen Blick auf Vaala und fuhr dann fort: »Und für dich und Jedi Razelle ist jetzt die Zeit gekommen, eure zu treffen. Werdet ihr also beiseitetreten, damit ich dem hier ein Ende bereiten kann?«


    Vaala schüttelte hastig den Kopf. »Tut mir leid, Meister Hamner«, sagte sie. »Ihr solltet jetzt in Euer Quartier zurückkehren.«


    Kenth ließ sein Kinn sinken und sprach mit einem leisen, seufzenden Flüstern. »Es heißt Großmeister.«


    Vaala legte ihren Kopf auf die Seite und wandte ihm ein zurückgelegtes Ohr zu. »Tut mir leid, Sir, ich hatte nicht vor … Yant, pass au…!«


    Die Warnung fand ein abruptes Ende, als Kenth die Macht einsetzte, um ihre Lichtschwerter von den Gürtelhaken zu reißen. Er ließ beide Waffen in die Luft hochschnellen, wobei es ihm gelang, den Aktivierungsschalter von Yantahars Lichtschwert zu betätigen und den Sicherungshebel nach oben zu schieben. Als die saphirblaue Klinge knisternd zum Leben erwachte, wirbelten beide Jedi beiseite und streckten ihre Hände aus, um die Waffen in ihren Griff zurückschnellen zu lassen.


    Und das war der Moment, in dem Kenth zwischen die beiden trat. Er verpasste Yantahar eine seitliche Hammerfaust gegen die Kieferbasis, während er Vaala gleichzeitig mit einem Knöchel einen gezielten Hieb gegen den empfindlichen Nervenknoten zwischen den Augen verpasste. Beide Jedi brachen zusammen, bewusstlos, bevor sie auf dem Boden landeten. Kenth war nicht schnell genug, um ihre Lichtschwerter aufzufangen, ehe sie aufschlugen, doch er deaktivierte Yantahars, bevor die Waffe letztlich neben dem Bein des Bothaners klappernd zu Boden fiel.


    Kenth sammelte beide Waffen rasch ein, entfernte die Energiezellen und hängte sie wieder an die Gürtel ihrer Besitzer. Es war viel zu einfach gewesen, das Duo unachtsam zu erwischen und sie außer Gefecht zu setzen – genau wie bei den beiden, die draußen vor seinem Quartier postiert gewesen waren. Sobald er sein Amt als Großmeister wieder zurückerlangt hatte, musste er dringend mit den Kampfausbildern über die Defizite ihres Lehrplans reden. Er schleifte beide Jedi in eine Werkstatt in der Nähe und verpasste ihnen einen Machtschock, um sicherzustellen, dass sie noch eine Weile bewusstlos blieben. Dann kehrte er zum Hangar zurück und schlüpfte durch die Zugangstür hinein.


    Drinnen auf dem Hangardeck wimmelte es nur so vor StealthX-Jägern, alle sorgsam in ihren eigenen pfeilförmigen Kampfgruppen formiert und umgeben von emsigen Teams der Wartungsmannschaft. Mit Ausnahme der Staffelführer waren die Piloten bereits in den Schutzanzügen und bei ihren Sternenjägern. Entweder saßen sie im Cockpit und führten Systemchecks durch oder sie gingen um ihr Schiff herum, um es einer visuellen Inspektion zu unterziehen. Kenth stellte fest, dass die erfahrensten Piloten des Ordens zu der Kampfgruppe gehörten, darunter Lowbacca, Izal Waz, Wonetun, während viele andere Jedi-Ritter, die im Krieg gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hatten, einen Kopilotenplatz zugewiesen bekommen hatten.


    Verdächtigerweise fehlte Jaina Solo, deren Fähigkeiten im Sternenjägerkampf bloß noch von denen von Luke Skywalker persönlich übertroffen wurden. Zu Kenth’ Überraschung machte sich auch Raynar Thul startklar. Die Position seines StealthX bei einer der Staffeln im hinteren Teil des Hangars legte nahe, dass man ihm keinerlei Befehlsverantwortung übertragen hatte. Allerdings wies allein Thuls Anwesenheit darauf hin, dass Saba entweder zu viel Vertrauen in seine Genesung setzte oder es ihr sehr an qualifizierten Piloten für den Kampf mangelte.


    Während Kenth darüber nachsann, welche dieser Möglichkeiten wohl zutraf, legte sich Thuls vernarbter Kopf plötzlich auf die Seite, als würde er nach etwas lauschen, das auf seiner Schulter hockte, und dann wandte er sich langsam der Tür zu. Kenth zog sich in den Schatten zurück und minimierte seine Machtaura so gut es ging, doch Thuls Blick wanderte in seine Richtung und verweilte einen Moment lang auf dem Bereich, in dem sich Kenth verbarg. Schließlich huschte ein knappes, kleines Lächeln über die von Brandnarben übersäten Lippen des Jedi-Ritters, bevor er wie zum Gruße kurz das Kinn senkte und sich dann wieder seiner Inspektion zuwandte. Mit hämmerndem Herzen zwang Kenth sich, reglos stehen zu bleiben, bis Thul gänzlich beschäftigt zu sein schien. Erst dann schob er sich auf der Suche nach Saba und den anderen Meistern vorsichtig an der Wand entlang.


    Er fand sie – die meisten von ihnen – auf einem großen Observationsbalkon zwanzig Meter höher. Sie drängten sich am Geländer, verfolgten die Startvorbereitungen weiter unten, zeigten mit den Fingern und deuteten auf die StealthX-Jäger, während sie quasi in letzter Minute noch über Strategien diskutierten. Zu Kenth’ Überraschung hatten nur vier Meister – Kyp Durron, Kyle Katarn, Octa Ramis und Barratk’l – die unverwechselbaren StealthX-Pilotenanzüge angelegt. Abwesend waren Corran Horn und beide Solusars, was bei Letzteren zweifellos daran lag, dass sie sich bei ihren Schülern auf Ossus befanden.


    Alle anderen, einschließlich Saba, trugen weiterhin ihre gewöhnlichen Gewänder … was nur bedeuten konnte, dass sie die Absicht hatten, nach dem Start auf Coruscant zu bleiben und den Tempel zu verteidigen. Jetzt, wo Saba das Sagen hatte, hegte Kenth keinen Zweifel daran, wie diese Verteidigung aussehen würde. Sie würde aggressiv und gerissen sein, dazu bestimmt, Daala und ihre Verbündeten völlig aus dem Konzept zu bringen, bis man sie schließlich kampfunfähig und für alle Zeiten unschädlich gemacht hatte, wie die Barabel gern so schön sagten.


    Mit anderen Worten: bis sie tot waren.


    Bei jedem seiner Atemzüge halb in der Erwartung, dass sich hundert Jedi-Ritter zu ihm umdrehen würden, hielt sich Kenth im Schatten und huschte am Rande des Hangars entlang, bis er zu einer Reihe senkrechter Heizungsrohre stieß. Er testete jedes Rohr, bis er eins fand, das kühl genug war, um es mit bloßen Händen packen zu können. Dann stemmte er seine Füße gegen die Wand und begann, nach oben zu klettern. Die Rückseite des Rohrs war glitschig von Staub und Moder, doch er griff nicht auf die Macht zurück, um sich die Kletterei zu erleichtern. Bei so vielen Jedi in der Nähe bestand die Gefahr, dass selbst schon eine kleine Erschütterung der Macht auffiel, und seine Nerven lagen ohnehin bereits blank. Obwohl Kenth sicher war, dass Thul ihn entdeckt hatte, hatte er keine Ahnung, was er davon halten sollte. Wies Thuls Schweigen darauf hin, dass Kenth unter den Jedi einen Verbündeten hatte? Oder hatte Thul lediglich beschlossen, sich nicht in die Machtkämpfe der Meister hineinziehen zu lassen?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Thul war ein sonderbarer Mann, ein Jedi-Ritter, der mehr Durchblick zu besitzen schien als die meisten anderen – der seine Meinung allerdings für sich behielt und über die Machenschaften der Jedi eher amüsiert als daran beteiligt zu sein schien.


    Kenth erreichte die Versorgungsebene des Hangars, wo dreißig Meter über den Wartungsdecks ein Netzwerk von Versorgungsleitungen, Ventilationsschächten und Lastkränen hing. Er bahnte sich seinen Weg in Richtung des Balkons, auf dem sich Saba und die Meister befanden, und trotz der Jedi-Atemtechniken, die er anwandte, um sich zu beruhigen, hämmerte ihm sein Herz bis in die Ohren. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn er zu dem Balkon gelangte. Einerseits bestand seine beste Chance, den Start zu unterbrechen und zu verhindern, dass der gesamte Jedi-Orden Hochverrat beging, darin, Saba zu überraschen und sie für alle Zeiten unschädlich zu machen, bevor sie oder irgendjemand sonst begriff, was vorging. Doch er war sich nicht sicher, wie die anderen Meister auf einen so kaltblütigen Angriff reagieren würden, ob sie Zugeständnisse an die Notwendigkeit machen würden, eine wilde Kriegerin wie Saba überraschend zu treffen, oder ob sie das Ganze als skrupellosen Mord betrachten und sich selbst gegen ihn wenden würden.


    Nachdem er einige Minuten lang sehr vorsichtig und äußerst lautlos vorwärts geschlichen war, befand sich Kenth ungefähr einen Meter hinter Saba, mehrere Meter über ihrem Kopf. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, bloß, dass sie Anweisungen und Fragen zischte, die die Meister in unterwürfigem Tonfall beantworteten. Falls er daran zuvor noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, war jetzt offensichtlich, wer die Meuterei anführte … und wen er aus dem Verkehr ziehen musste, wenn er wieder die Befehlsgewalt übernehmen und die Tragödie verhindern wollte, die sich direkt vor seinen Augen anbahnte.


    Allerdings war Kenth noch nicht so lange aus dem Militärdienst ausgeschieden, dass er den Wert von Informationen vergessen hätte. Es würde nicht genügen, die Verräterin zu eliminieren. Er musste wissen, wer auf ihrer Seite stand und wer sich ihr womöglich widersetzte – er musste wissen, vor wem er sich in Acht nehmen musste, wenn Saba erledigt war.


    Kenth öffnete sich der Macht, stimmte seine Ohren auf ihre Schwingungen ab und benutzte sie, um die Stimmen weiter unten zu verstärken. Sofort richtete sich Sabas Rückenkamm auf, und sie legte den schuppigen Kopf schief, um dem Laufsteg, auf dem sich Kenth verbarg, ein versenktes Ohr zuzuwenden. Da er sich darüber im Klaren war, wie scharf ihre Raubtiersinne waren, hielt er den Atem an und verwendete eine Meditationstechnik, um sein wild pochendes Herz zu beruhigen. Selbst dann blieb Sabas Haupt jedoch weiterhin zur Seite geneigt, und eines ihrer Augen war leicht nach oben auf die Versorgungsebene gerichtet.


    Kenth fing schon an zu glauben, er hätte das Überraschungselement verloren, als ihm Cilghals gurgelnde Stimme in den Ohren tönte. »… und Mirax kehren zum Tempel zurück, und die Solos melden, dass das Extraktionsteam bereit ist loszulegen.«


    Das Extraktionsteam. Das konnte nur bedeuten, dass Saba den Rat dazu überredet hatte, an mehreren Fronten gleichzeitig zuzuschlagen, indem sie während des Durcheinanders, das der StealthX-Start mit sich bringen würde, ein Team losschickten, um die Horn-Kinder zu retten. Natürlich war das ein kluger taktischer Schachzug … und genau die Art von Aktion, die Daala davon überzeugen würde, dass die Jedi vorhatten, den offenen Aufstand zu proben.


    »Gut«, sagte Saba, die mit ihrem Schwanz zustimmend auf den Boden trommelte. »Und das Turnier?«


    »Booster rechnet damit, dass Senatorin Treen innerhalb der nächsten Stunde an Bord geht«, meldete Cilghal. »Sobald es so weit ist, sind sie startklar. Die anderen Spieler sind bereits an Bord.«


    »Bittet Captain Terrik, uns auf dem Laufenden zu halten. Unser Timing muss perfekt sein.« Saba wandte sich an Barratk’l und fragte: »Habt Ihr Euch mit den Jedi Saar und Arelis in Verbindung gesetzt?«


    Barratk’l nickte und knurrte dann: »Mein Team wird sich in Arari mit ihnen treffen.«


    Saba schlug erneut mit dem Schwanz. »Dann möge die Macht mit Euch sein«, sagte sie. »Acht Jedi gegen ganze Welten – diese hier wünschte, es könnten mehr sein.«


    »Acht müssten reichen«, versicherte Barratk’l ihr. »Unsere größte Sorge sind die Sith. Aber acht Jedi werden genügen, um den Sklaven Hoffnung zu schenken. Und wenn sie Hoffnung haben, werden sich die Sklaven selbst befreien.«


    »Ja«, sagte Saba. »Darauf bauen die Jedi.«


    Kenth konnte nicht glauben, was er da hörte. Saba hatte den Rat nicht bloß davon überzeugt, Hochverrat zu begehen und einen Gefängnisausbruch zu unterstützen, sondern schickte darüber hinaus ein Team von Jedi los, um entlang des gesamten galaktischen Rands Aufstände anzuzetteln. Und sie hatte Booster Terrik rekrutiert, um … was zu tun? Ein Promi-Sabacc-Turnier zu organisieren?


    Es war offensichtlich, dass die Barabel aufgehalten werden musste … um jeden Preis.


    Saba wandte sich an die Meister in Schutzanzügen. »Wie es scheint, ist alles bestenz. Vielleicht solltet sich jetzt alle zu ihren Staffeln begeben.«


    Cilghal hob eine Handflosse, um ihnen Einhalt zu gebieten, und eine Sekunde lang dachte Kenth, dass Saba möglicherweise nicht den ganzen Rat dazu verleitet hatte, ihr zu folgen. Doch dann sprach die Mon Calamari, und ihm wurde klar, dass die Lage sogar noch schlimmer war, als er gedacht hatte – die gesamte Galaktische Allianz war bereits dabei auseinanderzubrechen.


    »Es gibt noch eine weitere Entwicklung, die wir bei unseren Planungen berücksichtigen sollten«, erklärte Cilghal. »Staatschef Fel hat die Solos darüber informiert, dass das Imperium keinerlei Interesse mehr daran hat, einer Galaktischen Allianz beizutreten, die von Natasi Daala geführt wird.«


    Kenth sah, wie mehreren Meistern die Kinnlade herunterklappte, und seine eigene Überraschung war so groß, dass er zuließ, dass sie eine volle Sekunde lang in die Macht ausstrahlte, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass ihm dieser Patzer passiert war. Er brachte seine Emotionen rasch wieder unter Kontrolle, doch Sabas Rückenkamm hatte sich bereits aufgerichtet. Sie drehte ihren Kopf so, dass ein Auge in den schattigen Bereich starrte, in dem sich Kenth verbarg, und er wusste, dass er gerade alle Hoffnung darauf eingebüßt hatte, sie zu überrumpeln und diese Sache zu einem schnellen Ende zu bringen.


    »Was ist passiert?«, fragte Octa Ramis. »Warum macht Fel einen Rückzieher?«


    »Was passiert ist, spielt keine Rolle«, unterbrach Kyle. »Was wir wissen müssen, ist, ob Daala schon darüber Bescheid weiß.«


    »Falls nicht, wird sie es bald«, entgegnete Cilghal. »Die Pellaeon bereitet sich darauf vor, den Orbit zu verlassen, und das wird nicht lange unbemerkt bleiben.«


    »Besonders dann nicht, wenn Staatschef Fel auf das Schiff zurückkehrt«, sagte Saba ohne ihren Kopf abzuwenden.


    Ein breites Lächeln trat auf Kyps Lippen. »Irgendeine Ahnung, warum Jag dachte, die Solos sollten von seinen Plänen wissen?«


    Octa Ramis’ schwere Stirn glitt in die Höhe. »Was soll das bedeuten? Dass er damit angeboten hat, sich mit uns abzusprechen?«


    »Nicht, um sich mit uns abzusprechen«, entgegnete Kyle. »Das würde bedeuten, einer weiteren internen Regierungsangelegenheit in die Quere zu kommen. Aber er hat uns informiert.«


    »Exakt«, sagte Kyp nickend. »Damit wir uns mit ihm absprechen können. Sobald Daala klar wird, dass sich das Imperium aus den Verhandlungen zurückzieht, wird sie sehr abgelenkt sein.«


    »Und das passiert wann?«, fragte Saba, die ihren Blick endlich von Kenth’ Versteck abwandte. »Hat Staatschef Fel gesagt, wann er abreist?«


    Cilghal hob einen schwimmhäutigen Finger und sprach kurz in ihr Komlink, ehe sie einen Moment lang lauschte und dann wieder Saba ansah.


    »Staatschef Fel sagte ihnen, dass die Pellaeon sich bereits zum Verlassen des Orbits bereitmacht«, berichtete sie. »Leia nimmt an, dass das Graser-Gebäude sein letzter Halt vor der Fahrt zum Raumhafen war.«


    »Wie bald wird Daala dann erfahren, dass er abreist?«, fragte Saba. »In fünfzehn Minuten?«


    »Sie dürfte es bereits wissen«, vermutete Kyp. »Ein Sternenzerstörer, der sich auf das Verlassen der Umlaufbahn vorbereitet, ist alles andere als subtil, und vermutlich bereiten Jags Piloten seine Raumfähre gerade für den Abflug vor.«


    Saba schwieg einen Moment lang, ehe sie sagte: »Wenn Staatschef Fel wusste, wo die Solos zu finden sind, dann weiß er, was sie vorhaben – und vielleicht auch, was wir hier gerade machen. Er hat ihnen gesagt, wann sie losschlagen sollen.«


    Kyp, Kyle und die übrigen Meister nickten.


    Saba wandte sich dem Hangardeck zu und ließ den Blick über die StealthX-Jäger schweifen. Ihre gegabelte Zunge schnellte zwischen den schuppigen Lippen hervor. Schließlich sagte sie: »Bittet Captain Terrik, das Turnier sofort zu beginnen. Und nehmt Kontakt zu den Solos auf. Wir starten in zehn Minuten.«


    Cilghal sah die anderen Meister an, und Kenth verfolgte mit wachsendem Entsetzen, wie sie einer nach dem anderen zustimmend nickten. Noch niemals zuvor war er so erschüttert gewesen, so traurig, so einsam … und so entschlossen. Er schnappte sich das Lichtschwert von seinem Gürtel, richtete sich dann auf und machte zwei schnelle Schritte, um sich auf dem Laufsteg direkt über Saba zu postieren.


    »Tut mir leid«, rief er nach unten. »Aber das kann ich nicht zulassen.«

  


  
    25. Kapitel


    Jenseits der Brücke des in die Jahre gekommenen Sternenzerstörers Fliegender Händler schwebte die funkelnde Unermesslichkeit Coruscants. Der Planet war das strahlendste Juwel im Galaktischen Kern, das hungrige Herz, durch das all die Wohltaten und Flüche einer ausgedehnten interstellaren Zivilisation zirkulierten. Und irgendwo dort unten, zwischen all diesen Lichtern, waren Booster Terriks Enkelkinder, in Karbonit eingefroren, die von einer ehemaligen Imperialen mit unersättlicher Machtgier als Geiseln gehalten wurden. Booster war gekommen, um sie zu befreien, und das würde er auch tun – selbst wenn das bedeutete, mit seinem Sternenzerstörer in Staatschefin Daalas Büros zu krachen.


    Booster hörte, wie sich ein Paar kleiner Stiefel näherte, und drehte sich, um zu sehen, wie eine schnabelgesichtige Ishi Tib über das Deck auf ihn zukam. Ihre kurzen Augenstängel schwangen nach links und nach rechts, als sie die Wachstationen inspizierte. Lyari trug eine enge Hose und eine helle Bluse mit Puffärmeln, was sie mehr wie eine Holostar-Piratin wirken ließ als wie die Erste Offizierin des größten Kasinoschiffs der Galaxis, und das war Booster nur recht. Er erinnerte seine Kunden gern daran, dass sie sich auf ein wildes Abenteuer einließen und schlichtweg alles passieren konnte, wenn sie an Bord des Fliegenden Händlers kamen – und das war für gewöhnlich auch der Fall.


    Bei Lyari war der neueste – und einzig ungeladene – Gast, ein unscheinbarer Mensch von durchschnittlicher Größe, der Hemd und Hose von konservativer, geschäftsmäßiger Natur trug. Wäre sein kragenlanges braunes Haar nicht so makellos geschnitten und frisiert gewesen, hätte Booster ihn für einen Spion gehalten, der versuchte, unauffällig und wenig einprägsam zu wirken. Stattdessen sah er genau wie der Regierungsbürokrat aus, der er war – ein Mann, der an Bord einer Lasterhöhle wie dem Fliegenden Händler außerhalb seines Elements war und sich in einer vollkommen anderen Liga behaupten musste, wenn es galt, gegen Männer wie Drikl Lecersen und Fost Bramsin zu spielen.


    Lyari blieb an Boosters Seite stehen und sorgte dafür, dass sich der Mann wand, indem sie mit einer krallenfingrigen Hand um seinen Trizeps herumfuhr. »Darf ich Wynn Dorvan vorstellen, Staatschefin Daalas Stabschef?« Ihre Stimme war noch samtiger und schnurrender als sonst, ein Anzeichen dafür, dass sie den Wert des Fangs kannte, den sie gemacht hatte. »Er interessiert sich für das Turnier.«


    Booster kaute auf dem Stumpen seiner Zigarre herum und musterte Dorvan aus dem Augenwinkel heraus. »Ist das so, Wynn?« Er knuffte den Stabschef mit der Seite seiner Hand leicht gegen die Schulter und fragte dann: »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Wynn nenne, oder, Wynn?«


    Dorvans Gesicht blieb gelassen, seine Miene undeutbar. »Dies ist Ihr Schiff, Captain Terrik. Solange ich an Bord bin, haben Sie jedes Recht, mich so zu nennen, wie es Ihnen beliebt.«


    »Ich schätze, da haben Sie recht.« Booster zog eine Zigarre aus seiner Tasche und bot sie Dorvan an. »Hier nennt mich niemand Captain. Ich bin Booster.«


    »Also gut, Booster.« Dorvan musterte die Zigarre argwöhnisch und winkte dann ab. »Vielen Dank, aber … Nun, was immer Sie mit diesen Dingern anstellen, ich kann damit nichts anfangen.«


    »Nicht?« Booster steckte die Zigarre zurück in die Tasche, während er von Sekunde zu Sekunde neugieriger wurde, was Dorvans wahrer Grund sein mochte, an ihn heranzutreten. »Tut mir leid, dass Lando Ihnen keine Einladung für unser kleines Wohltätigkeitsturnier geschickt …«


    »Bei einem Hauptgewinn von fünfzig Millionen Credits ist das Ganze kein kleines Turnier«, unterbrach Dorvan. »Diese Summe genügt, um jeden echten Spieler auf dem Planeten anzulocken – und das wissen Sie auch, Booster.«


    Booster zuckte die Schultern. »Dann sind Sie also ein echter Spieler?«


    »Ich denke schon, ja«, entgegnete Dorvan.


    »Wie kommt es dann, dass wir noch nie zuvor von Ihnen gehört haben?«, fragte Lyari. »Von Ihnen als Sabacc-Spieler, meine ich.«


    »Vermutlich aus demselben Grund, aus dem niemand wusste, dass das Tendrando-Arms-Sabacc-Wohltätigkeitsturnier an Bord des Fliegenden Händlers stattfindet, bis jeder seine eine Million Credits bezahlt hatte«, entgegnete Dorvan. »Ein hoher Bekanntheitsgrad ist nicht immer hilfreich.«


    Booster lächelte und breitete seine Hände aus. »Nun, wir alle müssen mit dem arbeiten, was uns zur Verfügung steht.«


    Dorvan nickte. »Das stimmt, aber selbst im Hinblick darauf, dass Lando seinen Namen für dieses Turnier hergibt, wurde Ihrem Schiff beinahe der Eintritt in die Umlaufbahn verweigert. Sie haben großes Glück, dass General Jaxton eingeladen ist.«


    »Was lässt Sie glauben, das sei Glück gewesen?«, prahlte Booster. »Abgesehen davon ist das Startgeld nicht zurückzahlbar. Vertrauen Sie mir, Merratt Jaxton ist nicht der Einzige, der bei der Orbitalkontrolle die Fäden zieht.«


    »Aber noch haben wir Ihr Geld ja nicht«, stellte Lyari fest, die Dorvans Eintreffen offensichtlich ebenso mit Argwohn erfüllte wie Booster. »Und Sie sind in Ihrem eigenen Shuttle gekommen. Wenn wir so einen ›hohen Bekanntheitsgrad‹ besitzen, warum sind Sie dann auf eine Einladung aus?«


    »Weil Lando Calrissian zu wohlhabend ist, um sich an irgendetwas Unseriösem zu beteiligen, und der Fliegende Händler hat den Ruf, dass hier sauber gespielt wird«, sagte Dorvan. »Was auch immer hier sonst noch vorgehen mag, ich habe allen Grund zu der Annahme, dass das Turnier ehrenwert über die Bühne gehen wird, und für fünfzig Millionen Credits fallen mir einige gute Verwendungsmöglichkeiten ein.«


    »Vorausgesetzt, Sie gewinnen«, erinnerte Booster ihn.


    »Ich setze stets voraus, dass ich das tun werde«, entgegnete Dorvan ruhig. »Haben Sie noch einen Platz frei oder nicht?«


    »Lyari wird das überprüfen.«


    Booster nickte in Richtung des Komlinks in der Ärmeltasche der Ishi Tib. Dorvan war eine so wertvolle Bereicherung seiner Gästeliste, dass er selbst dann dafür gesorgt hätte, dass ein Platz verfügbar war, wenn es keinen mehr gegeben hätte. Doch wenn er sich auf etwas einließ, wusste er gern über alles Bescheid, und irgendetwas an Dorvans Behauptung stank. Wynn Dorvan war ein Name, von dem er nicht erwarten würde, dass Han Solo ihn einfach so von der Einladungsliste wegließ.


    Booster grübelte noch immer über dieses Problem nach, als er spürte, wie die großen roten Augen seiner Duros-Kommunikationsoffizierin auf ihn gerichtet waren. Er schaute hinüber und stellte fest, dass sie mit einem Finger die STUMM-Taste an ihrer Konsole gedrückt hielt und den anderen am Lautsprecherknopf in ihrem versenkten Ohr hatte. Als sie bemerkte, dass Booster sie ansah, unterbrach sie die Verbindung und wandte sich ab, um zum Kommandodeck hinüberzuschauen, ehe sie Dorvan mit einem Stirnrunzeln andeutete, dass sie sich unterhalten mussten.


    Booster entschuldigte sich und ging zur Kommunikationsstation hinüber. »Haben wir ein Problem?«


    Die Duros schüttelte den Kopf. »Bloß eine Planänderung«, sagte sie. »Unsere Freunde auf dem Planeten wollen, dass wir das Turnier sofort beginnen.«


    Booster zog eine buschige graue Augenbraue hoch. Planmäßig sollte das Turnier erst in einer Viertelstunde anfangen, und noch vor wenigen Minuten hatte Saba ihn angewiesen, den Beginn so lange hinauszuzögern, bis die letzten Nachzügler an Bord waren.


    »Wissen die, dass Senatorin Treen sich nach wie vor verspätet?«


    Die Kom-Offizierin nickte. »Ich habe sie daran erinnert. Sie wollen, dass wir trotzdem anfangen.«


    Booster widerstand dem Drang, an seinem Bart zu zerren, konnte jedoch nicht ganz umhin, dass er einen raschen Blick auf Wynn Dorvan hinter sich warf. Auf dem Boden hatte sich offensichtlich etwas Wichtiges verändert, und ihn beschlich das Gefühl, dass es etwas mit seinem unerwarteten Rivalen zu tun hatte. Doch wer würde den Stabschef der Allianz schicken, um einen Sternenzerstörer zu sabotieren? Oder auch nur, um dort zu spionieren?


    »Booster, soll ich bestätigen?«


    Booster nickte. »Ich denke, das wäre das Beste, Saliah. Das ist nicht unbedingt die Art von Freunden, von denen man möchte, dass sie sauer auf uns sind.« Diesen letzten Teil fügte er laut genug hinzu, dass Dorvan ihn hörte, bloß für den Fall, dass der Bürokrat nicht längst wusste, wer ihre wahren Freunde auf dem Boden waren. »Dann informiere Lando darüber, das Turnier jetzt sofort zu beginnen, und sorge dafür, dass Eloa Senatorin Treen ihr Startgeld zurücküberweist.«


    »Schon dabei«, bestätigte Saliah.


    Booster war kaum an Dorvans Seite zurückgekehrt, als der Bürokrat auch schon fragte: »Heißt das, dass ein Platz verfügbar ist?«


    »Ich schätze schon«, entgegnete Booster, der noch immer so tat, als würde er sich zieren. »Zumindest, wenn Sie den Grundeinsatz haben.«


    »Natürlich.« Dorvan zog einen beglaubigten Bankschuldschein aus dem Hemd hervor und reichte ihn Booster. »Ich weiß, was Sie denken, Booster, aber ich versichere Ihnen – ich habe nicht die Angewohnheit, Bestechungsgelder anzunehmen.«


    Booster musterte den Schuldschein. »Eine Million Credits«, sagte er nickend. »Das ist ein ziemlicher Batzen für einen Staatsdiener.«


    Dorvan nickte. »Ich sagte Ihnen doch, Booster, ich weiß, wie man Sabacc spielt.«


    »Ich nehme an, das könnte stimmen«, erwiderte Booster in sich hineinlachend. Er reichte den Schuldschein an Lyari weiter. »Gib Lando Bescheid, dass Wynn den Platz von Senatorin Treen übernimmt, und lass ihn dann von jemandem runter zum Turnier bringen.«


    »Gewiss.« Lyari sprach in ihr Komlink, ehe sie wieder Dorvan anschaute. »Das Turnier hat soeben begonnen. Bis wir unten eintreffen, werden sie ein Dutzend Hände verpasst haben. Noch ist es nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen, falls Sie das stören sollte.«


    »Wäre dem so, hätten Sie jetzt nicht mein Geld.« Dorvan wandte sich an Booster und fragte: »Darf ich fragen, wer genau Ihre Partner sind?«


    »Fragen dürfen Sie.« Booster signalisierte Lyari, Dorvan von der Brücke zu bringen – ehe ihm klar wurde, dass Dorvans unerwartetes Eintreffen womöglich tatsächlich nichts weiter war als der Glücksfall, der es zu sein schien, nichts anderes als das, was seine Enkelkinder gern den Willen der Macht nannten. Er hob die Hand, um Lyari Einhalt zu gebieten, und sagte: »Wynn, wie wär’s, wenn Sie noch ein bisschen auf der Brücke bleiben? Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen.«


    Dorvan runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Turnier?«


    »Das Turnier dauert drei Tage«, erinnerte Lyari ihn. »Denken Sie, zehn Minuten am Anfang werden am Ende einen Unterschied machen?«


    »Und wir erstatten Ihnen zehn Prozent von Ihrem Startgeld«, fügte Booster hinzu. »Das hier wollen Sie nicht verpassen, vertrauen Sie mir.«


    Dorvan seufzte, griff in seine Tasche und streichelte etwas – vermutlich das Chitlik, das er sich gerüchteweise als Haustier hielt.


    »Zehn Minuten«, sagte er. »Danach will ich an meinem Tisch sein.«


    »Abgemacht.« Booster vollführte eine kritzelnde Geste, um Lyari anzuweisen, einen Schuldschein zu holen, ehe er sich seinem Bith-Navigationsoffizier zuwandte. »Bring uns hin, Ratt! Du weißt, wo wir hinwollen.«


    »Verstanden, Booster«, entgegnete Ratt. »Setze Kurs auf Orbitalspiegel Bravo Sechs Tango.«


    »Gut«, sagte Booster. »Marfen, aktiviere Geschütze acht, zehn und zwölf.«


    »Geschütze acht, zehn und zwölf laden auf und nehmen Ziele ins Visier«, bestätigte Marfen, der Brubb-Waffenoffizier. »Angriffsbereit in zwanzig Sekunden.«


    »Angriffsbereit?« Dorvan musste aus härterem Holz geschnitzt sein, als er wirkte, da seine Stimme völlig ruhig war. »Um einen Klimakontrollspiegel zu attackieren?«


    »Sagte ich nicht, dass Sie das hier nicht verpassen wollen?«, erwiderte Booster. »Marfen, bring das Ziel auf den Schirm.«


    Auf dem riesigen Vidschirm vorne auf der Brücke erschien das blendend helle Bild eines silbernen, doppelt vertäfelten Spiegels. Für Booster sah er ein bisschen wie ein Chadra-Fan-Kopf aus, mit einer winzigen runden Kugel, die von zwei quadratischen, übergroßen Ohren flankiert wurde. Er wusste, dass die Grundfläche jedes Spiegels mehr als zehn Quadratkilometer betrug, doch das machte es für Booster bloß noch schwieriger, ein Gefühl für den richtigen Maßstab zu bekommen.


    »Die Orbitalkontrolle will wissen, warum wir uns von unseren zugewiesenen Koordinaten entfernen«, meldete Saliah. »Sie drohen damit, uns des Orbits zu verweisen.«


    Das sorgte bei der gesamten Brückenbesatzung für heftiges Gelächter.


    »Dann, schätze ich, zeigen wir lieber, dass wir unser Geld wert sind«, meinte Booster. »Feuer frei, Marfen!«


    »Verstanden«, erwiderte der Brubb. »Feu …«


    Der Rest des Satzes wurde von lautem Jubel übertönt, als ein halbes Dutzend Turbolaserstrahlen wie Lanzen in den Orbit hinausschossen und die dünnen Spiegelpaneele schlagartig verdampften, um an ihrer statt bloß zwei Wolken wogender Flammen und Rauch zurückzulassen.


    »Sie haben gerade Allianz-Eigentum im Wert von mehreren Millionen Credits zerstört.« Dorvan wirkte nicht annähernd so schockiert, wie er hätte sein sollen, und allmählich beschlich Booster das unangenehme Gefühl, dass Daalas Stabschef ganz genau gewusst hatte, worauf er sich einließ, als er an Bord kam – und es trotzdem getan hatte. »Aber wenigstens haben Sie den Kontrollknoten verpasst. Sie hätten jemanden umbringen können.«


    »Es gibt immer ein nächstes Mal«, entgegnete Booster. »Ratt, setze Kurs auf Ziel zwei!«


    »Ziel zwei?«, echote Dorvan. »Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Gewaltdemonstration bezwecken, aber ich versichere Ihnen, dass Sie damit niemandes Freilassung bewirken. Was das betrifft, ist Staatschefin Daala überaus entschlossen.«


    »Genau wie ich«, knurrte Booster. Er packte Dorvan am Arm und marschierte mit ihm im Schlepp auf Saliahs Kom-Konsole zu. »Ich bin krank vor Sorge um Valin und Jysella, und das bin ich wirklich leid. Ich werde weiterfeuern, bis meine Enkel frei sind, und falls mir die Spiegel ausgehen, bevor es so weit ist, nehme ich mir die Habitatsstationen vor.«


    Dorvan schüttelte den Kopf. »Sie haben diesen Gedanken nicht zu Ende gedacht«, sagte er. »Die gesamte Sechste Flotte ist im Orbit. Die werden Sie in Stücke schießen, bevor Sie Ihr drittes Ziel erreichen.«


    »Nicht mich, Wynn«, sagte Booster lächelnd. »Uns. Sie, mich, Fost Bramsin, Drikl Lecersen, Merratt Jaxton und sechsundneunzig weitere sehr bedeutende Coruscanti.«


    Dorvans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Dann halten Sie uns als Geiseln?«


    »Ich halte ein Sabacc-Turnier ab«, entgegnete Booster mit Reibeisenstimme. »Und auf der Einladung steht: ›Keine vorzeitige Abreise‹.«


    Dorvan schüttelte den Kopf. »Damit kommen Sie niemals durch«, sagte er. »Unsere Sicherheitsteams …«


    »… sind längst kein Problem mehr«, beendete Marfen, der Waffenoffizier, den Satz. »Sie haben doch schon von Komagas gehört, oder?«


    Auf dem Brückenschirm erschien eine Reihe von Bildern, die mehrere Sammelpunkte in der Nähe der Turnierebene zeigten. In jedem der Salons türmten sich bewusstlose Leibwächter, von denen viele bereits entwaffnet und gefesselt worden waren. Booster war erfreut zu sehen, dass Marfen bloß Kameraperspektiven ausgewählt hatte, auf denen keine Jedi-Ritter zu sehen waren. Er wollte nicht, dass Dorvan das volle Ausmaß ihres Plans erkannte – zumindest noch nicht.


    »Vielleicht sollten Sie Ihrer Chefin die Situation erklären.« Booster nahm ein Mikrofon von Saliahs Kom-Konsole. »Um sie wissen zu lassen, wen wir hier an Bord haben. Wenn sie möchte, schicken wir ihr sogar eine Liste.«


    »Das ist empörend und töricht«, sagte Dorvan. Entweder war er ein großartiger Sabacc-Spieler oder ein grässlicher Lügner, da seine Stimme gelassen und seine Miene ausdruckslos blieb. »Ihnen ist schon klar, dass Staatschefin Daala niemals um Geiseln verhandeln wird, oder?«


    »Finden wir’s raus«, meinte Booster. »Womöglich überrascht sie Sie.«


    Saliah öffnete einen Kanal und schaute auf. »Wie lautet Daalas Kom-Code?«


    Als Dorvan zögerte, sagte Booster: »Bloß diese eine Nachricht, dann können Sie runter zum Turnier gehen.« Er nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund und lächelte. »Sobald Sie am Sabacc-Tisch sitzen, werden Sie schnell vergessen, dass Sie überhaupt eine Geisel sind.«

  


  
    26. Kapitel


    Der Herausforderer hatte sein Schlachtfeld mit Bedacht gewählt. Da er auf einem Laufsteg nahezu acht Meter über Sabas Kopf stand, hatte er den Vorteil der Höhe auf seiner Seite, und zudem noch den eines Geländers, das ihm als Schutzbarriere dienen würde. Doch für ihre scharfen Sinne schien er schlecht auf eine Konfrontation vorbereitet zu sein. Wenn er sprach, war sein Tonfall scharf und angespannt anstatt gelassen und zuversichtlich. Seine Bewegungen waren ruckartig, nicht anmutig und kräftig, und jedes Mal, wenn sie die Luft prüfte, klang die Bitterkeit seiner Not auf ihrer Zunge nach. Vor allem anderen jedoch konnten ihre Reptilienaugen im Infrarotglühen seines Oberkörpers und Kopfes seine Angst ausmachen, an der Art und Weise, wie sein Körper das Blut und die Hitze in den lebenswichtigsten Bereichen staute. Kenth Hamner wollte nicht da oben sein. Er war verängstigt und unsicher, was er tun sollte, und er hatte die letzten zehn Minuten damit zugebracht, sich an Saba heranzuschleichen, ohne die Courage aufzubringen zuzuschlagen.


    So hatte man keine Chance gegen einen Langschwanz.


    »… seit seiner Gründung hat der Jedi-Orden der galaktischen Zivilisation gedient«, sagte Hamner gerade. »Wenn ihr dies tut, brecht ihr damit eine Tradition, die fünfundzwanzigtausend Jahre zurückreicht!«


    »Wir dienen der Zivilisation, indem wir sie retten«, entgegnete Kyp Durron.


    Kyp stand zusammen mit den anderen Piloten etwa zwei Meter hinter Saba, in müheloser Reichweite der schmalen Metalltreppe, die hinunter zum Hangardeck führte. Selbst wenn Hamner tatsächlich versuchte, ihn und die anderen daran zu hindern, sich ihren Staffeln anzuschließen, befand sich Saba in einer guten Position, um dazwischenzugehen.


    »Saba hat diese Entscheidung nicht allein getroffen«, fuhr Kyp fort. »Der gesamte Rat hat zugestimmt.«


    »Ich habe nicht zugestimmt«, gab Hamner zurück. »Und ich bin immer noch der amtierende Großmeister.«


    Octa Ramis blickte mit finsterer Miene zu ihm auf. »Nein. Ihr habt das Vertrauen des Rats verloren, als Ihr uns nicht in Eures gezogen habt.«


    »Das war falsch«, stimmte Kyle Katarn zu. »Wir hätten von der Absprache mit Bwua’tu unterrichtet werden müssen.«


    »Wieso wurden wir im Dunkeln gelassen?«, wollte Kyp wissen. »Ich weiß schon, wieso – weil klar war, dass wir niemals eingewilligt hätten!«


    »Nein, weil es nicht an euch war, diese Entscheidung zu treffen«, erwiderte Hamner. »Ich bin derjenige, den Meister Skywalker ausgewählt hat, um seinen Platz einzunehmen, solange er fort ist.«


    »Nur mit Euch war Daala einverstanden, ja?«, knurrte Barratk’l. »Habt Ihr Euch nie gefragt, warum das so ist?«


    Hamners Körper spannte sich an, und einen Moment lang schien es, als würde er sich auf den reißzahnbewehrten Fellberg von einem Yuzzem stürzen. Stattdessen verriet seine Miene Verletzung und Wut, und seine Enttäuschung wogte nur so durch die Macht.


    »Das hatte ich nicht von Euch erwartet, Barratk’l«, entgegnete Hamner. »Wäre mir bewusst gewesen, wie wenig Wert Ihr Loyalität beimesst, hätte ich Euch niemals für den Rat vorgeschlagen.«


    »Hättet Ihr mir gesagt, dass die Loyalität zu Euch über der gegenüber dem Orden steht, hätte ich nicht eingewilligt.« Barratk’l sah auf ihr Chrono und wandte sich dann den anderen schutzanzugtragenden Meistern zu. »Noch acht Minuten bis zum Start, und die Vorbereitung dauert fünf. Wir müssen los.«


    »Ja.« Saba signalisierte ihnen, zur Treppe zu gehen, hielt den Blick jedoch auf Hamner gerichtet. »Diese hier kümmert sich um die Angelegenheit.«


    Doch die Meister gingen nicht sofort die Stufen hinunter. Stattdessen warf Kyle Katarn einen letzten Blick zum Laufsteg empor.


    »Kenth, es muss nicht so weit kommen«, sagte er. »Wir wissen alle um den enormen Druck, den das Amt mit sich bringt, doch der Versuch, diese Bürde ganz allein zu tragen, war ein Fehler. Genau deshalb haben wir einen Rat.«


    Während Kyle sprach, schoss Hamners Hand in die Höhe, und Saba fühlte, wie die Macht einer Woge gleich zu ihm strömte. In der Annahme, er habe endlich den Mut aufgebracht, sie herauszufordern, hob sie ihre eigene Hand, um zum Gegenangriff überzugehen – und war erstaunt, als sie nicht das widerhallende Krachen einer Machtwelle vernahm, sondern das durch Mark und Bein gehende Kreischen sich verbiegenden Metalls. Saba hielt ihren Angriff im Zaum, dann warf sie einen raschen Blick nach oben und stellte fest, dass zwei verdrehte Sicherheitsgeländer jetzt über leerer Luft endeten.


    Die Treppe krachte mit einem ohrenbetäubenden Klappern auf das Hangardeck, das dafür sorgte, dass sich alle Augen auf die Meister richteten, und Saba erkannte schweren Herzens, dass sich Hamner diese Sache nicht leicht machen würde. Er beabsichtigte, ihr vor dem gesamten Orden in aller Öffentlichkeit die Stirn zu bieten – eine törichte Entscheidung, die seine Erniedrigung bloß noch steigern würde, wenn es ihm nicht gelang, seine Vorherrschaft über die Jedi zurückzugewinnen.


    »Nein!« Hamner wies auf die Meister in den Schutzanzügen und nutzte die Macht, um seine Stimme durch den Hangar dröhnen zu lassen. »Ihr werdet den Jedi-Orden nicht geradewegs in den Hochverrat führen! Das verbiete ich!«


    Die Macht explodierte in einem Wirbel aus Verwirrung und Erstaunen. Dann senkte sich eine plötzliche Stille über den Hangar, als sich alle Augen dem Observationsbalkon zuwandten, und die ersten Fetzen des Zweifels begannen, in die Auren der Wesen weiter unten zu sickern, als sich Jedi-Ritter und Versorgungsstab gleichermaßen fragten, wem sie gehorchen sollten. Saba seufzte, dann suchte sie Kyp Durrons Blick und deutete auf das andere Ende des Balkons, wo eine zweite Treppe zum Hangarboden hinunterführte.


    »Geht!«, sagte Saba. »Diese hier kümmert sich um Meister Hamner.«


    Kyp nickte, setzte sich jedoch nicht in Bewegung, um den Balkon zu überqueren. »Saba, vergiss nicht, dass er einer von uns ist. Tu nichts, dass du nicht tun musst …«


    »Diese hier weiß, wie man kämpft, ohne zu töten«, unterbrach Saba. Während sie sprach, blaffte Hamner weiterhin etwas von Hochverrat, forderte die Jedi-Ritter und die Versorgungsmannschaft auf, das Gesetz zu befolgen, keine irregeleiteten Befehle. Ihr Blick glitt zurück zum Laufsteg. »Aber zwei Langschwänze in einer Herde sind zu viel. Das führt zu … Disharmonie.«


    Saba hob eine Hand in Richtung Laufsteg und zog mit der Macht daran. Ein drei Meter breiter Metallabschnitt verbog und löste sich, um ihr dann beinahe auf den Kopf zu krachen. In der Erwartung, dass ihr Rivale die Gelegenheit nutzen und sich mit schwirrenden Füßen und Fäusten auf sie stürzen würde, sammelte sie sich, damit sie sich ihm im Nahkampf stellen konnte.


    Doch Hamner kam nicht.


    Stattdessen erblickte Saba ihn ein Dutzend Meter entfernt, durch das Durastahlgitter kaum zu sehen, als er den nächsten Abschnitt mit Saltos hinter sich brachte. Jetzt brüllte er nichts mehr von Hochverrat, sondern schien damit zufrieden zu sein, einfach in Bewegung zu bleiben, und während sie hinschaute, rollte er sich auf die Füße und hastete mit einem von der Macht verstärkten Sprint außer Sicht.


    »Meister Hamner flieht?«, fragte Saba verwirrt. »Er gibt so einfach auf?«


    »Er flieht nicht«, entgegnete Cilghal. Sie wies mit einer Flossenhand in Richtung der schweren Panzertore, die den Hangarausgang sicherten. »Er wechselt die Taktik.«


    Saba legte ihren Kopf schief, musterte das Netzwerk der Laufstege über sich und verstand. »Dieser Shenbit!« Sie drehte sich um und hüpfte auf das Balkongeländer, bevor sie mit einem Machtsprung zum zerstörten Laufsteg sechs Meter höher hinauf hechtete. »Dieser Shenbit-Kriecher!«


    Jeder wütende Barabel hätte den Sprung mühelos geschafft, und für eine Barabel mit Machtkräften war es kaum mehr als ein Schritt. Saba landete drei große Schritte weiter den Laufsteg hinunter und sprintete bereits in vollem Lauf in das Labyrinth aus Ausrüstung und dunklen, leeren Flächen hinein.


    Die Panzertore waren geschlossen worden, als die Solos die ersten mandalorianischen Späher entdeckt hatten, die den Tempel beobachteten, und seitdem hatte man sie nicht wieder hochgelassen. Falls Hamner die Magnetschwebegeneratoren erreichte, bevor die Tore zurückgefahren worden waren, würde es ihm ein Leichtes sein, ihre Energieversorgung zu kappen und das gesamte StealthX-Geschwader einzusperren – möglicherweise nicht bis in alle Ewigkeit, aber lange genug, um einen fristgerechten Start zu verhindern.


    Mittlerweile mussten die Solos das Inhaftierungszentrum infiltriert haben. Daala würde von der Neuigkeit abgelenkt sein, dass sich die Pellaeon bereitmachte, den Orbit zu verlassen. In wenigen Minuten würde die gesamte Sechste Flotte mobil machen, um Booster Terriks marodierenden Sternenzerstörer abzufangen, und dann wäre der Fliegende Händler gezwungen, in den Hyperraum zu flüchten. Wenn die Jedi wollten, dass ihre StealthX-Jäger Coruscant kampflos verließen, musste das Geschwader rechtzeitig starten. Saba sah auf ihr Chrono – ihnen blieben noch sieben Minuten.


    Alles hing von dieser einen Sache ab. Falls das Timing nicht hinhaute, wären Luke und Ben gezwungen, allein gegen Abeloth und die Sith zu kämpfen – und das konnte Saba nicht zulassen.


    Sie erreichte die erste Laufstegkreuzung und wandte sich den Panzertoren zu. So hoch oben im Hangar war die Luft staubig, dunkel und heiß. Überall, wo sie hinschaute, befanden sich Rohre, Leitungen und Kranschienen, doch Hamner war nirgends zu entdecken. Saba hatte das Gefühl, als würde sie ihn durch die Baumkronen eines Durastahldschungels jagen, und sie wusste, dass sich diese Umgebung hervorragend für einen Hinterhalt eignete. Sie überprüfte wieder ihr Chrono. Sechs Minuten. Hamner blieben sechs Minuten, bis sich die Panzertore öffneten – und sechs Minuten verschafften ihm jede Menge Zeit für einen Hinterhalt.


    Das spielte keine Rolle. Saba hatte viele Male im Training gegen Hamner gekämpft, und er war ihr als Kämpfer nicht ebenbürtig. Sie streckte ihre Machtsinne nach ihm aus, suchte nach seiner Präsenz, teilte ihr Verlangen mit ihm, das Versteckspiel aufzugeben und zu kämpfen, teilte die Hitze ihres Blutes mit ihm, die ihr die Jagd bescherte.


    Dann züngelte Saba wieder in die Luft und schmeckte den säuerlichen Hauch menschlicher Furcht. Sie spürte eine Leere in der Macht, ein Dutzend Meter weiter vorn, ein bisschen weiter links, und sie wusste, dass Hamner sich vor ihr zu verstecken versuchte, seine Machtaura dicht um sich zusammenzog, damit sie seine Panik und Angst nicht fühlte. Weiter vorn machte sie eine Kreuzung aus und hörte einen Stiefelabsatz über das Durastahlgitter schrammen. Sie bog um die Ecke, streckte bereits die Machtsinne nach ihm aus und fand … nichts.


    Das Kribbeln drohender Gefahr raste Sabas Rückgrat hinauf, doch sie wusste bereits, was jetzt kam, und wirbelte schon herum, um den Angriff abzuwehren.


    Zu spät.


    Ihr gegenüber stand die imposante Gestalt von Kenth Hamner, im Halbdunkel jenseits der Kreuzung, eine Hand in Richtung ihrer Brust erhoben, die dunklen Augen von kaltem Zorn erfüllt. Saba riss eine Hand in die Höhe, schlug mit der Macht zu und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch das brachte nichts. Hamner hatte sie ausgetrickst, und jetzt war er an der Reihe. Als sie ihre Attacke entfesselte, donnerte er ihr gegen die Brust, hob sie von den Füßen und schleuderte sie gegen das Sicherheitsgeländer, warf sie darüber hinweg und schleuderte sie nach hinten, sodass sie mit einem Mal auf das StealthX-Geschwader fünfzig Meter tiefer hinunterstarrte. Die Kanzeln der Jäger waren geschlossen, und die Luft schimmerte bereits von der Hitze ihrer Triebwerke.


    Weniger als fünf Minuten bis zum Start. Vielleicht viel weniger.


    Saba nutzte die Macht, um sich gegen das Geländer zu pressen, als sie fiel. Als der kalte Durastahl an ihrem Schwanz entlangrutschte, krümmte sie die Spitze und hakte sich ein, und ihr Schwung ließ sie rückwärts schwingen. Sie griff nach oben und langte mit beiden Händen nach dem Laufsteg, um ihre Krallen mitten durch das Gitter zu rammen, und sie redete sich ein, dass Hamner nicht wirklich die Absicht hatte, sie zu töten – dass er mit der Macht nach ihr gegriffen und verhindert hätte, dass eine Meisterin in den Tod stürzte, wenn sie sich nicht selbst festgeklammert hätte.


    Selbst, als sie Hamners Stiefel über den Laufsteg dröhnen hörte, fünf oder sechs Meter entfernt, weigerte sich Saba zu glauben, dass er sie umbringen wollte. Der Kampf um die Führung des Ordens war eine Sache, aber einen Rivalen tatsächlich zu töten … so etwas würde kein Jedi tun. Der Gedanke daran, wie Hamner sie gerade in die Irre geleitet hatte, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen, entlockte Saba ein Zischen ob ihrer eigenen Torheit.


    »Das war gut, Kenth«, sagte sie. »Überaus trickreich.«


    Saba streckte ihre Gliedmaßen unter den Laufsteg, krallte die Klauen um die Kante gegenüber, schwang dann auf der anderen Seite nach oben, glitt unter dem Geländer hindurch und rollte sich auf die Füße, um sogleich geduckt in Kampfstellung zu gehen.


    Hamner war nirgends zu sehen.


    »Nicht komisch«, knurrte sie. »Gar nicht komisch.«


    Saba lief in Richtung der Schritte, doch in dem Labyrinth aus dunklem Stahl verlor sie Hamner rasch aus den Augen. Sie sah auf ihr Chrono. Bloß noch vier Minuten bis zum Start. Unten auf dem Hangardeck waren die beiden Staffeln, die sie sehen konnte, bereits abflugbereit. Ihre R9-Einheiten ließen grünes Stroboskoplicht sehen, und die Wartungsmannschaften lösten Schläuche und schoben Werkzeugwagen auf den Rand des Flugdecks zu.


    Saba forschte in der Macht nach Hamner. Diesmal gehörte die einzige Präsenz, die sie auf den Laufstegen wahrnehmen konnte, Cilghal, ungefähr hundert Meter entfernt. Die Mon Calamari bewegte sich vorsichtig und ruhig, als sie die andere Seite des Labyrinths absuchte. Saba zischte frustriert, ehe sie sich dem vorderen Teil des Hangars näherte. Es gab zwei Tore und daher auch zwei Magnetschwebegeneratoren, und Hamner würde beide Energiezufuhren unterbrechen müssen, wenn er die StealthX-Jäger einsperren wollte. Andernfalls würde die Flugkontrolle einfach eins der Panzertore öffnen und die Staffeln würden nacheinander in einer einzelnen Reihe nach draußen strömen, anstatt in Formation zu starten.


    Also war alles, was Saba wirklich tun musste, ein Tor zu sichern. Sofern die Macht mit ihr war, würde sie sich für die richtige entscheiden und Hamner erwischen, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Gelang ihr das nicht, blieben Daala und dem Sternenjäger-Oberkommando drei Minuten, um zu reagieren, anstatt dreißig Sekunden. Die letzten ein oder zwei Staffeln würden möglicherweise kämpfen müssen, um Daalas Griff zu entkommen. Aber trotzdem würden annähernd fünfzig Jedi in StealthX-Jägern durchkommen, um sich Luke im Kampf gegen Abeloth und die Sith anzuschließen.


    Saba erreichte die Vorderseite des Hangars, als es noch drei Minuten bis zum Start waren. Die Turadium-Panzertore schwebten bereits auf ihren Magnetschwebeschienen. Auf ihren glänzenden Oberflächen schimmerten die Reflektionen bunter Signallampen. Im Innern des Hangars baute sich ein tiefes Grollen auf, als jeder StealthX seine Ionentriebwerke anlaufen ließ, um sich auf einen Schnellstart vorzubereiten.


    Saba lehnte sich über das Geländer und spähte zur inneren Ecke des Panzertors hinunter, das ihr am nächsten war. Aus dieser Höhe waren die Magnetschwebegeneratoren alles andere als eindrucksvoll, eine gefahrengelbe Walze von der Größe eines Wookiees und umgeben von einer Transparistahl-Sicherheitswand. Die Energieversorgung war vollkommen unscheinbar, eine graue Plastahl-Rohrleitung vom ungefähren Umfang eines menschlichen Männerarms, die an der angrenzenden Wand zu dem Panzertor hinaufführte und in einem Verteilerkasten in der Decke verschwand.


    Als sie nirgendwo in der Nähe der ersten Leitung ein Zeichen von Hamner entdeckte, streckte Saba ihre Machtsinne nach Cilghal aus und fand sie weiter hinten, unweit des Observationsbalkons. Das verwirrte sie einen Moment lang, bis ihr einfiel, dass der schnellste Weg von den Laufstegen nach unten über diesen Balkon führte. Hätte die Mon Calamari ihn unbewacht gelassen, wäre es für ihre Beute ein Leichtes gewesen zurückzugehen, sich aufs Flugdeck hinunterfallen zu lassen und einfach zu den Magnetschwebegeneratoren zu spazieren.


    Erleichtert darüber, dass Cilghal daran gedacht hatte, diese Route zu sichern, drehte Saba sich um, damit sie die zweite Energieleitung in Augenschein nehmen konnte, die von der hinteren Kante des Tors verdeckt wurde, und das Turadium war mehr als zwei Meter dick – genug, um ihre Beute zu verbergen, falls sie bereits vorbeigesprungen war. Während sie sich fragte, ob sie immer noch die Chance hatte, beide Tore zu sichern, eilte sie den Laufsteg entlang, wobei sie sich zur Seite schob, um das Tor im Auge behalten zu können, das sie gerade überprüft hatte. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, das zweite Tor zu sichern, wenn sie zuließ, dass sich Hamner hinter sie schlich und das erste lahmlegte.


    Saba hatte gerade die Mittelfuge erreicht – die Stelle, wo sich die Tore bei einem magnetischen Siegel trafen, das stärker war als das Turadium selbst –, als aus den Aufbauten weiter oben plötzlich zwei Fledermausfalken nach unten sausten. Der Lärm im Hangar war so laut geworden, dass ihre schrillen Schreie unmöglich zu hören waren. Allerdings konnte sie in der Macht fühlen, dass sie eher wütend als verängstigt waren, und die Art und Weise, wie sie immer wieder in die Dunkelheit zurückschossen, wies darauf hin, dass sie versuchten, ein Nest zu schützen, das sich irgendwo oben in den Tragbalken befand.


    Saba ließ ihren Blick an der Oberkante der Träger entlangschweifen und erkannte ihren Fehler, noch bevor sie die schattenhafte Gestalt bemerkte, die auf die Tore zulief. Hamner hatte überhaupt nicht die Absicht, die Energiekabel zu durchtrennen. Er hatte es auf den Verteilerkasten abgesehen, der das Magnetsiegel zwischen den Panzertoren kontrollierte. Sie hob eine Hand und setzte die Macht ein, um ihn von dem Tragbalken zu reißen.


    Falls Hamner aufschrie, als er stürzte, ging seine Stimme im allgemeinen Brüllen der StealthX-Triebwerke unter. Doch als er in Sabas Richtung schaute, klaffte sein Mund vor Zorn weit auf. Seine Arme schlugen wie wild durch die Luft, und in seinen Augen funkelte das Gefühl des Verrats, das ihn erfüllte. Entschlossen, ihn nicht zu töten, trat Saba dichter an das Geländer heran und packte ihn mit der Macht, um ihn dann auf den Laufsteg zuzuziehen – auf sich zu.


    Hamners Hand fiel an seine Seite, und als Saba ihn eine halbe Sekunde später über das Sicherheitsgeländer schweben ließ, hielt er sein Lichtschwert in der Hand und aktivierte es. Sie schleuderte ihn auf den Laufsteg, donnerte ihn mit dem Gesicht voran auf das Durastahlgitter, schnappte sich dann ihre eigene Waffe und stand über ihm, als er aufsah. Seine Nase war zerschnitten und krumm, Blut floss daraus hervor.


    Saba aktivierte die eigene Klinge. »Kenth, es ist genug!«, rief sie, bemüht, sich über das Brüllen der Triebwerke hinweg Gehör zu verschaffen. »Wenn wir weitermachen, wird es bloß …«


    Saba spürte, wie sich ihre Schienbeinschuppen anlegten, und es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, die Klinge zu senken, um Kenth daran zu hindern, ihre Beine knapp über den Knien vom Rest des Körpers zu trennen. Er versuchte bloß, sie zurückzutreiben … dessen war sie sich gewiss. Anstatt es sich leicht zu machen und einen Schlag gegen seinen Kopf zu führen, drehte sie ruckartig ihr Handgelenk und ließ seine Klinge davonschwirren, ehe sie vortrat, um auf einen Ellbogen zu stampfen, der plötzlich nicht mehr da war.


    Hamner rollte auf den Rand des Laufstegs zu, richtete sich auf die Seite auf, während er seinen vorderen Arm in Richtung seines trudelnden Lichtschwerts ausstreckte und sein hinterer Arm herumfuhr, um ihr von hinten in die Kniekehlen zu schlagen. Saba versuchte zu entkommen, indem sie vorsprang. Doch Hamner war zu schnell und landete einen machtverstärkten Hieb, der ihre Knie nachgeben ließ und dafür gesorgt hätte, dass sie auf ihren Rücken krachte … hätte sie keinen Schwanz gehabt, um sich zu fangen.


    Doch Saba hatte einen Schwanz, sodass Kenth’ Angriff sie lediglich neben ihm auf die Knie brechen ließ. Sie schlug zu, mehr instinktiv als bewusst, und dachte gerade noch daran, ihre Krallen einzufahren, bevor sie ihre freie Hand auf Hamners Brust legte. Sie stieß fest zu und nagelte ihn gegen einen Stützpfosten des Sicherheitsgeländers.


    »Genug!«, brüllte sie. »Diese hier verliert allmählich die Geduld.«


    Hamner starrte sie finster an. In seinen Augen brannte selbstgerechter Zorn. Er knurrte etwas, das Saba über das Brüllen der StealthX-Jäger hinweg nicht hören konnte, etwas so Hasserfülltes, dass es seine Machtaura bitter und kalt werden ließ. Mit einem Mal begriff Saba, wie sehr sie die Situation verkannt hatte. Bei diesem Kampf ging es nicht um die Vorherrschaft über den Orden. Hamner hatte bloß eine Absicht: Er wollte verhindern, dass die Jedi ihre StealthX starteten. Und um dieses Ziel zu erreichen, war er absolut bereit zu töten.


    Das Feuer in Hamners Augen wurde zu Eis. Saba ging in Abwehrposition und blockte die Klinge ab, die auf ihren Hals zuschoss. Sie konterte mit einem Ellbogen, versuchte, ihn unter dem Ohr zu erwischen, doch ihr Schlagwinkel war schlecht gewählt, und sie traf ihn stattdessen am Kiefer. Seine Augen weiteten sich, rollten zurück, und einen Moment lang glaubte Saba, dass sie ihn womöglich trotz des Fehlschlags ausgeknockt hatte.


    Sie hätte es besser wissen müssen. Kenth Hamner war ein Jedi-Meister, und Jedi-Meister ergaben sich ihrem Schmerz nicht. Sie spürte, wie Hamners Handfläche sie mitten vor die Brust traf. Ihr Atem entwich mit einem gequälten Keuchen, und sie taumelte den Laufsteg hinunter. Sie musste die Macht einsetzen, um sich zwischen den Sicherheitsgeländern zu halten, während Hamner versuchte, sie mit einem Machtwurf über die Brüstung zu schleudern.


    Ein Dutzend Saltos später konnte sich Saba endlich an einem vorbeisausenden Stützpfosten festklammern und kam zum Stillstand. Hamner attackierte sie weiterhin mit der Macht, donnerte sie hoch und runter, versuchte, ihren Griff zu brechen und sie über das Geländer zu werfen. Nach einigen Sekunden gewahrte Saba eine Öffnung rechts von sich, und ihr wurde klar, dass sie sich an einer Weggabelung befand. Sie stemmte ein Bein in die Ecke, stützte einen Fuß am hinteren Eckpfosten ab und zwängte sich in die Öffnung.


    Über den Panzertoren begann ein blaues Licht zu blinken – das war der Warnhinweis, dass nur noch eine Minute bis zum Start blieb. Die Zeit lief rasch ab, und Hamner beschloss, es darauf ankommen zu lassen, den Kampf schnell zu beenden. Während er weiterhin die Macht einsetzte, um Saba zuzusetzen, stürmte er den Laufsteg hinunter. Sein Lichtschwert wob ein Geflecht aus grünem Licht, als er das Angriffsmuster zu verschleiern versuchte, das er benutzen würde.


    Für Saba spielte das keine Rolle. Alles, was sie tun musste, war, ihn die nächsten fünfzig Sekunden über zu beschäftigen, dann würden die StealthX-Staffeln starten und die Verstärkung war unterwegs zu Luke und Ben. Sie wartete, bis Hamner bis auf zwei Meter herangekommen war, dann hakte sie ihren Fuß um den Pfosten, an dem sie ihn abgestützt hatte, und ließ den los, den sie in der Hand hielt.


    Hamners Machtstoß ließ sie rutschen, sorgte dafür, dass sie sich auf ihrem Fuß um sich selbst drehte und in die entgegengesetzte Richtung schaute … während sie ihren schweren Schwanz herumriss. Sie wischte damit über den Laufsteg hinter sich, erwischte Hamner an den Knöcheln und riss ihn von den Füßen.


    Saba hörte auf zu rutschen. Sie sprang sofort auf und wirbelte bereits herum, um die zusätzliche Kampffläche auf der Kreuzung für sich zu beanspruchen.


    Hamner hatte dieselbe Absicht, und einen Moment lang standen sie sich auf beiden Seiten der Bresche gegenüber. Ihre Lichtschwerter blitzten und schlugen Funken, als sie einander nach hinten zu treiben versuchten. Während des ersten wilden Schlagabtauschs gelang es Hamner gekonnt, Saba aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er schnelle Angriffe mit raffinierten Kontern und gewieften Knieattacken variierte, auf die er bei ihren Trainingsgefechten ritterlicherweise stets verzichtet hatte. Saba verließ sich ganz auf ihre kraftvollen Barabel-Angriffe, die aufzuhalten er nie gelernt hatte, hämmerte unbarmherzig und schnell auf seine Deckung ein und rückte wieder und wieder in dem Bestreben vor, ihn zu erschöpfen, damit sie ihn nicht töten musste.


    Schließlich war Hamner nach einem brutalen Überhandhieb nicht schnell genug, seine Deckung hochzubringen. Saba sprang vor, um die Sache zu Ende zu bringen, wirbelte ihr Lichtschwert herum, um ihm mit dem Schwertknauf einen Rückhandschlag zu verpassen, der ihn mit Sicherheit ins Reich der Träume befördert hätte – hätte er sich nicht auf die Fersen fallen lassen, um mit seiner Klinge nach oben, nach ihrem Brustkorb zu schlagen. Sie rettete sich nur, indem sie sich mit einem Machtsalto über seinen Kopf katapultierte und zwei Meter entfernt landete, und selbst dann war es allein ihr vorbeugender Schwanzfeger, der verhinderte, dass er ihr nachsetzte, und ihr so das Leben rettete.


    Saba wirbelte herum und musste feststellen, dass Kenth die Kreuzung vollends unter Kontrolle hatte. Er nutzte den zusätzlichen Platz und machte dabei seinem Namen als meisterhafter Schwertkämpfer alle Ehre, attackierte aufs Geratewohl ihre Flanken, drehte sich wiederholt vor und zurück, sodass sie sich ihm direkt stellen musste, anstatt ihm eine Verteidigungsflanke zu bieten. Unter normalen Umständen wäre sie einfach den Laufsteg hinunter zurückgewichen, um ihn dazu zu zwingen, ihr entweder zu folgen oder sie laufen zu lassen.


    Doch dies waren keine normalen Umstände. Wenn Saba zurückwich, wenn sie auch nur eine Sekunde lang nachließ, würde Hamner seine Lichtschwertklinge auf Dauerbetrieb schalten und sie mittels der Macht in den Verteilerkasten schleudern. Sie musste den Druck aufrechterhalten, damit er so beschäftigt damit war, sich zu verteidigen, dass er keine Gelegenheit hatte, den Kontrollmechanismus der Panzertore anzugreifen. Also kämpfte sie trotz des Nachteils weiter, verwandte den Großteil ihrer Energie darauf, sich zu verteidigen, brachte aber dennoch jedes Mal einen Tritt oder einen Machtstoß oder sogar einen drohenden Hieb an, wenn Hamner ihr die Chance dazu gab.


    Das Warnlicht blinkte immer schneller, und Hamners Blick wanderte zu den Panzertoren hinüber. Dreißig Sekunden. Saba nutzte Hamners Abgelenktheit zu ihrem Vorteil und ging zu einem Kraftangriff über, bei dem sie aufs Ganze ging. Sie bearbeitete ihren Gegner mit Machtstößen und beidhändigen Hieben, trat nach seinen Beinen und – endlich – gelang es ihr, ihn nach hinten zu treiben.


    Hamner verlor an Boden, kämpfte darum, die Initiative zurückzugewinnen, ließ Saba so dicht herankommen, dass die einzige Waffe, die ihm kurz darauf noch zur Verfügung stand, sein Kopf war.


    Und den setzte er ein, um seine Stirn gegen ihre gepanzerte Kehle zu donnern.


    Saba taumelte zurück und zischte – nicht, weil der seltsame Klumpen in ihrem Hals ihr das Atmen schwer machte – obwohl das der Fall war –, sondern weil sie nicht glauben konnte, was Hamner gerade getan hatte.


    »Ein Kopfstoß?«, keuchte sie und musste trotz allem grinsen. »Soll das ein Witz sein?«


    Offensichtlich war dem nicht so. Während Saba rückwärts wankte, setzte er ihr nach und kam ihr so nahe, dass sie es gerade noch schaffte, ihre Ellbogen hochzureißen. Nach zwei Schritten gab sie es auf und versuchte es mit einer anderen Taktik. Sie riss ein Knie nach oben, um es ihrem Angreifer so fest in die Leiste zu rammen, dass es ihn von den Füßen hob.


    Das war der Moment, in dem Saba etwas Beißendes und Vertrautes roch. Sie blickte nach unten, um festzustellen, dass Hamner ihr den Emitterring seines Lichtschwerts unmittelbar unter dem Brustkorb gegen den Bauch presste. Sein Finger lag noch immer auf dem Aktivierungsschalter, und zwischen ihren Leibern stieg eine graue Säule verdampften Keratins auf.


    »Stang!«, keuchte Saba. Sie taumelte nach hinten. Ihre Seiten explodierten vor feurigem Schmerz. Ihr Blickfeld verengte sich bereits. »Das war gut.«


    Als Hamner sein Lichtschwert abschaltete und sich von ihr zu lösen versuchte, wurde Saba bewusst, dass ihm immer noch Zeit blieb, um den Verteilerkasten zu sabotieren. Sie versuchte, ihn mit sich nach unten zu ziehen, doch ihre Kraft war verschwunden, und er riss sich ohne Mühe los. Also griff sie auf die einzige Möglichkeit zurück, die ihr noch zur Verfügung stand, und verpasste ihm den stärksten Machtstoß, den sie zustande brachte.


    Hamner flog, mit beiden Armen um sich schlagend, gegen das Sicherheitsgeländer, vollkommen aus dem Gleichgewicht. Trotzdem sah es so aus, als könne er sich fangen und wieder aufrappeln – bis sein Lichtschwert die oberste Strebe des Geländers berührte und sich mit einem gleißenden Blitz dadurch hindurchbrannte. Der Durastahl bog sich unter seinem Gewicht nicht allzu weit durch, höchstens ein paar Zentimeter.


    Doch das genügte.


    Hamner verlor seinen Kampf gegen den Schwung und die Schwerkraft und stürzte mit rotierenden Armen und vor Überraschung weit aufgerissenem Mund über das Geländer. Saba rollte sich bereits auf den Rand des Laufstegs zu, und ihr Inneres brannte wie Lava, als sie die Hand und ihre Machtsinne nach Hamner ausstreckte.


    Natürlich fing sie ihn mit der Macht.


    Sie konnte ihn ungefähr zwanzig Meter weiter unten wahrnehmen. Seine Furcht und seine Überraschung hingen wie Eisnebel in der Macht, so still, weiß und friedlich wie der Morgen nach dem Unwetter. Saba spähte über den Rand und sah ihn etwa zwanzig Meter tiefer, kopfüber und – wie alle guten Jedi – ohne sein Lichtschwert losgelassen zu haben. Sie griff mit der Macht nach ihm, versicherte ihm, dass sie ihn nicht fallen lassen würde, dass sie trotz ihrer Differenzen schließlich immer noch Jedi-Meister seien und eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft wieder Freunde sein würden.


    Hamner wand sich, bis er nach oben schauen und ihrem Blick begegnen konnte. In seinen stählernen Augen lag keine Wut mehr, bloß Traurigkeit und Vergebung … und eiserne Entschlossenheit. Saba kletterte das Herz bis in den Hals. Da sie nicht darauf hoffen konnte, sich über das Brüllen der ungeduldigen StealthX-Jäger Gehör zu verschaffen, streckte sie ihre Machtsinne aus und flehte ihren verlorenen Freund an einzusehen, dass er geschlagen war, dass er sich dem Willen der anderen Meister beugen und sie nicht vor die Wahl zwischen ihm und den Skywalkers stellen sollte – zwischen seinem Leben und ihrer Pflicht.


    Doch Jedi ergaben sich nicht, und sie gaben niemals auf. Hamner schaltete seine Lichtschwertklinge auf Dauerbetrieb, wandte dann den Blick von Saba ab und schleuderte die Waffe nach oben, auf den Verteilerkasten zu.


    »Nein, Kenth!« Nicht einmal Saba selbst konnte den Schmerz – die Qual – in ihrer Stimme hören. »Nein!«


    Saba verfolgte lange genug, wie das Lichtschwert in die Höhe schwirrte, um sicher zu sein, dass es mithilfe der Macht geleitet wurde, und konzentrierte dann widerstrebend selbst ihre Machtsinne darauf – um mit Hamner um die Kontrolle über die Waffe zu kämpfen. Das Ringen währte vielleicht noch drei Herzschläge lang, dann krachte Hamner unten auf das Deck, und das Lichtschwert gehörte ihr. Sie ließ es nach unten in eins der Turadium-Panzertore fallen, und endlich hörte das Warnlicht auf zu blinken.


    Start.

  


  
    27. Kapitel


    Mit seinen herabhängenden Flügeln und den S-förmigen Landestützen erinnerte das Schiff, das über dem wogenden Wasser schwebte, eher an einen Seevogel als an ein Truppenshuttle. Die Fähre näherte sich langsam und tief und flog so dicht an der versteckten Insel der Fallanassi vorbei, dass es ebenso gut eine Klärmöwe hätte sein können, die zu ihrem Nest auf den fernen weißen Felsen zurückkehrte. Doch Luke war klug genug, das, was er sah, nicht anzuzweifeln. Er konnte spüren, wie sich das Gleichgewicht in Richtung Dunkelheit neigte; er konnte fühlen, wie die Macht vor Ungewissheit und Verzweiflung erschauerte.


    Auf Coruscant war gerade etwas Schreckliches passiert. Luke hatte es durch die Macht gespürt, eine Woge des Kummers, so scharf und düster, dass sie einen regelrechten Ruck durch seinen ganzen Körper geschickt hatte. Noch immer folgten Nachbeben, als andere von dem Zwischenfall erfuhren – Wellen der Trauer, des Unglaubens und der Schuld, die Luke mit Sorge und einem Gefühl des Verlassenseins erfüllten. Auf Coruscant war jemand ums Leben gekommen, ein so tiefgreifender Verlust, dass es den gesamten Jedi-Orden erschüttert hatte. Wer genau gestorben war, oder warum, ließ sich unmöglich feststellen … doch es schien klar zu sein, dass Luke nicht länger auf Verstärkung zählen konnte.


    Nicht, dass das eine Rolle spielte. Die Sith kamen jetzt, und Luke hatte bloß einen einzigen Jedi-Ritter – Ben – an seiner Seite. Jetzt, wo das Schicksal der Jedi und ihr eigenes Leben an einem seidenen Faden hingen, war den Skywalkers die Zeit ausgegangen, und ganz gleich, ob sie blieben oder flohen, am Ende lief beides auf dasselbe hinaus. Abeloth war frei, der Vergessene Stamm konnte ungehindert schalten und walten, und alles, was zwischen ihnen und dem Rest der Galaxis stand, waren ein Jedi-Meister und sein Sohn.


    Diesmal wusste Luke nicht, ob das genügen würde.


    Er wandte dem Meer und der Insel mit den weißen Felsen den Rücken zu und ging über den Strand zu der baumbestandenen Schlucht, in der er die Jadeschatten unter einem Tarnnetz versteckt hatte. Die Vorsichtsmaßnahme hatte verhindert, dass irgendwelche Pydyrianer hergekommen waren, um der Sache auf den Grund zu gehen, doch er war nicht so naiv zu glauben, das Schiff vor den Fallanassi oder den Sith verbergen zu können. Die Unruhe, die seine Präsenz im Weißen Strom verursachte, würde Akanah verraten, wo er sich befand, und die Sith mussten ihre Machtsinne bloß nach Vestara ausstrecken, um sie ausfindig zu machen.


    Luke duckte sich unter das Netz – das er jeden Tag mit frischen Ästen bedeckte – und ging die Einstiegsrampe in die Schatten hoch. Er fand Ben zusammengesunken im Salon, seine glasigen Augen auf eine alte Episode von Sternenjaxx fixiert, die auf dem Holovid lief. Sein blasses Gesicht war mit blauen Pusteln und nässenden Geschwüren bedeckt, und sein ungekämmtes Haar war seit einer Woche ungewaschen. Luke fühlte sich schuldig, weil er Ben nicht zeigte, wie man die Fallanassi-Illusion durchschaute, doch es hatte sich herausgestellt, dass Vestara wesentlich leichter zu kontrollieren war, nachdem sie die Risse in ihren Schutzanzügen entdeckt und angefangen hatte zu glauben, sie und Ben seien infiziert, und Luke bezweifelte, dass sie weiter an die Täuschung geglaubt hätte, wenn sie die Einzige war, die krank zu werden schien. Sie hatte sich bereits mehrfach danach erkundigt, warum er nicht krank war, und seine Standarderwiderung »Ich bin ein Jedi-Meister« verlor allmählich ihre Überzeugungskraft.


    »Wo ist Vestara?«, fragte Luke.


    Ben hob träge einen Arm und deutete nach achtern. »In ihrer Kabine. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihr noch bleibt, Dad. Sie ist ziemlich krank.«


    »Gut«, sagte Luke, der sich auf den Weg nach vorn machte. »Komm mit mir.«


    »Okay.« Ben stemmte die Hände auf den Rand des Sofas und richtete sich mehr oder weniger auf. »Aber, ich meine, sie stirbt. Bist du nicht ein bisschen hart?«


    »Das meinte ich nicht.« Luke wies mit seinem Daumen in Richtung Cockpit. »Komm mit! Ich erkläre dir alles, während wir die Triebwerke hochfahren.«


    Ben sprang zwar nicht gerade mit einem Satz auf, aber zumindest kam er endlich auf die Beine. »Die Triebwerke hochfahren? Dad, wir dürfen die Quarantäne nicht verletzen. Wenn wir diese Krankheit von Pydyr mitnehmen …«


    »Das werden wir nicht, Junge, das verspreche ich dir.« Lukes Stimme war sanfter geworden, da er nicht umhin konnte, stolz auf Ben zu sein, wegen seiner Selbstlosigkeit im Angesicht des eigenen Todes. »Aber wir bekommen Probleme, und ich will, dass wir bereit sind …«


    »Probleme?« Die Frage kam von der Rückseite des Salons, wo Vestara aufgetaucht war, die immer noch damit beschäftigt war, den Gürtel ihres Gewandes zu schließen. Genau wie Ben war sie von Blasen und Geschwüren übersät, und sie sah aus, als hätte es sie all ihre Kraft gekostet, einfach aufzustehen und sich anzuziehen. »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt.«


    »Ich glaube, wir wissen beide, was du gespürt hast«, sagte Luke, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verärgerung zu verbergen. »Komm mit uns!«


    Vestara blieb, wo sie war. »Meister Skywalker, ich habe keine Ahnung …«


    »Ich sagte: Komm mit!«, unterbrach Luke, der seine Hand auf den Blaster fallen ließ. »Wenn ich dich noch mal darum bitten muss, tue ich es mit einem Betäubungsschuss.«


    Vestaras Augen weiteten sich. »Kein Problem.«


    Luke ging voran zum Cockpit. Durch das Tarnnetz konnte er dicht über dem Horizont eine große Form ausmachen, aber mehr nicht. Er winkte Ben zum Pilotensessel hinüber, ehe er den Taktikschirm des Kopiloten aktivierte. Sofort tauchte vor der Jadeschatten der Kennungscode eines Kondo-Klasse-Angriffsshuttles der KSV auf, das vor ihnen vorbeiflog und tiefer sank, um zu landen.


    »Sieht so aus, als würden sie einen Bodenangriff starten«, stellte Luke fest. Er wandte sich an Vestara. »Sie scheinen dich lebend zurückholen zu wollen, Vestara. Sie müssen dich für eine ziemlich gute Spionin halten.«


    »Wenn Ihr das glaubt, Meister Skywalker, kennt Ihr die Sith nicht annähernd so gut, wie Ihr denkt.« Vestara musterte stirnrunzelnd den Taktikschirm und strahlte sodann Sorge und Furcht in die Macht aus, zweifellos um ihre Sith-Gefährten davor zu warnen, sich der Schatten ohne Schutzanzüge zu nähern. »Wenn sie mich lebend haben wollen, dann nur, damit sie mich für meinen Verrat bestrafen können.«


    »Mir scheint, als wäre eher Ben derjenige, der dich für deinen Verrat bestrafen sollte«, entgegnete Luke. Als anstelle von Verwirrung Besorgnis in Vestaras Augen trat, wusste er, dass seine Vermutung darüber, wie die Sith ihnen so rasch nach Pydyr folgen konnten, richtig gewesen war. »Du kannst gern weiterhin versuchen, sie zu warnen, wenn du willst, doch damit verrätst du bloß die Lüge in deinen Worten.«


    Vestaras Machtaura zog sich abrupt dicht um sie zusammen, bis Luke sie fast nicht mehr wahrnehmen konnte. Er nickte und bedeutete ihr, auf dem Kopilotensitz Platz zu nehmen.


    »Schnall dich an, falte die Hände in deinem Schoß und rühr dich nicht!« Luke wandte sich an seinen Sohn. »Ben, mach das Schiff flugbereit – und lass Vestara nicht aus den Augen. Wenn sie auch nur herumzappelt …«


    »… ist sie tot«, sagte Ben und tätschelte sein Lichtschwert. »Ich habe meine Lektion beim letzten Mal gelernt.«


    »Hoffen wir’s«, meinte Luke und wandte sich dem hinteren Bereich des Cockpits zu. »Wir haben auch so schon genügend Schwierigkeiten.«


    Bevor er hinausgehen konnte, fragte Ben: »Ähm, Dad? Hast du nicht etwas vergessen?«


    »Wenn die Zeit kommt, wirst du wissen, was zu tun ist«, entgegnete Luke, in dem Wissen, dass Ben darum bat, in einen Plan eingeweiht zu werden, der noch gar nicht existierte. »Halte dich einfach bereit – und zögere nicht. Davon hängt alles ab, Junge – und ich meine alles.«


    Luke ging zum Frachtraum an achtern, wo er stehen blieb, um eine Kampfweste und zwei verschiedene Blastergewehr-Modelle aus dem Waffenschrank zu nehmen. Da er die Ausrüstung bereits zuvor inspiziert hatte, um sicherzugehen, dass Abeloth sie nicht sabotiert hatte, während sie in Besitz des Schiffs war, begnügte er sich mit einem raschen Funktionscheck, ehe er den Schrank wieder verriegelte und durch die Ladeluke von Bord ging.


    Durch die Macht empfing er noch immer Echos von Ereignissen auf Coruscant, und er spürte nun, dass der Tod, der sich ereignet hatte, von den Meistern als traurig, aber unvermeidlich betrachtet wurde. Er wollte sofort seine Machtsinne nach ihnen ausstrecken, um zu sehen, ob er mehr erfahren könne, doch er widerstand dem Drang. Die Sith würden den Versuch ebenso deutlich wahrnehmen, wie er gefühlt hatte, dass Vestara sie warnen wollte, und es würde nichts Gutes nach sich ziehen, sie auf die Probleme auf Coruscant hinzuweisen. Stattdessen zog Luke seine Machtpräsenz dicht um sich, dann schlüpfte er unter dem Tarnnetz hervor und eilte den Hang zu einem Beobachtungsposten hinauf, den er zuvor ausgekundschaftet hatte, einen Siltsteinvorsprung mit einem kleinen Überhang an der Basis.


    Bis Luke in sein Versteck gekrochen war, ruhte das Shuttle am Eingang zur Schlucht auf seinen Landestützen, nicht mehr als hundert Meter vor der Schatten. Die Heckrampe der Raumfähre hatte sich gerade auf den goldenen Sand gesenkt, doch von dem Sith-Angriffsteam, das Luke aus dem Schiff strömen zu sehen erwartet hatte, fehlte jede Spur. Er zog rasch einen Thermaldetonator von der Kampfweste und stellte den Zeitzünder auf drei Sekunden ein, machte den Sprengsatz aber noch nicht scharf. Die Macht war ruhig und erwartungsvoll, wie das Meer vor einem Sturm, und bis er einen besseren Eindruck davon hatte, was auf ihn zukam, wollte er nicht derjenige sein, der für eine möglicherweise unnötige Eskalation der Situation sorgte.


    Anstelle eines Angriffsteams tauchten zwei Sith auf der Rampe auf, um langsam nach unten zu steigen, mit ausgestreckten Armen und deutlich zu sehen. Beide trugen schwarze Schutzanzüge, doch selbst aus hundert Metern Entfernung konnte Luke erkennen, dass die vordere Gestalt den schlanken Körperbau und die fließende Anmut eines Keshiri-Sith besaß. Der Hintere hatte einen Ärmel hochgekrempelt, dort, wo sein Arm am Ellbogen amputiert worden war. Sofern er sich nicht irrte, sah er sich Sarasu Taalon und Gavar Khai gegenüber.


    Luke legte den Thermaldetonator beiseite und zielte mit seinem Langblaster auf die vordere Gestalt, ehe er durch das Zielfernrohr die lila Visage studierte, die vermutlich Sarasu Taalon gehörte. Er konnte sich dessen nicht sicher sein, weil das schmale Gesicht jetzt hager und verzerrt war, mit Brauen, die an den äußeren Enden scharf nach oben wiesen, und Wangenknochen, die so deutlich vorstanden, dass sie wie Fingerknöchel wirkten. Die Lippen waren aufgebläht und rissig, und der Mund wirkte wie zu einer permanenten Grimasse des Schmerzes verzerrt.


    Doch es waren die Augen, die Luke am meisten beunruhigten. Sie waren so dunkel wie Brunnen geworden, aus deren Tiefen zwei winzige Lichtpunkte hinaufschienen, so hell und silbern wie Sterne.


    Lukes Magen wurde kalt und schwer. Er riss sich von dem Zielfernrohr los und blickte mit seinen bloßen Augen zu den beiden Wesen hinunter, um zu entscheiden, ob es sich bei ihnen womöglich nur um eine Fallanassi-Illusion handelte. Lebewesen verwandelten sich einfach nicht in andere Arten von Wesen. Gewiss, es gab eine Vielzahl medizinischer Krankheitszustände, die zur Folge hatten, dass jemandes Knochen knorrig wurden oder seine Lippen anschwollen. Eine zehrende Krankheit oder eine anhaltende Phase des Hungerns konnten ein Gesicht hager werden lassen und dafür sorgen, dass Augenbrauen eine andere Form annahmen. Es gab sogar Umwelteinflüsse und Parasiten, die Haar in etwas verwandeln konnten, das eher an Würmer erinnerte.


    Aber diese Augen … Augen verwandelten sich nicht einfach in Stecknadelköpfe silbernen Lichts.


    Luke spähte erneut durch das Zielfernrohr und sah sich einer etwas weniger grotesken Version des Gesichts gegenüber, das er einen Moment zuvor gesehen hatte. Die Wangen waren nicht mehr ganz so knorrig, die Lippen lediglich geschwollen und eingerissen. Und jetzt sah er, dass die Augen ihre Farbe gewechselt hatten. Die Iris und die Lederhaut waren so schwarz geworden wie die Pupillen, um dort einen Anschein von Leere zu erzeugen, wo schlichtweg Dunkelheit war.


    Doch die silbernen Lichtpunkte blieben.


    Hätten sie geflackert oder sich verlagert, als Taalon seinen Kopf bewegte, hätte es sich dabei möglicherweise um nichts anderes als um Reflektionen der pydyrianischen Sonne handeln können. Doch sie blieben konstant, leuchteten aus der Dunkelheit der Seele des Hochlords empor, und Luke wusste, warum die Macht an diesem Morgen so voller böser Omen war, warum er spürte, wie sich das Gleichgewicht den Schatten zuneigte.


    Taalon war im Teich des Wissens gewesen, und das änderte alles.


    Während Luke darüber nachgrübelte, erreichte Taalon den Fuß der Rampe und blieb stehen. Er blickte lange Zeit aufs Meer hinaus, und Luke begann sich zu sorgen, dass der Sith die weißen Klippen der fernen Tempelinsel tatsächlich sehen konnte – dass Taalon trotz der Schutzanzüge, die der Hochlord und seine Anhänger trugen, irgendwie das Geheimnis gelernt hatte, die Fallanassi-Illusionen zu durchschauen. Schließlich wandte sich der Sith wieder dem Strand zu und studierte den Sand, entweder, um seinen Mut zu sammeln, oder, um seinen Schmerz zu verdrängen. Dann, nach einem Moment, hob er den Kopf und blickte geradewegs in das Zielfernrohr.


    Lassen wir das fürs Erste, Meister Skywalker. Taalons Stimme ertönte mehr in Lukes Verstand als in seinen Ohren – ein ganz einfacher Machttrick, aber nichtsdestotrotz einer, der Luke einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Dafür ist noch genügend Zeit, nachdem wir uns unterhalten haben.


    Luke antwortete mit seiner normalen Sprechstimme. »Erwartet Ihr allen Ernstes von mir, dass ich runterkomme?«


    Nun, Ihr habt mich jedenfalls noch nicht erschossen, konterte Taalon.


    Luke drückte den Abzug und hielt ihn gedrückt – dann klappte seine Kinnlade nach unten, als die Laserladungen von der Handfläche des Hochlords abprallten. Es war nicht so sehr das Abwehren von Blasterfeuer mit der bloßen Hand, das ihn überraschte – er hatte gegen jede Menge Sith gekämpft, die diesen Trick beherrschten. Nein, was Luke erstaunte, war die Schnelligkeit, mit der sich Taalon bewegt hatte. Innerhalb einer Nanosekunde, die der erste Schuss gebraucht hatte, um die Distanz zwischen ihnen zurückzulegen, hatte der Hochlord seine Hand gehoben, um ihn abzuwehren, und das so flink, dass die Gliedmaße im wahrsten Sinne des Wortes an einer Stelle zu verschwinden und an einer anderen sofort wieder aufzutauchen schien.


    Nachdem er die Salve einige Sekunden lang toleriert hatte, wurde Taalon es leid, sich zu verteidigen, und er krümmte einen Finger. Luke umklammerte den Langblaster fester, in der Erwartung zu spüren, wie er ihm mit der Macht aus den Händen gerissen wurde. Stattdessen stellte er fest, dass er aus seinem Versteck herausglitt, durch die Luft trudelte und auf den Strand zustürzte.


    Luke warf den Langblaster beiseite, schnappte sich sein Lichtschwert und setzte rasch die Macht ein, um sich aufzurichten, bevor er das Ufer erreichte. Doch Taalon schleuderte ihn nicht in den Sand oder versuchte auch nur, ihn in Gavar Khais blutrote Klinge zu werfen. Er ließ Luke lediglich fünf Meter entfernt zu Boden fallen und bedeutete Khai dann, seine Waffe wegzustecken.


    »Vorerst, Meister Skywalker, besteht kein Anlass, einander zu töten.« Taalon winkte mit einem Arm zu dem Shuttle hinter sich, wo eine große Kompanie Sith-Krieger in vollständigen Schutzanzügen bereit stand. »Ihr könnt nicht gewinnen, und ich bin gewillt, Euren Tod hinauszuschieben, bis Ihr für uns nicht mehr von Nutzen seid.«


    »Sehr großzügig«, entgegnete Luke. »Aber was führt Euch zu der Annahme, dass ich für Euch überhaupt von irgendwelchem Nutzen sein will?«


    »Das Leben Eures Sohnes natürlich.« Der Vokabulator des Schutzanzugs verlieh Taalons Stimme einen dumpfen Klang. »Wenn Ihr tut, was ich verlange, wird er Pydyr lebend verlassen.«


    »Vorausgesetzt, Vestara wird im Gegenzug freigelassen«, ergänzte Khai.


    Selbstverständlich glaubte Luke das nicht für eine Sekunde. Doch zumindest würden die Verhandlungen ihm erlauben, Zeit zu schinden und mehr darüber zu erfahren, was mit Taalon vorging … und wie mächtig der Hochlord tatsächlich geworden war.


    Luke schaute zu Khai hinüber. »Vestara hat sich von den Schlägen erholt, doch ich fürchte, dass sie und Ben beide von der Seuche befallen und krank sind.« Er sah zu Taalon zurück und sagte: »Sofern Ben überlebt, wäre ich womöglich an Eurem Angebot interessiert.«


    »Überlebt?« Khais Vokabulator brummte vor Zorn. »Habt Ihr Euch nicht um beide gekümmert?«


    Bevor Luke antworten konnte, vollführte Taalon eine ruckartige Handbewegung, um Khai zum Schweigen zu bringen. »Ich habe nicht die Zeit, darauf zu warten, dass Euer Sohn wieder gesund wird. Ich muss Abeloth jetzt finden.«


    Selbst aus dem Innern seines Helms klang Taalons Stimme eher bittend als fordernd, und Luke wurde klar, dass die Verzweiflung des Hochlords nichts mit Abeloth und alles mit seinem Scherz zu tun hatte. Taalon musste verstehen, was mit ihm geschah, und es gab bloß ein Lebewesen in der Galaxis, das ihn darüber aufklären konnte.


    Luke runzelte die Stirn, heuchelte Überraschung und ließ seinen Blick dann über das Meer schweifen, geradewegs in Richtung der verborgenen Insel der Fallanassi. »Und Ihr braucht tatsächlich mich, um Euch zu zeigen, wo sie ist?«


    »Vorausgesetzt, das Leben Eures Sohns ist diese Mühe wert«, sagte Taalon. Er drehte sich um und folgte Lukes Blick, ließ jedoch nicht erkennen, dass er irgendetwas anderes sah als das wogende graue Meer. »Und vorausgesetzt, natürlich, dass Ihr wirklich wisst, wo sie zu finden ist.«


    Luke lächelte. Allmählich erkannte er, wie er die Sith bezwingen konnte.


    »Ich fürchte, ich muss Euch enttäuschen.« Luke aktivierte sein Lichtschwert und setzte sich in Bewegung. »Ebenso gut können wir gleich loslegen.«


    Mehrere Dutzend Sith-Krieger strömten die Einstiegsrampe des Shuttles hinunter, und Gavar Khai schaltete seine Waffe ein und trat vor, um ihm die Stirn zu bieten.


    Sofort schoss Taalons Hand in die Höhe. »Wartet!«


    Khai und die anderen blieben abrupt stehen, und Luke wusste, dass er die Situation richtig gedeutet hatte. Han sagte immer, dass man nur dann bluffen sollte, wenn der andere Kerl es sich nicht erlauben konnte, sehen zu wollen, und es wurde offensichtlich, dass Sarasu Taalon ein Problem hatte, das wesentlich schlimmer war als Lukes. Entschlossen, seinen Vorteil zu nutzen, trat er noch einen Schritt vor.


    Taalon wich zurück und hob eine Hand.


    »Ich verstehe Euren Argwohn, Meister Skywalker«, sagte er. »Doch diesmal habe ich tatsächlich die Absicht, Abeloth zu töten. Ich habe gesehen, wozu sie imstande ist, und ich bin ebenso wenig erpicht darauf zu sehen, wie sie in der Galaxis ihr Unwesen treibt wie Ihr.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ihr wisst nicht, was mit Euch geschieht, und Abeloth ist die Einzige, die Euch das sagen kann. Sie ist die Einzige, die Euch sagen kann, was aus Euch wird.«


    Taalon ließ sein Kinn sinken. »Es gibt gewisse … Dinge … die mir Sorge bereiten, Meister Skywalker.«


    Er schwieg einen Moment lang, und als er den Kopf wieder hob, war sein lavendelfarbenes Gesicht zu einer verhutzelten Karikatur seiner selbst geworden, ein faltiger Ledersack mit einem graulippigen Spalt als Mund und zwei silbernen Sonnen, die aus den schier bodenlosen Höhlen seiner Augen schienen.


    »Helft mir, Abeloth zu finden«, sagte Taalon, »und sobald sie mir gesagt hat, zu was ich werde, werde ich sie töten. Das schwöre ich.«

  


  
    28. Kapitel


    Die Insel jenseits der Kanzel der Jadeschatten, eine Säule aus weißem Gestein, die sich dreihundert Meter aus dem wogenden grauen Meer erhob, war gleichermaßen schön wie Ehrfurcht gebietend. Ein Kranz tanzenden Meerschaums schlug gegen den Fuß des Eilands, ein schmales Band grünen Blattwerks krönte den Gipfel, und schon konnte man die fernen Pünktchen von Seevögeln ausmachen, die vor den weißen Klippen kreisten. Gleichwohl, als Luke einen Blick in die Spiegelblende in der Cockpitkanzel warf, sah er Sarasu Taalon zusammengesackt im Kopilotensessel sitzen, von wo er den fernen Horizont immer noch nach einem Ziel absuchte, das direkt vor ihm lag.


    Vielleicht standen Lukes Chancen doch gar nicht so schlecht.


    Taalon begegnete Lukes Blick in der Spiegelblende. Genau wie die fünfzig Sith-Krieger, die sich mit Ben und Vestara hinten in der Passagierkabine aufhielten, trug er immer noch seinen Schutzanzug. Alles, was Luke vom Hochlord sehen konnte, war ein Gesicht, das von Sekunde zu Sekunde hagerer und fremdartiger zu werden schien, mit eingesunkenen, ovalen Augen und dünnem, lavendelfarbenem Fleisch, das sich über Knochen spannte.


    »Ich weiß, was Ihr im Schilde führt, Meister Skywalker.« Taalons Vokabulator verlieh den Worten einen dünnen, beinahe flüsternden Klang. »Und es wird nicht funktionieren.«


    »Ihr meint den Thermaldetonator, richtig?«, fragte Luke. Ein Thermaldetonator war das Letzte, was er im Sinn hatte, doch er hatte bereits gelernt zu vermeiden, in Taalons Gegenwart über seine Pläne nachzudenken. Seit seines Eintauchens in den Teich des Wissens hatte der Hochlord einige ausgesprochen beeindruckende Fähigkeiten entwickelt. »Ich habe mich schon gefragt, ob mir dafür genügend Zeit bleibt.«


    Taalon musterte Luke einen Moment lang und sagte dann düster: »Denkt an Euren Sohn, Meister Skywalker. Er stirbt in dem Moment, in dem Ihr mich hintergeht.«


    »Jetzt weiß ich, dass Ihr lügt«, erwiderte Luke. »Meinem Plan zufolge ist Ben längst fort, wenn ich Euch hintergehe.«


    »Wir alle haben unsere Träume, Jedi.« Taalon ließ seinen Blick wieder zur Kanzel hinausschweifen und fragte dann: »Wie lange noch, bis wir die Heimstatt der Fallanassi erreichen?«


    Luke schaute wieder nach vorn, wo sich die Fallanassi-Insel am Horizont abzeichnete. »Sie sollte jetzt jeden Moment in Sicht kommen.« Er glaubte nicht, dass Taalon die Illusion durchschauen konnte, die die Insel verbarg, doch es wurde Zeit, sich zu vergewissern. »Warum ruft Ihr nicht den Taktikschirm auf und seht nach, was sie uns entgegenschicken, um uns abzufangen?«


    »Die Fallanassi sind Pazifisten, oder nicht?«, fragte Taalon. »Was könnten die uns schon entgegenschicken?«


    »Ein Pazifist zu sein, bedeutet nicht zwangsläufig, hilflos zu sein«, entgegnete Luke. »Die Fallanassi verfügen über viele Sicherheitsvorkehrungen.«


    Taalon streckte die Hand aus und machte sich an den Schirmkontrollen zu schaffen. Offensichtlich bereiteten seine behandschuhten Hände ihm einige Schwierigkeiten.


    »Ihr könnt diese Handschuhe ebenso gut ausziehen«, sagte Luke. »Euer Anzug wird Euch ohnehin nicht schützen.«


    »Lügner!«, rief Gavar Khai aus, der neben Taalon auf dem Platz des Navigators saß. »Ihr versucht, uns zu infizieren.«


    Luke grinste in die Spiegelblende. »Seht Ihr vielleicht, dass ich einen Schutzanzug trage?«, fragte er. »Das, worunter Ben und Vestara leiden – und was auch Euch längst befallen hat –, sind die Nässenden Pocken. Schutzanzüge können dagegen nichts ausrichten. Die Krankheit verbreitet sich durch die Macht.«


    »Warum seid Ihr dann nicht krank?«, fragte Taalon.


    Luke zog in gespieltem Interesse die Augenbrauen hoch und fragte: »Kennen die Sith denn keine Heilmeditation?« Er tat sein Bestes, den Eindruck zu erwecken, als wäre das eine angenehme Feststellung. »Das erklärt, warum es Vestara im Vergleich zu Ben so schlecht geht.«


    Khais Augen blitzten beunruhigt auf. »Und Ihr habt sie das nicht gelehrt?«


    Luke zeigte sich keiner Schuld bewusst. »Ich dachte, sie wüsste, wie’s geht«, sagte er. »Für uns ist das eine so grundlegende Technik.«


    »Lügner!« Khai beugte sich vor. »Falls sie stirbt, dann wird Euer Sohn …«


    »Schwert Khai!« Taalon hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Skywalker spielt bloß mit Euren Ängsten. Wenn er uns davon überzeugen kann, dass wir bereits infiziert sind, werden wir unsere Anzüge ablegen und uns wirklich anstecken.«


    Luke gab sich gleichgültig. »Dann lasst Eure Anzüge eben an.« Trotz seiner Lässigkeit hatte sich in Lukes Magen ein kalter Klumpen gebildet. Auch ohne die wahre Natur der »Krankheit« zu kennen, hatte Taalon seine Absicht beinahe erraten. »Wir werden die Wahrheit noch früh genug erfahren.«


    Khais Augen verhärteten sich, und er starrte finster auf Lukes Hinterkopf hinab. »Hochlord Taalon kennt die Wahrheit jetzt schon.«


    Luke gestattete sich ein Lächeln. Khais Tonfall war ein bisschen zu nachdrücklich. Das Schwert wurde nervös, was bedeutete, dass Luke die Saat des Zweifels erfolgreich gesät hatte. Mit der Zeit würde diese Saat zu einer voll ausgewachsenen Illusion heranreifen. Und sobald im Innern von Khais Anzug blaue Pusteln auftauchten, würden auch die übrigen Sith glauben, dass sie infiziert waren.


    Schließlich betätigte Taalon die richtige Kombination von Tasten. Auf den Hauptschirmen beider Piloten erschien die Taktikanzeige, mit der Schatten in der Mitte, während das Sith-Truppenshuttle, die Obuuri, dicht hinter ihnen folgte.


    Ihr Ziel nahm den Großteil des oberen Bildrands ein, doch der Mangel an Reaktion hinter Luke wies darauf hin, dass die Insel seinen Passagieren auch weiterhin verborgen blieb. Fallanassi-Illusionen funktionierten von innen heraus, machten sich den Weißen Strom zunutze, um im Verstand des Opfers einen Eindruck zu erzeugen, der so lebendig und realistisch war, dass sein eigener Intellekt gegen ihn arbeitete, um die Täuschung mit den winzigsten Einzelheiten zu versorgen – und um alles zu verschleiern, das möglicherweise Zweifel an ihrer Wahrhaftigkeit aufkommen ließ.


    Nach einem Moment schüttelte Taalon den Kopf. »Ich sehe nichts.« Er lehnte sich vor und sprach in Lukes Ohr. »Ich warne Euch. Falls Ihr glaubt, Ihr könntet uns in die Irre führen, seid Ihr gewaltig im Irr…«


    Taalons Drohung wurde von einem erstaunten Ausruf vom Navigatorsitz unterbrochen. »Lord Taalon!« Khai streckte seinen Arm aus und wies auf den Taktikschirm. »Seht!«


    Taalon sagte irgendetwas Unwirsches in seiner Muttersprache und fragte dann: »Wie ist das möglich?«


    Luke schaute nach unten und entdeckte ein vertrautes Kennungssymbol, das gerade die Insel umrundete: SCHIFF.


    »Was ist das denn für eine verkorkste Taktikanzeige?«, wollte Taalon wissen. »SCHIFF? Was für Schiffe? Welcher Art? Wie groß? Stellen sie eine Bedrohung dar?«


    »Sie?«, fragte Luke verwirrt.


    »Habt Ihr keine Augen im Kopf?«, forschte Khai. »Der Schirm zeigt ein ganzes Geschwader – und wir fliegen geradewegs darauf zu!«


    »Oh, diese Schiffe«, sagte Luke. Der Bildschirm zeigte bloß ein einziges Kennungssymbol, sodass es sich bei dem »Geschwader« offensichtlich um eine weitere Fallanassi-Illusion handelte. »Sind das nicht Eure?«


    »Unsere?«, fragte Taalon.


    Luke wies auf das Symbol auf seinem Bildschirm. »Das ist nicht bloß irgendein Schiff«, erklärte er. »Das ist Schiff – die Meditationssphäre. Bis jetzt war uns nicht klar, dass ihr eine ganze Flotte davon besitzt. Also haben wir Schiffs Namen einfach als Kennungssymbol verwendet.«


    Luke hielt weiterhin in direktem Kurs auf die Insel zu, während er sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis Taalon zugab, dass die illusionären Schiffe nicht zu ihm gehörten. Je verzweifelter sich die Sith bemühten, einen Anschein von Truppenstärke zu vermitteln, die sie nicht besaßen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in Wahrheit sehr schwach waren, und das zu wissen wäre eine wertvolle Information. Dessen ungeachtet war Luke bereit, mit der Schatten beim ersten Kribbeln drohender Gefahr zu einem Ausweichsinkflug überzugehen. In der Atmosphäre war die Reichweite der meisten Weltraumwaffen deutlich vermindert, doch Schiff war immer noch Mysterium genug, dass sich unmöglich sagen ließ, wie bald es das Feuer eröffnen würde – falls überhaupt.


    Am Horizont erschien der dunkle Punkt eines fernen Schiffs, ungefähr einen Kilometer neben der Insel und wuchs rasch an, als er sich der Schatten näherte. Luke ließ seinen Daumen auf dem Zielerfassungsfeld am Pilotenknüppel liegen, doch er sah davon ab, die Erschütterungsraketen scharf zu machen – oder auch nur, Schiff als Primärziel auszuweisen. Beides würde Bestätigungsmeldungen nach sich ziehen, die seine Passagiere aller Wahrscheinlichkeit nach bemerken würden.


    Als sich Taalon weiterhin weigerte zuzugeben, dass die illusionären Schiffe nicht zu ihm gehörten, sagte Luke: »Lasst Euer Geschwader hinter die Obuuri fallen. So wird es einfacher, wenn alle der Schatten folgen.«


    »Einfacher für Euch vielleicht – und für jeden, der sie ins Visier nimmt«, entgegnete Taalon. »Ich entscheide, wie ich mein Geschwader einsetze, Meister Skywalker.«


    Als der Hochlord zu Ende gesprochen hatte, war Schiff auf die Größe eines Daumennagels angeschwollen und vermutlich nah genug, um das Feuer zu eröffnen. Entweder glaubte Taalon tatsächlich, dass das Geschwader von Schiffen unter seinem Kommando stand, oder er hatte mehr Angst davor, schwach zu wirken, als zu sterben. So oder so, es war an der Zeit, den Hochlord dazu zu zwingen, Farbe zu bekennen.


    »Wärt Ihr in diesem Fall dann zumindest so freundlich, das Geschwader zu bitten herumzuschwenken?«, fragte Luke. »Wir sind gleich in Kampfentfernung, und es gefällt mir nicht, dass diese ganzen Plasmalanzen in meine Richtung zielen.«


    »Plasmalanzen?«, fragte Taalon, offensichtlich verwirrt.


    Luke senkte argwöhnisch die Stimme. »Habt Ihr noch nie etwas von den Plasmalanzen gehört?« Er machte die Erschütterungsraketen scharf und wies Schiff als Primärziel aus, ehe er in der Spiegelblende Taalons Blick suchte. »Wie könnt Ihr Meditationssphären befehligen und nicht wissen … oh, stimmt ja, tut Ihr ja gar nicht!«


    Taalons Verwirrung verwandelte sich in ein wissendes Grinsen. »Netter Versuch, Meister Skywalker, aber so etwas wie Plasmalanzen gibt es nicht«, sagte er. »Ich versichere Euch, dass ich die völlige Kontrolle über Schiff und all seine Kameraden habe.«


    Die Überzeugung in der Stimme des Hochlords wies darauf hin, dass er tatsächlich glaubte, was er da sagte – und Luke hatte das flaue Gefühl, dass er auch den Grund kannte.


    »Wie seid Ihr und Schwert Khai eigentlich von Abeloth’ Planet entkommen?«, fragte Luke. »An Bord von Schiff?«


    »Natürlich«, erwiderte Taalon. »Ich befahl Schiff, zu mir zu kommen.«


    »Und Schiff brachte Euch aus dem Schlund heraus«, mutmaßte Luke. »Dann brachtet Ihr Schiff in einem Fregattenhangar nach Pydyr … zurück zu Abeloth.«


    Jetzt war Taalons Stimme weniger zuversichtlich. »Wir haben Schiff mitgebracht, ja«, bestätigte er. »Aber es steht nach wie vor unter meiner Kontrolle, nicht unter Abeloth’. Und im Augenblick fordert Schiff mich auf, ans Ufer zurückzukehren und Verstärkung zu rufen. Weiter vorn wartet eine große Streitmacht darauf, uns aus dem Hinterhalt anzugreifen.«


    »Eine Fallanassi-Streitmacht?« Luke stieß eine Lachsalve aus. »Für einen Sith seid Ihr schrecklich naiv.«


    »Schiff lügt mich nicht an, Meister Skywalker.« Taalons Stimme haftete ein gewisser Anflug von Dringlichkeit an – vielleicht, weil ihn ein ähnliches Kribbeln drohender Gefahr befiel, wie Luke es spürte. »Dreht …«


    Die zweite Hälfte von Taalons Befehl ging im Schrillen der Annäherungswarnung unter. Luke drückte auf den Feuerknopf am Pilotenknüppel und spürte dann zwei sanfte, dumpfe Schläge, als zwei Erschütterungsraketen aus ihren Abschussrohren schossen. Im selben Moment zischten aus Richtung von Schiff drei Rauchspuren auf sie zu. Bunte Striche fächerten über den Himmel, als die Obuuri das Geschwader illusionärer Meditationssphären mit Kanonenbeschuss beharkte. Luke zog die Schatten in eine Fassrolle, sank so tief, dass sie bloß noch wenige Meter über den wogenden Wellen waren – und hielt dann weiter auf die Insel zu.


    Die Rauchspuren änderten den Kurs und kamen gnadenlos auf sie zu.


    Bens Stimme drang aus dem Interkom-Lautsprecher. »Ähm, Dad? Du siehst diese ganzen Meditationssphären schon, oder? Die, unter denen du geradewegs hindurchfliegen willst?«


    »Ja, Ben … Ich sehe sie.« Das stimmte nicht wirklich, doch Luke konnte das eine Gefährt sehen, auf das es ankam – Schiff. »Keine Sorge.«


    »Wer macht sich hier Sorgen?«


    Bens Erwiderung folgten ein gedämpftes »Ich!« von Vestara und ein Chor der Zustimmung von den anderen Sith, die sich in der Hauptkabine drängten.


    »Wir haben uns bloß gefragt, ob du möchtest, dass wir irgendetwas tun«, fuhr Ben fort.


    »Danke«, sagte Luke. Die Rauchspuren schlängelten sich immer noch auf die Schatten zu. »Aber wir haben hier oben alles unter Kontrolle.«


    »Unter Kontrolle?«, rief Gavar Khai. »Wir sind zahlenmäßig sechs zu eins unterlegen!«


    »Aber wir haben doch Euch und … Taalon«, meinte Luke, der den Hals reckte, um oben durch die Kanzel zu schauen. An der Spitze jeder Rauchspur erschien ein winziger orangefarbener Flammenball, höchstwahrscheinlich ein Reibungsbrand, der von einem der mit der Macht geschleuderten Steine verursacht worden war, die Schiff zuweilen als Geschosse benutzte. »Wie wär’s damit, diesen Felsbrocken einen kleinen Machtschubs zu verpassen?«


    »Welchen?«, keuchte Taalon. »Das müssen fünfzig sein!«


    »Festhalten.« Luke drehte die Schatten direkt auf die drei echten Raketen zu, und sofort schwollen die winzigen Feuerbälle zur Größe von Wookiee-Köpfen an. »Denen.«


    »Seid Ihr verrückt?«


    Trotz Taalons überraschtem Ausruf drehten die drei Feuerbälle scharf nach links bei und verschwanden. Luke hätte gern die Taktikanzeige überprüft, um zu sehen, was aus Schiff geworden war, doch weiter vorn ragte ein Vorhang weißer Klippen empor. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie flogen, war es unmöglich, die Entfernung einzuschätzen. Aber sie waren dicht dran. Schon ließen Kanonensalven von der Obuuri feine Steinstaubwolken von den nackten Felsen der Insel aufsteigen.


    Luke wusste, dass sich nie eine bessere Gelegenheit bieten würde, um die Sith in eine Falle zu locken, doch angesichts des Umstands, dass Taalon so nahe war, war der einzige Plan, der Erfolgsaussichten hatte, keinem Plan zu folgen. Er musste einfach agieren und reagieren.


    Noch mehr Kanonensalven beendeten ihr Dasein in einem Strahlenkranz überhitzten Gesteins. Luke riskierte einen raschen Blick auf die Taktikanzeige und sah keine Spur von Schiff, bloß die Obuuri, die in dem Bestreben hin und her tanzte, illusionären Raketen auszuweichen.


    Als Luke seinen Blick wieder hob, schlugen die Kanonensalven der Obuuri nur eine Sekunde, nachdem sie an der Schatten vorbeigezischt waren, in die Klippenwand. Luke riss den Steuerknüppel nach hinten und spürte, wie der Bug der Raumyacht nach oben schnappte.


    »Seid Ihr irre?«, rief Taalon.


    Der Bug der Schatten sank wieder nach unten und sie sausten weiter auf die Klippe zu. Luke spürte das Herz im Hals pochen. Als ihm klar wurde, dass er dem Hochlord irgendeinen anderen Grund dazu geben musste hochzuziehen als eine Insel, die er nicht sehen konnte, wies Luke auf die Abfolge explodierender Kanonenschüsse.


    »Barriere …feld!« Er konnte die Worte kaum hervorwürgen, da die Salven der Obuuri keinen Herzschlag, nachdem sie vorbeigezischt waren, an der Klippe explodierten. »Seht Euch die Kanonen …«


    Ihr Bug stieg so schnell nach oben, dass sie beinahe einen Looping machten. Luke drückte den Steuerknüppel nach vorn, und die Schatten stieg auf den azurblauen Himmel zu, schoss parallel zur Klippe dahin – und begann dann zu buckeln und zu zittern, als sie von hinten eine Explosionswelle traf. Er kämpfte einen Moment lang darum, die Kontrolle zu behalten, warf dann einen raschen Blick auf den Taktikschirm und sah das Kennungssymbol der Obuuri im hellroten Kreis einer Hitzeblüte verschwinden.


    »Wo kam dieses Barrierefeld so plötzlich her?«, wollte Taalon wissen. »Warum hat der Taktikschirm es nicht angezeigt?«


    »Vielleicht ist es so eine Art Machtmauer«, schlug Khai vor.


    »So etwas Ähnliches muss es sein«, entgegnete Luke. »Was ist mit Schiff passiert? Haben wir es erwischt?«


    »Unsere Raketen wurden abgelenkt«, berichtete Khai. »Aber woher wusstet Ihr, dass Ihr auf Schiff feuert und nicht auf irgendeine andere Sphäre?«


    »Nur so ein Gefühl.«


    »Ich denke, Ihr habt viele Gefühle, die Ihr nicht mit uns geteilt habt«, sagte Taalon mit vor Argwohn kalter Stimme. »Gefühle, die die Obuuri womöglich gerettet hätten, wenn Ihr sie früher kundgetan hättet.«


    »Tut mir leid, ich war irgendwie beschäftigt«, erwiderte Luke. »Nächstes Mal solltet Ihr vielleicht einfach darauf vertrauen, dass ich mein eigenes Schiff durchaus zu fliegen weiß.«


    »Dazu wird es nicht kommen, Meister Skywalker«, sagte Taalon. »Tatsächlich vertraue ich Euch nicht im Geringsten. Wir kehren zum Ufer zurück und rufen Verstärkung.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Um den Fallanassi noch mehr Zeit zu geben, sich vorzubereiten?« Draußen vor der Kanzel sauste der grün gefranste Rand der Klippe vorbei, und dann stieg die Schatten in den verwaisten Himmel empor. »Wenn Ihr das tut, wird es keine Rolle mehr spielen, wie viele Sith Ihr mitbringt.«


    »Diese Entscheidung trefft nicht Ihr«, bekräftigte Taalon. »Ihr kehrt jetzt zum Ufer zurück, oder Ben wird steroooaaaagh!«


    Taalons Drohung verwandelte sich in einen Aufschrei, als Luke ihren Bug nach unten kippte und die Geschwindigkeit reduzierte, um so stark abzubremsen, dass er gegen sein Sicherheitsgeschirr geworfen wurde. Trotzdem war die Schatten bereits halb über die Insel hinweg, bevor sie langsam genug flogen, um zu sehen, dass die Oberfläche von Keulenmoos und Baumfarnen bedeckt war. In eine Seite der Klippe war die pilzbewachsene Kluft einer alten Treppe gemeißelt, die zur Spitze des Plateaus hochführte und zu einem bemoosten Wasserlauf wurde, der auf eine ferne Ansammlung von Erdhügeln hin verlief. Als die Schatten weiter nach vorn glitt, nahmen die Hügel die Formen kegelförmiger Hütten und länglicher Versammlungshallen mit Halbfassdächern an. Von der größten Halle stieg durch eine Öffnung in einem Haufen aufgestapelter Steine eine Säule gelben Rauchs in die Luft.


    »Ist das die Heimstatt der Fallanassi?«, fragte Khai. Offensichtlich war er jetzt imstande, die Insel so deutlich zu sehen wie Luke. »Hier sieht es wie auf Abeloth’ Planet im Schlund aus!«


    »Zumindest wissen wir, dass wir hier richtig sind.« Luke bremste weiter ab, während er sich gleichzeitig darüber klar zu werden versuchte, wie er überprüfen konnte, ob seine Passagiere dieselbe Insel sahen wie er – anstatt eine leicht abweichende Illusion. »Was sind diese Hügel am anderen Ende der Insel?«


    »Offensichtlich ihr Dorf.« Taalons Stimme klang drohend. »Falls Ihr mich erneut austrickst, Skywalker, wird Ben als Erster sterben.«


    »Nicht, wenn Ihr vorher dran seid«, gab Luke zurück. »Sagt Euren Kriegern, sie sollen sich bereit machen.«


    »Sith sind immer bereit«, entgegnete Khai. »Wollt Ihr uns nicht daran erinnern, dass die Fallanassi Pazifisten sind?«


    »Nein«, sagte Luke. »Ich habe Euch schon genug gewarnt.«


    Khais Augenbrauen wölbten sich vor Neugierde, doch sie näherten sich bereits dem Dorf, und Luke nutzte diesen Vorwand, um den Blickkontakt abzubrechen, ohne weiter darauf einzugehen. Er landete in einem moosbewachsenen Areal, bei dem es sich um den Dorfplatz zu handeln schien, vor der großen Halle, von der der gelbe Rauch aufstieg.


    Die Schatten war noch dabei, sich auf ihre Landestreben zu senken, als ein leises, informatives Piepsen verkündete, dass die Einstiegsrampe runtergelassen worden war. Als Luke sein Sicherheitsgeschirr abgelegt hatte, eilten bereits Sith-Krieger nach draußen, um einen Verteidigungsgürtel zu errichten. Im Gegensatz zu Jedi-Kämpfern, die unter diesen Umständen ihre feuerbereiten Blaster in den Händen gehalten hätten, agierten die Schwerter, als würde ihre bloße Gegenwart genügen, um einen Angriff zu verhindern.


    Luke ließ die Systeme der Schatten auf BEREIT-STANDBY, stand auf und folgte Taalon und Khai auf den Platz hinaus. Abgesehen von einem salzigen Meereshauch roch es in dem Dorf fast genauso wie auf Abeloth’ Planet, moderig und widerlich. Und nicht bloß die Luft allein stank. Die Macht war bitter vor Kummer und Furcht. Luke konnte fühlen, wie sie an ihm vorbeiwirbelte und seinen ganzen Körper beutelte, als sie auf die große Versammlungshalle zufloss.


    »Verdammt!«, krächzte Ben, der sich zu Luke und den anderen gesellte. »Was ist das?«


    Es war Vestara, die antwortete. »Macht.« Genau wie Ben, wirkte sie noch immer erschöpft und krank. »Schiere Macht.«


    Ben sah sie an und runzelte zweifelnd die Stirn. »Macht?«


    »Ja, Ben.« Ein hungriges Lächeln trat auf ihre rissigen Lippen. »Du weißt doch, wie es geht. Schmerz führt zu Furcht. Furcht führt zu Zorn.«


    »Zorn führt zur Dunklen Seite«, beendete Luke den Sermon für sie.


    Er wandte sich der Versammlungshalle zu und fragte sich, ob die Angst, die an ihm zu nagen begann, möglicherweise einen Nutzen hatte. Konnte sich Abeloth von dem Leid und der Furcht um sie herum nähren? War sie wirklich in der Lage, diese dunklen Gefühle in Energie der Dunklen Seite umzuwandeln?


    Lukes Grübeleien fanden ein jähes Ende, als die Fallanassi nach und nach aus ihren Hütten kamen. In schlichte, an der Hüfte von Gürteln zusammengehaltene Gewänder gehüllt, waren es alles Frauen, größtenteils menschlich, und in ihren ausgemergelten Gesichtern sah Luke dasselbe Leid und dieselbe Furcht, die er in der Macht fühlte. Ungeachtet der vorsätzlichen Drohung, die von den Sith ausging, richtete eine grauhaarige Frau mit besorgten Augen und einer langen, klingendünnen Nase ihren Blick auf Luke. Sie trat vor und führte dabei ein halbes Dutzend Begleiterinnen an, die im selben Alter zu sein schienen.


    »Kennt Ihr sie?«, fragte Taalon.


    »Nein«, sagte Luke. »Aber das ist mit ziemlicher Sicherheit ihr Ältestenrat. Ihr solltet sie näher kommen lassen.«


    Obgleich Taalon keinen Befehl gab, den Luke hören konnte, traten zwei Sith beiseite und gewährten den Fallanassi Zutritt in ihre Mitte. Die grauhaarige Frau kam geradewegs auf Luke zu. Ohne auf Taalon und Khai zu achten, fixierte sie ihn mit ihrem wütenden Blick.


    »Akanah sagte, Ihr würdet uns verraten.«


    »Ich habe euch nicht verraten …« Luke hielt inne, wartete darauf, dass der Namen der Frau in ihrem Bewusstsein aufstieg, und fuhr dann fort: »… Eliya. Es ist offensichtlich, dass eure Gemeinschaft hier bereits in Schwierigkeiten steckt. Doch ich bezweifle, dass ihr die wahre Natur dieser Gefahr erkennt. Ich bin gekommen, um euch zu helfen.«


    »Indem Ihr die da in unsere Mitte bringt?« Eliya deutete mit einer Hand wütend in Taalons Richtung. »Erwartet Ihr von uns, dass wir Sith heilen?«


    »Die Gefahr, der ihr euch jetzt gegenüberseht, ist wesentlich schlimmer als … Sith«, entgegnete Luke. Der Ungestüm in ihrer Stimme erstaunte ihn so sehr, dass ihm der Hinweis beinahe entging, den sie ihm gegeben hatte – nämlich, dass die Fallanassi bereits einen Plan hatte, um mit den Sith fertigzuwerden. Alles, was er zu tun hatte, war zu verhindern, dass Taalon das mitbekam. »Und ich brauche sie lebend, um euch zu helfen.«


    Eliya musterte Luke einen Moment lang und schüttelte dann voller Abscheu den Kopf. »Nicht einmal Ihr selbst glaubt daran, dass sie ihr Wort halten werden.« Sie seufzte schwer und wandte sich dann an Taalon. »Doch unser Glauben lässt uns keine Wahl – wir müssen allen helfen. Legt diese lächerlichen Anzüge ab, und wir werden versuchen, euch zu retten.«


    »Uns retten?«, fragte Taalon.


    »Vor der Weißen Pest«, erklärte eine von Eliyas Begleiterinnen. Sie wies auf Ben und Vestara. »Ihr beide kommt mit mir. Wir müssen diese Geschwüre unverzüglich mit etwas Jigog-Salbe behandeln.«


    Taalon hob die Hand. »Stopp!«


    Er drehte sich um und musterte Luke eine Weile, zweifellos, während er sich auf die Kräfte der Erkenntnis besann, die das Eintauchen in den Teich des Wissens ihm beschert hatte. Luke kam sich hilflos vor ob des Umstands, dass ein Gegner seine Pläne vorhersehen konnte, einfach indem er ihn anschaute – doch gleichzeitig war das eine wichtige Information, die darauf hinwies, dass Taalon tatsächlich über die Situation nachsinnen musste, um vorherzusehen, was als Nächstes geschehen würde.


    Nach einem Moment sagte Taalon zu Luke: »Ihr habt die Krankheit als die Nässenden Pocken bezeichnet.«


    Es war Eliya, die antwortete. »Man kennt die Weiße Pest unter vielen …«


    Taalon schlug so schnell zu, dass Luke nichts als den Rücken seiner behandschuhten Hand sah, die Eliyas Gesicht traf. Sie brach schlagartig zusammen und landete zu seinen Füßen. Blut strömte aus einer aufgerissenen Wange.


    »Es gibt überhaupt keine Krankheit«, verkündete er. »Die Weiße Pest ist eine Fallanassi-List.«


    Eliyas Augen weiteten sich vor Überraschung und Unglauben, doch sie schüttelte den Kopf und setzte an: »Glaub, was du willst, Sith. Aber das bedeutet deinen Tod …«


    »Eliya, nicht!«, unterbrach Luke. Falls sie weiterhin log, würde Taalon an ihr bloß ein Exempel statuieren. »Ich weiß, dass es schwer ist, das zu glauben, aber den Fallanassi ist wirklich mehr damit geholfen, wenn ihr einfach kooperiert.«


    »Wir sind hier, um Abeloth zu finden«, sagte Taalon. Er schaute in Richtung der Versammlungshalle. »Wo ist sie? Da drin?«


    Eliya bedachte Luke mit einem wütenden, düsteren Blick und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nicht mehr«, sagte sie. »Sie verließ uns …«


    »Ihr werdet euch Abeloth noch früh genug gegenübersehen«, rief eine vertraute Stimme.


    Luke drehte sich um und sah Akanah in der Tür der Versammlungshalle stehen. Ihr Haar hing lose herab und wehte um ihre Schultern, wie von einer Brise erfasst, die überhaupt nicht blies, und in ihren Augen lag eine Dunkelheit, die aus den Untiefen der Zeit selbst emporzusteigen schien. Ihr Blick wanderte von Taalon zu Luke, und sie lächelte, um einen Mund voller kleiner, scharfer Zähne zu präsentieren.


    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte sie. »Wirklich, das hättest du nicht tun sollen.«

  


  
    29. Kapitel


    Der morgendliche Sonnenschein spiegelte sich in der Durabetonmauer, um ohnehin schon bohrende Kopfschmerzen weiter zu verschlimmern und es noch schwieriger zu machen, durch die beschlagene Schutzbrille zu sehen. Irgendwo weiter vorn – mehr als vierhundert Meter über der nächstgelegenen Fußgängerbrücke und zwei volle Kilometer von den verkehrsverstopften Luftstraßen über der eigentlichen Planetenoberfläche entfernt – befand sich eine Dehnungsfuge, die eingehender in Augenschein genommen werden musste. Für Han war es bloß eine dunkle Linie, die durch ein verschwommenes graues Leuchten verlief, eine praktische Ausrede, um direkt neben Inhaftierungszentrum 81 zu schweben. Er marschierte auf dem mit einem Repulsorlift ausgestatteten Baugerüst – einem Schwebegerüst – zur Kante hinüber und fuhr sie dann mit seinen behandschuhten Fingern der Länge nach ab. Als er auf eine klebrige Schleimspur stieß, nahm er eine elektrische Schneckenkelle von seinem Werkzeuggürtel und fuhr damit die Spur entlang, bis er auf etwas Weiches stieß.


    Sofort presste sich die Kieselerdschnecke flach in die Dichtungsfuge. Han drückte den Auslöser und elektrifizierte die Kelle. Die Schnecke rollte sich zu einer Kugel zusammen, und eine halbe Sekunde später wurde sie getötet und gleichzeitig von einem mit Widerhaken versehenen Stachel aufgespießt, der aus dem Handgriff schoss. Han drehte sich rasch um und warf den Kadaver in den Verbrennungsbottich in der Mitte des Schwebegerüsts, doch er war nicht schnell genug, um zu verhindern, dass ein widerlicher gelber Dunst aus den Atemlöchern der Schnecke drang, der durch die fehlerhafte Versiegelung der Atemmaske sickerte. Das Zeug roch wie siedender Teer, der in ein Nexu-Klo gegossen wurde. Seine Augen tränten, was das Sehen noch schwieriger machte, und der Magen drohte, seinen Inhalt in die Atemmaske zu entleeren.


    Han taumelte zum hinteren Teil des Schwebegerüsts und riss sich Brille und Atemmaske herunter, ehe er sich mit den Händen am Sicherheitsgeländer abstützte und zu der verkehrsschwangeren Luftstraße weiter unten hinunterschaute. Er hatte keine Ahnung, warum er sich von Taryn Zel dazu überreden lassen konnte, einen Kammerjäger zu spielen.


    Abgesehen davon, natürlich, dass dies die einzige Möglichkeit gewesen war, ein Rettungsteam dicht an das Gebäude heranzubringen. Angesichts des knappen Zeitplans und den intensivierten Sicherheitsvorkehrungen der Anlage, war ziemlich schnell deutlich geworden, dass es nicht machbar war, einen Trupp Schwindler ins Innere zu schmuggeln. Dann hatte R2-D2 entdeckt, dass die Baupläne, die beim Bauamt von Coruscant – und bei der Planetaren Feuerschutzbehörde – hinterlegt waren, Widersprüche zu modernen Konstruktionspraktiken aufwiesen, und Zekk war rasch klar geworden, dass jemand von der GAS vorsichtshalber falsche Unterlagen für die Anlage eingereicht hatte. Ohne irgendwelche zuverlässigen Informationen, abgesehen von den genauen Raumkoordinaten, an denen die Peilsender verstummt waren, hatten sich die Solos für den einfachsten aller Pläne entschieden: sich den Weg hinein freisprengen, die Horn-Kinder finden und wieder verschwinden.


    Vom anderen Ende des Schwebegerüsts drang eine durch die Atemmaske gedämpfte Stimme herüber. »Wer hat gesagt, dass es Zeit für eine Pause ist?«


    Han schaute zu seinem Gerüstpartner hinüber. Da seine Identität von der Kammerjäger-Aufmachung verschleiert wurde – gelber Helm, Schutzbrille, Atemmaske und ein weißer Overall, der das Logo von GEBÄUDESANIERUNG RUNKIL trug –, ließen bloß seine Größe von zwei Metern und die Locken schwarzen Haars, die seinen Kragen streiften, erkennen, dass es sich um Jainas alten Missionspartner und Irgendwie-Ex-Freund Zekk handelte.


    »He, ich bin bloß ein Mensch«, beschwerte sich Han. Im Gegensatz zu Zekk und den anderen Jedi des »Kammerjägertrupps« konnte sich Han nicht auf die Macht berufen, um zu verhindern, dass seine Sichtbrille beschlug und dass ihm sein Mageninhalt bis in die Kehle hochstieg. Er konnte lediglich auf seine Hartnäckigkeit und ein Leben voller harter Arbeit zurückgreifen, um die nächsten paar Minuten des Schauspielerns zu überstehen – und zum ersten Mal seit langer Zeit sorgte er sich, dass das womöglich nicht genügen würde. »Wenn Runkil nicht will, dass wir Pausen machen, sollten die sich lieber ein paar Droiden zulegen.«


    »Droiden machen diese Art von Arbeit nicht«, scherzte Zekk. Er schaute an Hans Schulter vorbei und fügte dann hinzu: »Jetzt hast du es geschafft. Der Boss kommt in unsere Richtung.«


    Han schaute auf und sah, wie Taryn Zel in ihrem kleinen Chefflitzer auf sie zuschwirrte. Wie alle anderen Mitglieder des Rettungsteams trug sie einen weißen Overall mit dem Logo von GEBÄUDESANIERUNG RUNKIL auf der Brusttasche. Statt des Helms und anderer Schutzausrüstung hatte sie allerdings eine weiße Vorarbeitermütze mit einem hellroten Schirm, der in grässlichem Kontrast zu ihrem kastanienbraunen Haar stand.


    »Schon wieder krank, alter Mann?«, rief sie. »Vielleicht solltest du aufhören, an Arbeitstagen abends auszugehen.«


    Han warf ihr einen triefäugigen, finsteren Blick zu, der nur halb gespielt war. Taryn war das einzige Mitglied des Rettungsteams, dessen Gesicht aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in den GAS-Erkennungsdateien zu finden war, weshalb sie die naheliegendste Option gewesen war, als es darum ging, den Rezeptionsbereich zu betreten und den Wachen am Empfang einen gefälschten Arbeitsauftrag zu präsentieren. Natürlich bedeutete das ebenfalls, dass sie die Chefin des Kammerjägertrupps spielen und die leichte Aufgabe übernehmen musste, Anweisungen zu brüllen, während alle anderen Kieselerde fressende Parasiten von der Außenfassade von Inhaftierungszentrum 81 kratzten.


    »Am Vorabend auszugehen ist nicht mein Problem, Boss«, entgegnete Han lauthals. »Was mir den Magen umdreht, ist, mir den ganzen Tag lang Ihr Gelaber anhören zu müssen.«


    Ob das Blitzen, das in Taryns Augen trat, von Verärgerung oder Belustigung herrührte, ließ sich unmöglich sagen. Doch als sie ihren Chefflitzer neben Hans und Zekks Schwebegerüst herumschwang, war sie sorgsam darauf bedacht, ihr Gefährt so zu platzieren, dass sich ihr Körper zwischen ihnen und der nächstgelegenen Kamerakugel befand.


    »Ich habe keine Ahnung, warum die Firma will, dass ich dich behalte, du alte Weichbirne«, sagte Taryn laut. »Der Schaumtrupp hat dich gleich eingeholt.«


    Sie wies zehn Meter die Wand hinauf, wo Leia und Jaina ebenfalls als Runkil-Kammerjäger verkleidet waren. Sie bewegten ihr Schwebegerüst an dem Gebäude entlang, um den Permabeton mit einer dünnen Schaumschicht zu bedecken, die selbst nach dem Verdunsten eine zurückbleibende Lage parasitentötendes Gift zurücklassen würde. Doch in der Zwischenzeit verdeckte der Schaum die Kamerakugeln, die das Gebäude säumten, und machte es den Wachen drinnen unmöglich, die Kammerjägermannschaft draußen ständig im Auge zu behalten.


    »Ist doch nicht meine Schuld, dass die die Fensterbänke auslassen«, meckerte Han.


    Er warf einen Blick nach unten und sah, dass Natua Wan und Seff Hellin bereits vor ihrem Eintrittspunkt auf Ebene 1910 schwebten. Ihr Schaumtrupp, bestehend aus Yaqeel Saav’etu und Kunor Bann, war gerade dabei, die letzte Kamerakugel zwischen den beiden Stockwerken vollzuspritzen, wo das Rettungsteam in das Gebäude eindringen würde. Alle vier waren ehemals psychotische Jedi-Ritter, die Daala genauso in Karbonit einfrieren wollte wie die Horn-Kinder, und es freute Han zu wissen, dass Daala erkennen würde, dass der Rat das Rettungsteam so zusammengestellt hatte, um eine Botschaft zu vermitteln, nämlich, dass die Jedi es leid waren, herumgeschubst zu werden.


    »Dein Schaumtrupp lässt gar nichts aus, alter Mann«, sagte Taryn. Während sie sprach, rutschten Leia und Jaina hinter ihr tiefer und bedeckten die letzte Kamerakugel mit Schaum. Die nächste Stunde lang würden die Wachleute im Kontrollraum des Inhaftierungszentrums blind für das sein, was die Kammerjägertruppe tat. Ob die Kamerakugeln auch über Mikrofone verfügten, vermochte niemand zu sagen, daher mussten die Mitglieder des Rettungsteams weiter ihre Rollen spielen – zumindest, bis sie anfingen, Dinge in die Luft zu jagen. »Falls du nicht mithalten kannst …«


    »Ich kann mithalten.« Han wies auf die Kamerakugel hinter Taryn und nickte. Der Plan sah vor, dass das Rettungsteam in zwei Gruppen in das Gebäude eindringen würde, sobald die Kamerakugeln außer Gefecht gesetzt worden waren: Team Saav’etu auf Ebene 1910, wo Jysellas Peilsender verstummt war, und Team Solo auf Ebene 1913, wo Valins Signal abgebrochen war. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


    Leias Schaumdüse begann zu stottern, und Jaina ging mit ihrem Schwebegerüst hinter Taryn runter.


    »Hey, Boss«, sagte Leia. »Ich hab keinen Schaum mehr.«


    Taryn lächelte und blinzelte Zekk zu, ehe sie sich umdrehte, um Leia anzusehen. »Jetzt schon? Was macht ihr mit diesem Zeug? Es trinken?«


    »Oh ja, Boss – literweise«, gab Leia zurück. »Wollen Sie, dass die Arbeit schnell erledigt wird oder ohne überspritzen? Beides geht nicht.«


    »In Ordnung, nun werd mal nicht zickig«, entgegnete Taryn. »Ich rufe den Versorgungslaster.«


    Das war das Signal, dass sie bereit waren. Taryn aktivierte ihr Komlink und wies Turo Altamik an, mit dem »Versorgungslaster« herzukommen. Während sie sprach, rissen sich Han und der Rest des Rettungsteams ihre Schutzbrillen und Atemmasken runter und holten aus den Werkzeugkästen des Schwebegerüsts Waffen und Ausrüstungswesten hervor. Als Turi schließlich eintraf, war Han mit seinem Blastergürtel, einer Weste voller verschiedener Granaten, einem Freisprech-Komlink und einem T-21-Repetierblaster ausstaffiert, der auf BETÄUBUNG eingestellt war. Zekk und die übrigen Jedi waren mit etwas leichterem »Gepäck« unterwegs. Sie waren bloß mit ihren Lichtschwertern, ein paar Granaten pro Person, Freisprech-Komlinks, Blasterpistolen – ebenfalls auf BETÄUBUNG gestellt – und dem üblichen Sortiment an Jedi-Ausrüstung versehen, die bis zu dem Moment, in dem sie gebraucht wurde, stets völlig nutzlos wirkte.


    Taryn winkte den »Versorgungslaster« neben Hans Schwebegerüst. Eigentlich ein gepanzertes Cygnus-7-Transportfahrzeug, hatten sie das Gefährt getarnt, indem sie eine Reihe künstlicher Karosserieteile angebracht hatten, die die Unternehmensfarben und das Logo der Runkil-Kammerjäger trugen. Natürlich konnten die Karosserieteile auf Knopfdruck über Bord geworfen werden, und der Antrieb war mit genügend Vierfachenergieeinspeisung und Schubdüsen aufgemotzt worden, um sich mit einem Aratech StrahlFlitzer ein gutes Rennen zu liefern.


    Eine Seitentür glitt auf und gab den Blick auf C-3PO und R2-D2 frei, die im Rahmen standen. »Oh, da sind Sie ja, Cap…«


    R2-D2 unterbrach ihn mit einem scharfen Piepsen.


    »Wer hat hier einen durchgeschmorten Schaltkreis?«, gab C-3PO zurück. »Natürlich weiß ich, dass wir in geheimer Mission unterwegs sind.«


    R2-D2 trällerte eine wütende Erwiderung.


    »Kommt schon, ihr beiden.« Den Repetierblaster in einer Hand haltend, schob Han das Zugangsgitter im hinteren Sicherheitsgeländer des Schwebegerüsts in die Höhe. Aus dem Cygnus-7 schoss eine schmale Einstiegsrampe hervor, um die Distanz von einem halben Meter zwischen der Seitentür und dem Gerüst zu überbrücken. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


    R2-D2 rollte auf die Rampe und war eine Sekunde später drüben, doch C-3PO warf einen Blick auf den verkehrsverstopften Abgrund unten und aktivierte seine Selbsterhaltungsroutinen.


    »Sind Sie ganz sicher, dass meine Anwesenheit erforderlich ist?«, fragte er. »Meine Kreiselstabilisatoren neigen in letzter Zeit dazu …«


    »Hör auf, Zeit zu schinden!«, befahl Han. Er wies auf die mit Schaum bedeckte Kamerakugel und hielt dann einen Finger an seine Lippen. »Du musst die Vibrationsdetektoren kalibrieren.«


    »Sehr wohl.« C-3PO setzte zögerlich einen Fuß auf die Rampe, wackelte und hob Gleichgewicht suchend beide Arme. »Aber falls ich ausrutschen und abstürzen sollte, richten Sie der Prinzessin bitte aus …«


    »Du wirst nicht ausrutschen.«


    Han lehnte sich über das Sicherheitsgeländer und packte den Arm des Droiden, um ihn nach vorn zu dirigieren – bis hinter ihm das gleichzeitige, brüllende Krachen zweier Thermaldetonatoren erscholl. C-3PO hob die Arme, um seine Fotorezeptoren vor dem Lichtblitz zu schützen, und zog Han beinahe halb über das Geländer. Han hob ein Knie und schaffte es, die Brüstung zwischen seinem Oberschenkel und seiner Taille zu packen, und auf einmal hingen sie beide anderthalb Kilometer über schwirrendem Nichts. C-3PO schlug wild mit den Armen um sich, drohte, sich entweder aus Hans Griff loszureißen oder seinen Halt am Sicherheitsgeländer zu brechen und sie beide auf die Luftstraße hinunterstürzen zu lassen.


    »Dreipeo, hör auf damit!«, befahl Han. »Legst du es darauf an, uns umzubringen?«


    »Natürlich nicht, Sir«, entgegnete C-3PO. Er ließ genau im falschen Moment die Arme sinken, und Han hatte alle Mühe zu verhindern, dass der Droide auf ihn zufiel. »Droiden kann man nicht umbringen – nur zerstören.«


    Han ließ den Blaster auf das Schwebegerüst fallen und langte nach dem Geländer, doch er fing bereits an, nach hinten zu kippen.


    »Ach, du liebe Güte!«, rief C-3PO, der sich jetzt weglehnte. »Wie es scheint, ziehen Sie mich vom … Rraaaaggh!«


    Ein feuriger, stechender Schmerz schoss Hans Arm hinauf, als das Gewicht des Droiden ihn runter auf das Sicherheitsgeländer donnerte. Das Gelenk fing an, sich zu überdehnen, dann spürte Han, wie er hochgehoben wurde und allmählich hinter C-3PO her über das Geländer kippte.


    »Festhalten!«, brüllte Zekk.


    »Festhalten?«, rief Han, der nicht an all die Dinge zu denken versuchte, die reißen würden, sobald sein Ellbogen unter dem Gewicht des Droiden einfach brach. »Bist du irre?«


    Doch Han streckte seinen Arm niemals zur Gänze aus. Stattdessen spürte er, wie er in der samtenen Hand der Macht versank. Er schaute hinüber und stellte fest, dass Zekk in seine Richtung gestikulierte, um ihn und C-3PO über das Sicherheitsgeländer schweben zu lassen, zurück auf das Gerüst. Ihre Füße hatten kaum den Boden berührt, als C-3PO auch schon mit weit ausgebreiteten Armen vor Han auftauchte.


    »Captain Solo, Sie haben soeben Ihr Leben riskiert, um meine endgültige Zerstörung zu verhindern«, sagte er. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie unter irgendeiner Form von kognitiver Störung leiden?«


    »Offensichtlich«, knurrte Han. »Und …«


    »Können wir jetzt mit der Rettungsmission weitermachen?«, unterbrach Zekk. Er hob den Repetierblaster vom Deck auf und reichte ihn Han, ehe er die Wand des Inhaftierungszentrums hinaufschaute. »Nach diesen Detonationen wissen Sie, dass wir hier sind.«


    Han nickte, starrte C-3PO mit finsterer Miene an, schlang den Riemen des Blasters dann über seine Schulter und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Jaina und Leia durch das immer noch rauchende Loch in der Mauer des Inhaftierungszentrums verschwanden. Das fünf Meter messende Loch war vollkommen rund und sauber, mit scharfen Kanten und bar jeder Trümmer – was auch der Grund dafür war, warum Thermaldetonatoren das Lieblingswerkzeug von Abrissmannschaften und urbanen Angriffstrupps gleichermaßen waren. Han schaute nach unten, um zu überprüfen, wie weit Team Saav’etu war, und sah auf Ebene 1910 ein ähnliches Loch. Seff Hellin und Kunor Bann befanden sich bereits im Innern des Gebäudes, und Natua Wan und Yaqeel Saav’etu sprangen gerade von ihrem Schwebegerüst durch das Loch. Genau wie bei Jaina und Leia, blieben ihre Lichtschwerter ausgeschaltet – ein Hinweis darauf, dass die Wachen des Inhaftierungszentrums noch nicht eingetroffen waren, um einen Verteidigungsring zu errichten.


    Als Han den Blick wieder abwandte, steuerte Zekk ihr eigenes Schwebegerüst bereits zum Durchbruch hinauf. Als sie höher stiegen, sah Han, dass das schlüsselförmige Loch tatsächlich einen Teil des Stockwerks unter ihrer Zieletage freigelegt hatte. Durch die schmale Lücke konnte er in einen langen, von verschlossenen Transparistahltüren gesäumten Korridor hinuntersehen. Hinter den meisten Türen standen Wesen, die fluoreszierende orangene Häftlingskleidung trugen. Sie schienen vielen unterschiedlichen Spezies anzugehören – da waren eine Menge Arcona, Askajianer und Menschen. Einige wirkten überrascht, andere bedrohlich. Keiner sah freundlich aus.


    Das Schwebegerüst verharrte vor Ebene 1913. Zekk sprang rasch über die zweieinhalb Meter messende Distanz hinweg in das Gebäude und landete in einem Korridor, der dem unter ihnen ähnelte. Hinter ihm eilten Leia und Jaina bereits auf eine versiegelte Sicherheitstür zu, ihre noch nicht aktivierten Lichtschwerter in den Händen. Zekk wirbelte herum und nutzte die Macht, um die Droiden in den Gang zu heben, dann wandte er sich an Han.


    »Hilfe gefällig?«


    Han musterte die Entfernung bis zum Rand der Korridorebene und dankte Zekk im Stillen dafür, dass er das Angebot so klingen ließ, als bliebe die Entscheidung ihm selbst überlassen. Er nickte. »Du hättest einen großartigen Schwiegersohn abgegeben, Junge.«


    »Zu spät«, rief Taryn nach oben. Sie war jetzt an Bord des Cygnus-7 und bereitete sich darauf vor, ihre neue Position als Schützin des Fluchtvehikels einzunehmen. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    Zekk rollte mit den Augen, lächelte sie jedoch an. »Keine Sorge, Taryn«, sagte er. »Nach Relephon fiele mir nicht einmal im Traum ein, daran irgendetwas zu ändern.«


    »Was ist auf Relephon passiert?«, fragte Han.


    Zekks dunkler Teint hellte sich zu strahlendem Purpur auf. »Tut mir leid.« Er ließ den Satz ausklingen und schaute einen Moment beiseite, ehe er Han eine Hand entgegenstreckte. »Staatsgeheimnis.«


    Hans Magen wurde schwer, als er plötzlich durch die Luft und über die Kluft hinwegschwebte. Er schaute zu Taryn zurück, die in der offenen Tür des Cygnus-7 stand, mit zwei gewaltigen DL-51-Blasterpistolen umgeschnallt, und beschloss, auf Einzelheiten zu verzichten.


    Zekk setzte ihn ab und wies dann auf das Ende des Korridors, wo Leia und Jaina bereits ihre Lichtschwerter verwendeten, um sich den Weg durch die Durastahl-Sicherheitstür freizuschneiden. »Die Datenbuchse ist da oben, Erzwo. Lasst uns gehen!«


    Zekk übernahm die Führung und ignorierte den gedämpften Lärm hämmernder Fäuste und schreiender Gefangener, der ihnen den Korridor entlang folgte. Han bildete die Nachhut und behielt C-3PO und R2-D2 im Auge, die vor ihm vorrückten. Beim Laufen stellte er den Blaster auf VOLL und fing an, Kamerakugeln wegzupusten. Jedes Mal, wenn er eine zerstörte, ging von den Insassen in den Zellen in der Nähe gedämpfter Jubel aus.


    Bei den Gefangenen schien es sich um Männer vieler verschiedener Spezies zu handeln. Ihre Zellen waren mehr oder weniger gleich, auch wenn es anstelle eines Bettes häufig eine Stange oder ein Nest gab. Gelegentlich war die Luft braun- oder grünstichig, was auf eine nicht der Norm entsprechende Atmosphäre hinwies.


    Han und die Droiden hatten die Sicherheitstür fast erreicht, als von den Lüftungsschlitzen ein leises Zischen ertönte. Er zog die Atemmaske von seinem Ausrüstungsgeschirr und streifte sich die elastischen Halteriemen über den Kopf.


    »Gas!« Er zog die Maske nach unten und öffnete die Sauerstoffversorgung, ehe er sein Kehlkopfmikro aktivierte. »Team Saav’etu, nehmt euch in Acht! Wir haben hier oben Gas.«


    »Hier unten auch«, erwiderte Yaqeel. »Sie reagieren schneller, als wir erwartet hatten.«


    »Positiv«, bestätigte Turi vom Cygnus-7. »Drei Verfolgungsgleiter kommen direkt auf uns zu.«


    »Stang, das ging schnell!«, sagte Han. »Kannst du sie abhängen …«


    »Nicht nötig«, erwiderte Taryn. Draußen ertönte das Kreischen einer sich entladenden Ionenkanone. »Es sind bloß drei. Ich kann sie uns vom Hals halten!«


    »Für wie lange?«, fragte Han.


    »Keine Sorge«, meinte Taryn. »Wenn ihr eine Mitfahrgelegenheit braucht, werden wir hier sein.«


    Von draußen hörte man das Grollen einer fernen Explosion.


    »Das ist gut, Taryn«, meldete sich Leia zu Wort. »Vergiss nur nicht, dass wir versuchen, Todesfälle auf ein Minimum zu reduzieren.«


    »Das war nicht ich«, gab Taryn über das Kreischen ihrer Ionenkanone zurück. »Einer dieser Speeder hat eine Erschütterungsrakete abgefeuert.«


    Hinter ihrer Atemmaske zuckte Leia zusammen, und Han wusste, was sie dachte. Sie versuchten, unnötige Verluste zu vermeiden – und das nicht bloß, weil sie die schlechte Presse so gering wie möglich halten wollten. Der Konflikt zwischen Daala und den Jedi war bereits außer Kontrolle geraten. Wenn sie anfingen, zivile Opfer zu verursachen, würde das die Ehre beider Seiten besudeln.


    »Und?«, fragte Leia. Sie stand gebückt und zog ihr Lichtschwert durch den letzten Abschnitt der Sicherheitstür, wo sie auf Jainas Klinge traf. »Haben sie irgendwen getötet?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Taryn. »Sie haben eine Fußgängerbrücke zerstört.« Dem nächsten Kreischen folgte beinahe sofort das Grollen einer Explosion. »Und … diesmal haben sie einen Nachrichtenschlitten erwischt.«


    »Einen Nachrichtenschlitten?« Hans Brust zog sich zusammen. »Doch nicht den von Doran und Bandy?«


    »Nein, einen echten Nachrichtenschlitten.« Das war die Stimme von Turi Altamik. »Jedenfalls in gewisser Weise echt. Er war von ROKS.«


    Han suchte Leias Blick und zuckte die Schultern. »Zumindest sind nicht wir diejenigen, die Leute umbringen.«


    Leia schaute nur auf. »Ach ja?«


    »Ja.«


    Nachdem sie all diese Jahre über Seite an Seite gekämpft hatten, wusste Han anhand dieser beiden knappen Worte, was Leia meinte – es spielte keine Rolle, wer von ihnen Unschuldige umbrachte. Die Jedi hatten diesen Kampf begonnen, also trugen sie letzten Endes die Verantwortung, falls Zivilisten ihr Leben verloren.


    »Turi, du und Taryn, ihr verschwindet besser«, sagte Han. »Vielleicht könnt ihr sie irgendwo hinlocken, wo ein bisschen weniger Betrieb herrscht.«


    »Und euch zurücklassen?«, wandte Taryn ein. »Nie im Leben …«


    »Taryn!«, unterbrach Zekk. »Genau dafür macht man Notfallpläne.«


    Noch während Zekk sprach, drehte der Cygnus-7 brüllend bei, und der Bug des Transporters neigte sich nach unten, als er im Sinkflug auf die Zuflucht gewährende Enge der Unterstadt zusauste. Mit etwas Glück würde es Turi gelingen, ihre Verfolger in dem finsteren Labyrinth abzuhängen, um dann wieder umzudrehen und sie einzusammeln, sobald sich Valin und Jysella in ihrer Hand befanden. Falls ihr das nicht gelang, war da immer noch der HoloNews-Transporter mit Doran Tainer und Bandy Geffer an Bord.


    Drei gepanzerte Keile schossen an dem Durchbruch in der Wand vorbei und waren dem Cygnus-7 dicht auf den Fersen. Ihre Sirenen kreischten, und die Warnlichter blinkten, ehe sie außer Sicht verschwanden. Als das Schrillen der Ionenkanone fort war, reduzierte sich der Krach im Korridor auf das gedämpfte Lärmen der Gefangenen, die gegen ihre Zellentüren hämmerten und brüllend danach verlangten, freigelassen zu werden. Angesichts all der Drohungen und der Kraftausdrücke, die Han hörte, war er nicht einmal ansatzweise versucht, ihnen zur Flucht zu verhelfen.


    Schließlich fand das Dröhnen der Lichtschwerter ein Ende. Han drehte sich um und sah, wie Jaina die Macht einsetzte, um die Sicherheitstür oben zu halten. R2-D2 hatte sich bereits in die Datenbuchse unter der Kontrolltafel an der Wand eingestöpselt und blinkte und trällerte fröhlich, während er sich in den Hauptrechner der Anlage hackte.


    Han wandte sich an C-3PO. »Wie lange noch, bis Erzwo einen Gebäudeplan für uns hat?«


    »Nur noch einen Moment, Captain. Ich glaube …«


    R2-D2 schnitt ihm mit einem scharfen Pfeifen das Wort ab.


    »Das ist unmöglich, Erzwo«, gab C-3PO zurück. »Dein Prozessor kann es nicht mit einem ultragekühlten Xyn Tachyon Zwölf aufnehmen. Hör sofort damit auf!«


    »Dreipeo!« unterbrach Han. »Wie lange noch, bis wir diesen Gebäudeplan haben?«


    »Er sollte jetzt auf Ihren Datapads sein«, entgegnete C-3PO und drehte sich dabei zu Han um. »Erzwo versucht, den Xyn auszutricksen und das Sicherheitsprogamm des Lagerbunkers kurzzuschließen. Das wird dazu führen, dass seine Schaltkreise schmelzen!«


    R2-D2 fiepte scharf.


    C-3PO sah wieder zu R2-D2 zurück. »Nun, und warum sagst du uns das dann nicht?«, wollte er wissen. »Denkst du nicht, sie würden wissen wollen, dass du den Bunker bereits geöffnet hast?«


    »Geöffnet?«


    Han schnappte sich das Datapad von Leias Gürtel. Der Bildschirm zeigte einen dreidimensionalen Gebäudeplan, der mit INHAFTIERUNGSZENTRUM 81, EBENEN 1910–1915 markiert war. Die Standorte des Rettungsteams waren nicht verzeichnet, doch dank der beiden roten Punkte, die die Löcher in der Außenwand darstellten, war ihre Position ziemlich einfach einzuschätzen. Es schien, als hätte zumindest das Team Solo bereits eine Trennwand erreicht, die sich auf einem Viertel des Weges durch das Gebäude befand. Auf der anderen Seite der Mauer befand sich ein großes, mehrgeschossiges Atrium, umringt von Zugangsbalkonen, die zu den Zellenkorridoren auf jeder Etage führten. Im Zentrum des Atriums stand der Lagerbunker, auf den sich C-3PO bezogen hatte, eine große, freistehende Kammer mit Zugangsluken hoch oben an den Wänden. Zumindest dem Gebäudeplan nach zu urteilen, schien es keinen einfachen Weg zu geben, zu den Luken zu gelangen.


    Han zeigte seinen Begleitern den Bildschirm und aktivierte dann sein Kehlkopfmikro. »Team Saav’etu, habt ihr den Gebäudeplan schon auf eurem Datapad?«


    »Bestätigt«, erfolgte Yaqeels kratzig klingende Erwiderung. »Wir sind gleich hinter der Sicherheitstür und warten auf das Signal.«


    »Erzwo hat die Luken zu dieser Kammer geöffnet«, berichtete Han. »Er denkt, dass Valin und Jysella dort gefangen gehalten werden.«


    R2-D2 stieß ein zustimmendes Piepsen aus und hängte dann noch ein Zwitschern dran.


    »Erzwo merkt an, dass beide Horns tatsächlich auf der Bestandsliste des Bunkers aufgeführt sind«, meldete C-3PO. Während er sprach, piepste R2-D2 weiter vor sich hin. »Er versucht, das Neutralisationsfeld zu deaktivieren, damit er auf die Peilsender zurückgreifen kann, um ihre genaue Position zu bestimmen. Bedauerlicherweise verlangt der Xyn hartnäckig die korrekten Protokolle.«


    »Versuch es weiter«, sagte Han zu R2-D2. »Und wo du schon dabei bist: Vielleicht kann dieser Xyn uns ja sagen, ob irgendwelche Wachen unterwegs hierher …«


    »Sind sie«, sagte Jaina. »Ungefähr fünfzig. Sie kommen von allen Seiten.«


    »Fünfzig … Ist das alles? Offenbar wollen die uns die Sache extra leicht machen.« Han hatte schon zu lange mit Jedi zu tun, um sich die Mühe zu machen, Jaina zu fragen, woher sie die Anzahl der anrückenden Wachen kannte oder ob sie sich wirklich sicher war, dass sie kamen. Er hob einfach drei Finger und fragte dann Yaqeel: »Bereit, Team Saav’etu?«


    Als Yaqeel mit einem Klicken ihres Komlinks reagierte, ließ Han alle drei Finger sinken.


    »Los!«


    Jaina winkte mit ihrer Hand zur Seite, und das menschengroße Rechteck, das sie und Leia aus der Sicherheitstür geschnitten hatten, löste sich aus dem Metall und krachte der Länge nach auf den Balkon. Ein Chor verblüffter, alarmierter Stimmen ertönte, ehe hinter der Ecke das dumpfe Tschang von Durastahl auf Plastoid erklang. In der nächsten Sekunde explodierte der offene Durchgang in ein Gestöber blitzender Lasersalven, und die Lichtschwerter der beiden Solo-Frauen erwachten zum Leben.


    »Ich nehme die rechts, Mom!«, rief Jaina.


    »Ich links!«, bestätigte Leia.


    Sie traten gemeinsam durch die Tür, und ihre Klingen woben bunte Gebilde in die Luft, als sie die Blasterschüsse zu ihren Quellen zurückschlugen. Zekk ging als Nächster und huschte nach vorn, um den Beschuss von zwei Wachtrupps abzuwehren, die hoch oben in den Ecken auf der anderen Seite des Atriums in Stellung gegangen waren.


    »Han, Granaten!«, rief Zekk durch die Tür zurück. »Drei-Sekunden-Zünder.«


    Han ließ seinen Repetierblaster an der Schlaufe baumeln und zog eine Betäubungsgranate von seiner Ausrüstungsweste. Er stellte rasch den Zeitzünder ein und versuchte dann, nicht zu zittern, als er auf der anderen Seite der Tür in Wurfposition ging. Angesichts des Umstands, dass er von drei sehr erfahrenen Jedi-Rittern umringt war, schätzte er das Risiko gering ein, dass einer der Schüsse durchkam – doch jede Sekunde kamen Dutzende von Lasersalven auf sie zu, und nicht einmal Leia war vollkommen. Als er sah, dass Zekk aus zwei verschiedenen Richtungen beschossen wurde, postierte sich Han ein bisschen seitlicher und warf die erste Granate über das Geländer.


    »Zekk, du bist dran!«


    Zekk wechselte das Lichtschwert in den Einhandgriff und wirbelte zur Seite, sodass ein halbes Dutzend Schüsse an seiner schwirrenden Klinge vorbeizischten, als er die Hand nach der Granate ausstreckte. Er streckte den Finger ruckartig zur anderen Seite des Atriums aus, und die Granate flog in die Ecke zur Rechten und explodierte mit einer gleichermaßen blendenden wie ohrenbetäubenden Detonation. Die Wachen stürzten schlagartig hin, die meisten von ihnen vollkommen bewusstlos, doch einige hielten sich die Ohren und Augen zu und rollten schmerzerfüllt auf dem Boden herum.


    Han hielt bereits die nächste Granate parat. Da er sich Jainas Seite des Balkons gegenübersah, rief er ihren Namen und warf die Granate über ihre Schulter. Sie brauchte ihre Klinge nicht einmal in den Einhandgriff zu wechseln. Sie richtete ihren Blick einfach auf die Wand der Wachen, die auf dem Balkon vor ihr Aufstellung genommen hatten, und die Betäubungsgranate flog auf sie zu, als würde sie von einer Rakete angetrieben. Der Sergeant sah sie kommen und schaffte es, eine Hand zu heben, um darauf zu deuten, bevor sie inmitten seines Trupps explodierte und sie reglos aufeinandergestapelt liegen ließ.


    Han drehte sich um und warf die dritte Granate seitlich an Leia vorbei. Sie wartete, bis die Granate auf dem Bodengitter aufschlug, und ließ sie dann den Balkon entlangrollen, auf eine Gruppe von Wachen zu, die den Vorteil hatten, mit angesehen zu haben, was ihren Kameraden widerfahren war, und es daher klugerweise vorzogen, anstatt zu kämpfen, die Flucht zu ergreifen. Die Detonation erwischte trotzdem die Hälfte von ihnen. Einige flohen weiter, torkelten über den Balkon, während sie sich die Hände auf die Ohren pressten, und einige fielen abrupt hin und krümmten sich auf dem Bodengitter. Diejenigen, die das Glück gehabt hatten, unversehrt zu entkommen, liefen einfach weiter.


    Han schickte sich an, nach einer weiteren Betäubungsgranate zu greifen, aber Zekk sagte: »Das wird nicht nötig sein. Wir haben sie überzeugt, sich lieber nicht mit uns anzulegen.«


    Han schaute auf, um zu sehen, wie sich die letzte Wachgruppe außer Sicht zurückzog. Er wollte gerade den Status von Team Saav’etu überprüfen, als er im Atrium ein unregelmäßiges Klappern vernahm. Sorgsam darauf bedacht, sich nicht als Scharfschützenzielscheibe zu präsentieren, indem er sich über das Geländer beugte, spähte er vorsichtig darüber und sah einen steten Schauer von Blastergewehren, die auf den Boden des Atriums fielen. Jaina und Leia begannen rasch, den Waffenregen noch zu verstärken, indem sie die Macht einsetzten, um jede GAS-Waffe in Sicht über das Sicherheitsgeländer zu schleudern.


    »Sieht aus, als könnten wir weitermachen«, stellte Han fest. Er blickte zu den Luken empor, die hoch droben an der Seite des Lagerbunkers offen standen. Sie waren gut und gerne zwanzig Meter voneinander entfernt, und zwischen zehn und zwanzig Metern über dem Atriumboden. »Die Frage ist, wie kommen wir da rauf? Das ist ein großer Sprung – selbst für einen Jedi.«


    Han hatte die Frage kaum gestellt, als im Korridor hinter ihnen ein fröhliches Piepsen ertönte. Einen Moment später glitt unter einer der Luken ein Paneel auf. Dem folgte ein weiteres auf der Ebene von Team Saav’etu, und zwei lange Laufstegbrücken wurden zu den Zugangsbalkonen hin ausgefahren.


    »Erzwo will wissen, ob die Brücken vielleicht helfen könnten?«, übersetzte C-3PO.


    »Ja, gut mitgedacht«, sagte Han. Er steckte seinen Kopf in den Zellenkorridor und blickte auf R2-D2 hinab. »Glaubst du, du kannst den Zugang zum Atrium rings um den Bunker abriegeln?«


    R2-D2 antwortete mit einer langen Abfolge von Pieps- und Trillerlauten.


    »Erzwo hat den Xyn davon überzeugt, dass ihr randalierende Insassen seid, die ersuchen, die Kontrolle über das Inhaftierungszentrum zu übernehmen«, übersetzte C-3PO. »Der gesamte Zellenblock wurde isoliert. Und der Signalneutralisator wurde deaktiviert, um zu verhindern, dass ihr den Lagerbunker benutzt, um der Überwachung zu entgehen. Aber ich muss sagen, dass ich nicht glaube, dass es eine so gute Idee ist, den Zellblock abzuriegeln, Captain Solo. Jetzt sind wir hier zusammen mit Dutzenden wütender Wachen eingesperrt – und ich bin mir ziemlich sicher, dass einige davon noch bei Bewusstsein sind.«


    Während C-3PO sprach, explodierte unter ihnen ein Blasterfeuerhagel, unten im Atrium. Han wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Yaqeel Saav’etus pelzköpfige Gestalt einen Salto durch die Luft machte und auf den noch immer ausgefahrenen Laufsteg zuschnellte. Ihr gelbes Lichtschwert wob einen Kokon um sie herum, als sie feindliche Blastersalven abwehrte. Ihre Gefährten quittierten das Heckenschützenfeuer mit einer Salve Betäubungsschüssen, und als sie schließlich landete, waren die GAS-Wachen verstummt. Als Nächstes ging Jaina. Ihre Füße berührten kaum das Sicherheitsgeländer, als sie davon abprallte und mit einem Machtsprung auf dem oberen Laufsteg landete.


    »Vielleicht solltest du das andersherum sehen, Dreipeo«, sagte Han, der sich wieder dem Droiden zuwandte. »Diese blutigen Anfänger sitzen hier drin mit uns fest …«


    Han ließ den Satz abklingen, als vom anderen Ende des Korridors das Kreischen von Metall ertönte, das über Metall kratzt, sechzig Meter entfernt. Er schaute auf und sah durch das Loch, durch das das Team das Gebäude betreten hatte, wie ein Ende des Schwebegerüsts nach oben kippte. Eine Sekunde später glitt die abgestumpfte, runde Frontpartie eines GAS-Truppenschlittens in Sicht.


    Han aktivierte sein Kehlkopfmikro. »Schwierigkeiten!« Er zog einen Thermaldetonator von der Weste. »Da draußen ist die Inf…«


    Von weiter unten hallte das gedämpfte Kreisch-Krach von Kanonenschlägen herauf, und die Luft füllte sich mit den beißenden Dämpfen geschmolzenen Metalls. Han stellte den Zeitzünder des Detonators auf drei Sekunden ein und streckte seine freie Hand in den Korridor.


    »Aus dem Weg!« Er packte C-3PO am Handgelenk und zog ihn aus dem Gang. »Renn, so schnell du kannst!«


    »Rennen? Ich fürchte, meine Servomotoren sind nicht dafür konstruiert zu …«


    C-3POs Fuß verfing sich an der Unterkante des Durchgangs, und sein Einwand endete in einem Scheppern. Am anderen Ende des Korridors hatte der Truppenschlitten das Schwebegerüst komplett aus dem Weg geschoben, sodass das Frontverdeck und der Fahrereinstieg in Sicht kamen. Einige Meter darüber hing die Spitze einer Blasterkanone, die sich bereits in Richtung Korridor drehte. Han setzte einen Fuß gegen C-3POs Rücken und ging vor dem Durchgang in Angriffsposition.


    »Du auch, Erzwo!« Han schleuderte den Detonator mit einem kräftigen Wurf in den Korridor und winkte den kleinen Astromech mit seiner freien Hand zu sich herüber. »Lasst uns verschwinden!«


    R2-D2 fuhr seinen Interface-Arm ein und schwirrte auf Han zu. Im Korridor hinter dem Droiden landete der Detonator zwanzig Meter zu früh – und rollte weiter auf den Truppenschlitten zu.


    Die vordere Kante des Kanonengeschützes kam in Sicht, und der Lauf schwang weiterhin in Hans Richtung. Unsicher, ob er tatsächlich stark genug war, um einen Astromechdroiden über die Schwelle des Durchgangs zu heben, beugte Han sich nach unten, um R2-D2 zu packen.


    »Hey!«, rief er über die Schulter. »Wie wär’s mit ein bisschen …«


    Der Korridor explodierte in einem kreischenden Hitzeblitz.


    Eine Sekunde später rollte sich Han von C-3PO herunter auf das Bodengitter des Balkons. Seine Ohren klingelten und vor seinen Augen tanzten Punkte und seine Arme waren leer.


    Im Innern des Korridors flammte ein weißer Schein auf, und Han vernahm ein fernes Krachen, bei dem es sich um den hochgehenden Thermaldetonator handeln musste. Er rollte sich auf die Knie und wirbelte herum, um zu sehen, wie sich Zekk auf der anderen Seite des Durchgangs gegen die Wand drückte. C-3PO war zwischen ihnen, stemmte sich auf Hände und Knie hoch, und R2-D2 war nirgends zu entdecken.


    In der Erwartung einer weiteren Kanonensalve, die jeden Moment erfolgen konnte, packte Han C-3PO mit beiden Händen und drehte sich vom Durchgang weg, um den Droiden neben sich runterzuziehen.


    »Bleib unten!«


    C-3PO klapperte neben Han auf das Gitter. »Sehr wohl«, sagte er. »Dürfte ich erfahren, warum?«


    »Nein«, sagte Han, als ihm das Fehlen von Kanonenschüssen verriet, dass er überreagiert hatte. Er warf einen raschen Blick zur Tür zurück und stellte fest, dass Zekk um die Ecke vorsichtig in den Korridor spähte. »Ist er … Ist er hinüber?«


    Zekk nickte und trat vollends durch den Durchgang. »Du hast ihn erwischt. Guter Wurf.«


    »Ich meinte Erzwo«, sagte Han und stand auf. »Ist er … du weißt schon?«


    »Erzwo ist hinüber?« C-3PO rappelte sich mit überraschender Anmut auf und klapperte an Han vorbei in den Durchgang. »Sie haben Erzwo eingeschmolzen?«


    Im Atrium hinter ihm ertönte ein scharfes Pfeifen. Han drehte sich um und war erleichtert zu sehen, wie R2-D2 über die Laufstegbrücke auf den Lagerbunker zueilte. Die hintere Hälfte der Gehäuseverkleidung des Droiden war versengt und mit Schmelzlöchern übersät, doch offensichtlich hatten die Schäden, die er erlitten hatte, seine Mobilitätsfunktionen nicht beeinträchtigt.


    Am anderen Ende des Laufstegs knieten Leia und Jaina in der offenen Luke des Bunkers, bereit, ihnen Feuerschutz zu geben. Fünfzehn Meter unter ihnen stand Kunor Bann für das Saav’etu-Team Schmiere – was bedeutete, dass Yaqeel und Natua bereits in dem Lagerbunker waren, um nach den Horn-Kindern zu suchen. Er wusste, dass Seff drei Etagen tiefer auf dem Balkon war, um die Route zu sichern, über die Team Saav’etu die Anlage betreten hatte. Dem Mangel an Kanonenfeuer dort unten nach zu urteilen, war es ihm außerdem gelungen, das Fahrzeug auszuschalten, das sie angegriffen hatte.


    »Erzwo, was machst du da drüben?«, wollte C-3PO wissen. »Dein Platz ist bei der Datenschnittstelle.«


    R2-D2 antwortete mit einem erzürnten Trällern, ehe er eine dritte Lauffläche ausfuhr, über die Schwelle holperte und im Innern des Bunkers verschwand.


    »Es gibt keinen Grund, sich mir gegenüber dieses Tons zu befleißigen«, rief C-3PO dem Astromech nach. »Natürlich bin ich froh darüber, dich in einem Stück zu sehen!«


    Han wandte sich an Zekk und wies dann mit einem Daumen auf den Korridor. »Vielleicht wäre es besser, wenn ein Jedi die Lage draußen im Auge behielte. Mein Wurfarm ist gut, aber …«


    »Er ist nicht so gut wie die Macht«, brachte Zekk den Satz für ihn zu Ende. Er drehte seine Handfläche ruckartig nach oben und deutete mit den Fingern auf Han. Zwei von Hans letzten drei Thermaldetonatoren stiegen von seiner Ausrüstungsweste auf und schwebten in den Griff des Jedi. »Beeilung!«


    »Wird gemacht.« Han winkte C-3PO auf die Brücke zu und aktivierte dann sein Kehlkopfmikro. »Wie läuft’s da drin im Bunker? Habt ihr diese Karbonitblöcke schon gefunden?«


    »Das könnte man so sagen«, entgegnete Yaqeel. »Nehme ich an.«


    »Das nimmst du an?«, gab Han zurück. »Du weißt doch, wie ein Karbonitblock aussieht, oder? Ein großer schwarzer Kasten mit einem Gesicht darauf? Den Mund mitten im Schrei erstarrt?«


    »Han, komm einfach her«, sagte Leia. »Das hier wirst du nicht glauben.«


    »Okay«, sagte Han. Als er sich dem Laufsteg zuwandte, sah er, dass er das Tor für C-3PO öffnen musste – offensichtlich waren alle anderen einfach darüber hinweggeklettert. »Sind unterwegs. Gebt uns Deckung.«


    »Verstanden«, sagte Jaina. »Rennt los!«


    »Rennen?«, fragte C-3PO. »Wie ich Captain Solo bereits zu erklären versuchte, sind meine Servomotoren nicht dafür ausgelegt zu … neeeeinn!«


    C-3POs Einwand endete im Droiden-Äquivalent eines Schreis, als Natua Wan neben Jaina auftauchte und die Macht einsetzte, um ihn zum Bunker hinüberfliegen zu lassen. Han streifte den Repetierblaster von der Schulter und lief in einem geduckten Sprint hinter dem Droiden her. Noch bevor die Scharfschützen das Feuer eröffneten, begann Jaina bereits, sie aus dem Verkehr zu ziehen, und brachte zwei mit einer Reihe schneller Schüsse zum Schweigen.


    Han richtete seinen T-21 in die Richtung, in die Jaina nicht feuerte, und fing an, seinen Gefährten selbst Feuerschutz zu geben, wobei er ganz vergaß, dass er die Energiestufe nicht wieder auf BETÄUBUNG gestellt hatte. Als er den Lagerbunker schließlich erreichte, hatte der stete Strom der Hochenergieladungen das automatische Feuerlöschsystem ausgelöst. Die Verteilerdüsen an der Decke versprühten Löschschaum im Atrium.


    »Hübscher Trick«, meinte Jaina hinter ihrer Atemmaske. Sie und Natua traten beiseite, um Han durch die Luke hasten zu lassen. »Sollte das Tarnung oder so was sein?«


    »He, wenn die balmorranische Infanterie Rauchwolken einsetzen kann«, sagte Han, der die Energiestufe des T-21 auf BETÄUBUNG stellte, »dann wird mir doch wohl ein Schaumschleier gestattet sein.«


    Jaina verdrehte die Augen. »Was immer du sagst, Dad.«


    Han blinzelte ihr selbstzufrieden zu, ehe er sich umdrehte, um das Innere des Lagerbunkers in Augenschein zu nehmen … und spürte, wie seine Kinnlade nach unten klappte.


    Er stand in einem großen, gekühlten Zylinder, auf einem von mehr als einem Dutzend kreisrund angeordneter Balkone. An den Wänden auf jeder Ebene hingen mehrere hundert Karbonitblöcke, jeder durch ein geschütztes Kabel mit einer Energiequelle und einer Kontrollstation verbunden.


    »Boah!«, entfuhr es Han. »Wir werden mehr Transporter brauchen!«


    »Captain Solo, wir können unmöglich alle hier drinnen mitnehmen«, sagte Natua. Die Falleen gab wahrscheinlich beruhigende Pheromone ab, aber falls dem so war, machte Hans Atemmaske ihre Wirkung zunichte. »Und selbst, wenn wir es könnten, lässt sich beim besten Willen nicht sagen, ob wir das auch tun sollten.«


    Han sah sie stirnrunzelnd an. »Natürlich sollten wir!« Er konnte nicht umhin, an seine eigenen Erfahrungen mit Karbonit zu denken, an die erstarrte Ewigkeit der Furcht und an die grässliche Qual des Erwachens. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es heißt, in Karbonit eingefroren zu sein?«


    »Han, alles was Natua damit sagen will, ist, dass wir nicht allen jetzt sofort helfen können«, sagte Leia, die neben ihn trat. »Wir sind gekommen, um Valin und Jysella zu holen. Und es wird länger dauern, als wir gehofft hatten, sie einfach nur zu finden. Dieser Ort ist riesig.«


    »Was du nicht sagst«, gab Han zurück. »Wer sind all diese Leute?«


    Natua zuckte die Schultern. »Politische Gefangene? Aufrührerische Insassen?«


    »Daalas alte Kumpel?«, bot Han an.


    »Eine Vermutung ist so gut wie die andere«, entgegnete Leia. »Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass Daala nicht bloß psychotische Jedi in Karbonit eingelagert hat.«


    »Vorausgesetzt, es war Daala«, sagte Jaina. »Das hier könnte auch etwas sein, für das Colonel Retk allein verantwortlich ist. Das Ganze hat zweifelsohne ein gewisses Yaka-Flair.«


    »Ja«, sagte Han. »Es ist einfach krank.«


    Er begann zu zählen, zuerst die Anzahl der Blöcke, die an einem zehn Meter breiten Wandabschnitt hingen, dann die Zahl der Balkone im Innern des Lagerbunkers. Als er schließlich fertig war und die ungefähre Anzahl der Blöcke schätzte, war er angewidert.


    »Über viertausend«, sagte er. »Selbst, wenn wir nur eine Sekunde darauf verwenden, uns jeden anzusehen, würden wir dafür …«


    Han fing an zu rechnen, und ausnahmsweise einmal war er dankbar dafür, dass C-3PO ihm bei der Antwort behilflich war.


    »Achtzehn Komma drei Minuten«, sagte der Droide. »Dieser Wert setzt voraus, dass vier Leute suchen und dass sie nicht mehr als fünf Sekunden für jeden Ebenenwechsel benötigen.«


    Natua wandte sich der nächstgelegenen Treppe zu. »Ich fange oben an.«


    Han ergriff ihre Schulter und schüttelte den Kopf. »Moment«, sagte er. »Wir haben keine achtzehn Minuten. Wir haben nicht einmal ein Viertel davon.«


    Natuas Gesichtsschuppen verdüsterten sich. »Wir werden nicht aufgeben.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass das eine Feststellung und keine Frage war. »Nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.«


    »Natürlich nicht«, sagte Han. Er wandte sich an R2-D2. »Du, fang an, alles aufzuzeichnen. Wir brauchen den Grundriss, die Anschlussstellen und so viele eingefrorene Gesichter, wie du aufnehmen kannst. Wenn wir wieder im Tempel sind, wird der Rat wissen wollen, wer all diese Leute sind, und alles, was du ihnen dann an Informationen zur Verfügung stellen kannst, wird helfen.«


    R2-D2 gab ein gehorsames Piepsen von sich und rollte auf den nächstgelegenen Karbonitblock zu.


    »Verzeihen Sie, Captain Solo«, sagte C-3PO. »Aber wäre es nicht besser, eine Datenbuchse zu suchen und Erzwo einfach zu bitten, den Xyn nach dem Fundort der Horn-Jedi zu fragen?«


    »Dafür ist keine Zeit«, sagte Han. »Wenn es so einfach wäre, hätte Erzwo das bereits getan.«


    »Wie sollen wir die Horns dann finden?«, fragte C-3PO.


    »Das tun nicht wir«, gab Han zurück. »Sondern du.«


    »Ich?«


    »Sicher«, sagte Han. »Der Signalneutralisator ist aus, und wir wissen, dass diese Peilsender, die Mirax platziert hat, irgendwo hier drin sind.«


    »Natürlich!« Leia schenkte Han dieses bewundernde Lächeln, das stets dafür sorgte, dass er sich gut fühlte. »Ce-Dreipeo hat einen Vollspektrum-Empfänger.«


    »Das stimmt«, sagte C-3PO. »Doch ich verstehe nicht, inwiefern mir das dabei helfen wird, die Horns zu finden. Sie werden uns ja nicht mit ihren Komlinks rufen.«


    »Nein, aber diese Peilsender schon«, erklärte Jaina. »Taryn sagte, sie würden ihre Mikroübertragungen als Hintergrundrauschen tarnen, erinnerst du dich?«


    »Genau«, sagte Han, der sich wieder C-3PO zuwandte. »Also führ einen Vollspektrum-Scan durch und …«


    »Da!« C-3PO streckte einen Arm aus und fegte Natua beinahe von den Füßen, als er abrupt zum Sicherheitsgeländer eilte. »Nur eine Ebene unter uns. Ich erkenne das Signal von unserer Planungssitzung wieder.«


    »Gute Arbeit!« Han klopfte C-3PO auf den Rücken und wandte sich an Natua und Leia, ohne auf den Protest des Droiden zu achten. »Warum helft ihr beide Yaqeel und Seff nicht dabei, die Blöcke hochzubringen? Jaina und ich kümmern uns um die Fluchtstrategie.«


    Anstatt zur Treppe zu laufen, sprangen Leia und Natua einfach vom Balkon, packten mit einer Hand das Sicherheitsgeländer und schwangen sich daran ein Stockwerk tiefer. Han kehrte zur Luke zurück und kniete neben Jaina nieder, ehe er die letzten Betäubungsgranaten von seiner Weste zog und sie auf dem Boden arrangierte. Er hatte immer noch den einen Thermaldetonator, den Zekk ihm gelassen hatte.


    »Jetzt kommt der spaßige Teil.« Er spähte ins Atrium hinaus, das aussah, als wäre es von einem Blizzard aus Feuerlöschmittel getroffen worden. »Weißt du, wo die Scharfschützen sind?«


    »Sicher.« Jaina vollführte mit ihrer Hand einen Bogen und wies auf die oberen Balkone, die die Atriumwand gegenüber von ihnen säumten. »So ziemlich überall.«


    »Dann werden wir also keine Probleme haben, sie zu erwischen, hm?«


    »Das bezweifle ich.« Sie schaute zu ihm rüber und sagte: »Weißt du, Dad, wenn du ein Jedi-Meister wärst, würde ich mir nicht so viele Sorgen machen.«


    Han lächelte. »Keine Sorge, Mädchen«, sagte er. »Ich verlass mich auf mein Glück – und das hat mich immerhin bis hierher gebracht, richtig?«


    Jaina erwiderte das Lächeln. »Ich schätze, schon.« Sie küsste ihn auf die Wange, dann streckte sie die Hand aus und schaltete die Energieeinstellung seines Repetierblasters wieder auf VOLL. »Doch bloß für den Fall, sollten wir ihnen einen Grund geben, ihre Köpfe unten zu halten.«


    Han hörte ihre letzten Worte kaum, weil seine Aufmerksamkeit auf ihre Hand fixiert war. Tatsächlich war sie auf ihren Ringfinger gerichtet, da ihm gerade aufgefallen war, dass wieder ein sehr vertrauter, sehr teurer Verlobungsring daran steckte.


    »Hey, wo kommt der denn her?«, fragte er. »Ich dachte, du hättest Jag gesagt, er solle das Ding in den See werfen?«


    Jaina errötete und schaute weg. »Das habe ich nie zu ihm gesagt.«


    »Aber etwas in der Art«, sagte Han. »Also, was ist los?«


    »Nichts, Dad«, sagte sie. »Interpretier da nicht zu viel hinein, okay? Wir sind uns selbst nicht sicher, was das bedeutet. Ich erzähle es dir später.«


    »Aber es bedeutet etwas?«, drängte Han. »Das ist der wahre Grund dafür, warum er uns aufgespürt hat, bevor er zurück auf die Pellaeon ist, stimmt’s?«


    »Dad!«, sagte Jaina. »Musst du nicht eine Flucht organisieren?«


    »Das reinste Kinderspiel.« Han aktivierte sein Kehlkopfmikro. »Zekk, wie sieht es draußen aus?«


    »Wir sind heute Abend definitiv im HoloNet«, sagte Zekk. »Ich werde ungefähr von einem Dutzend Nachrichtengleitern gefilmt, während wir hier sprechen. Ich sehe welche von BAU, HNE, HoloNews und … eine Menge andere, Captain.«


    Übersetzung. Zekk machte sich Sorgen, sie könnten abgehört werden, doch Doran und Bandy – im MSHoloNews-Schlitten – befanden sich in Position, um sie einzusammeln.


    »In Ordnung«, sagte Han. »Was ist mit unserem Transportmittel?«


    »Der Cygnus-7 hat Schwierigkeiten, zu uns zurückzukommen«, sagte er. »Ihr Kommunikationssystem wurde kompromittiert, und jedes Mal, wenn sie versuchen, auf Umwegen zum Inhaftierungszentrum zurückzukehren, stoßen sie auf weitere GAS-Schlitten. Sie glauben, dass ihnen bereits zwanzig oder dreißig auf den Fersen sind, die versuchen, sie in die Enge zu treiben.«


    Übersetzung: Turi und Taryn ließen absichtlich zu, dass ihre Übertragungen abgefangen wurden, um so viele GAS-Verfolgerfahrzeuge wie möglich vom Inhaftierungszentrum wegzulocken.


    »Stang!«, sagte Han und gab vor, bestürzt zu sein. Er wusste es besser, als zu denken, die Jedi-Verschlüsselung ihrer Komlinks sei geknackt worden, doch Zekks Vorsicht sorgte dafür, dass es so klang, als würde er ihre Übertragungen unmittelbar an den Cygnus-7 weiterleiten – natürlich mit dem alleinigen Zweck, die GAS auf eine falsche Fährte zu locken. »Ohne diesen Cygnus-Sieben kommen wir hier nicht raus. Sag ihnen, dass sie sich melden sollen …«


    Han schaute zurück und sah, dass Leia zusammen mit Yaqeel und den anderen beiden Jedi auf ihn zusprintete. Leia hatte die Führung übernommen. Zwischen ihnen, auf winzigen Repulsorliftantrieben schwebend, befanden sich zwei Karbonitblöcke mit den vor Entsetzen verzerrten Gesichtern von Valin und Jysella Horn.


    »Zwei Minuten«, sagte Han in sein Kehlkopfmikro. »Wenn der Cygni seine Verfolger bis dahin nicht abschütteln kann, machen wir uns auf den Weg in die Unterstadt und versuchen, zu Fuß zu entkommen.«


    Übersetzung: Wir sind in zwei Minuten am Treffpunkt. Sorg dafür, dass Doran und Bandy dann schon auf uns warten.


    »In die Unterstadt?«, entgegnete Zekk. »Zu Fuß?«


    »In zwei Minuten – das könnte unser einziger Weg hier raus sein«, sagte Han. »Ist immer noch besser, als in einer GAS-Gefängniszelle zu verrotten … Richtig, Kunor?«


    Kunors überraschte Stimme drang aus Hans Ohrhörer. »Ähm, sicher, Captain Solo.« Auf der anderen Seite des Atriums eilte Kunors weiß gekleidete Gestalt über den Zugangsbalkon auf eine Treppe zu, die ihn hoch auf Zekks Ebene führen würde. »Falls Sie abhauen wollen, bin ich dabei.«


    Übersetzung: Ich bin unterwegs nach oben zum Treffpunkt.


    »In Ordnung, dann fange ich mit dem Countdown an.« Zekk klang wahrhaftig entsetzt – was exakt der Grund war, warum Han wusste, dass er bloß schauspielerte. Das Einzige, was Zekk wirklich fürchtete, war die Dunkle Seite, und selbst der hatte er schon ein paarmal die Stirn geboten. »Wir reden in zwei Minuten.«


    Übersetzung: Kommt schleunigst hierher. Der Transporter ist pünktlich.


    Als Leia und die anderen näher kamen, stand Han auf und machte sie in weniger als zehn Sekunden mit seinem Plan vertraut.


    Als er fertig war, fragte Jaina: »Dad, bist du sicher, dass du einer von denen sein solltest, die die Blöcke ziehen? Ohne die Macht bist du schon angreifbar genug.«


    »Darum gehe ich ja auch als Letzter. Bis ich dran bin, wird keiner mehr übrig sein, der auf uns feuert.« Han sah auf sein Chrono. »Genug geredet. Denkt bloß daran, auf keinen Fall stehen zu bleiben. Begebt euch zum Treffpunkt, geht an Bord und macht euch aus dem Staub.«


    Er nickte Natua und Seff zu, die unverzüglich ihre Lichtschwerter aktivierten und auf den Laufsteg stürmten. Von den Balkonen regnete ein Sturm bunter Laserblitze auf sie herab. Anstatt auf ein akrobatisches Manöver zu verfallen, blieben die beiden Jedi auf den Füßen und zogen absichtlich das Feuer auf sich. Ihre Klingen woben glühende Lichtkugeln über ihren Köpfen, als sie die Schüsse beiseiteschlugen.


    Han und die beiden Solo-Frauen machten sich die Taktik zunutze. Han nahm Betäubungsgranaten und schleuderte sie ins Atrium hinaus, und Leia oder Jaina ließen sie sogleich durch die Luft zu den Wachen hinüberfliegen, die durch ihren Angriff ihre Positionen verraten hatten. Als die beiden Jedi-Ritterinnen auf halbem Wege über die Brücke waren, war das Blasterfeuer zu einem Tröpfeln abgeklungen.


    Han tippte Jaina auf die Schulter. »Du und Yaqeel, ihr geht als Nächstes. Los!«


    Jaina warf ihren Blaster beiseite und katapultierte sich aus der Luke, riss ihr Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es in vollem Lauf. Im Gegensatz zu Natua und Seff hielt sie die Klinge bloß in einer hohen Deckung und ließ sie beinahe betulich vor- und zurückschnellen, wann immer einer der verbliebenen Scharfschützen genügend Mut aufbrachte, um zu schießen – und das Feuergestöber riskierte, mit dem Han und Leia ihn dann eindeckten.


    Sobald Jaina auf der Brücke vier Meter weit gekommen war, dirigierte Yaqeel R2-D2 und C-3PO durch die Luke und begann, sie auf den Balkon zuzutreiben. Trotz C-3POs Vorhersagen von Verderben und garantierter Zerstörung, schwand das Heckenschützenfeuer vollends, nachdem Yaqeel einen einzelnen Schuss zur Seite geschlagen hatte.


    Als die Droiden die Mitte der Brücke erreichten, ließ Han seinen Repetierblaster an der Schulterschlaufe baumeln und stand auf. Er warf Leia ein Grinsen zu und wandte sich dann in Richtung der Karbonitblöcke, die auf ihren Repulsorlifts schwebten.


    »Siehst du? Alles bestens.«


    Ein ohrenbetäubender Chor metallischen Krachens hallte durch den Lagerbunker, als sämtliche Luken gleichzeitig zufielen. Han wirbelte wieder herum, um Leia auf dem Bodengitter sitzen zu sehen. Sie stützte sich mit weit offenem Mund mit den Händen hinter sich ab. Sie starrte direkt vor sich, wo nun eine ölige Durastahlplatte ihren einzigen Fluchtweg versperrte.


    Leia richtete langsam ein Paar wütender brauner Augen in seine Richtung. »Das musstest du einfach sagen, oder?«


    »Das ist nicht meine Schuld!«, sagte Han und rammte einen Finger gegen einen Knopf auf der Kontrolltafel. Als die Luke geschlossen blieb, fügte er hinzu: »Erzwo hat nichts davon gesagt, dass dieses Xyn-Ding seine Meinung ändern könnte!«


    »Ich nehme an, dass irgendjemand dem Rechner geholfen hat«, sagte Leia. Sie erhob sich und kam rüber, um die Luke zu untersuchen. »Das ist eine Turadium-Schildlegierung. Es wird eine Ewigkeit dauern, sich da durchzuschneiden.«


    »Tja, nun, wir haben keine Ewigkeit.« Han sah auf sein Chrono. »Wir haben sechzig Sekunden.«


    Leia runzelte die Stirn. »Du denkst doch nicht, dass sie ohne uns …« Sie ließ den Satz unvollendet und schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Sie haben keine andere Wahl.«


    Han nickte. »Dieser Nachrichtenschlitten hat weder Waffen noch eine Panzerung«, sagte er. »Sie müssen ohne uns abfliegen – oder sie werden abgeschossen.«


    »Ich gebe ihnen Bescheid.« Leia aktivierte ihr Kehlkopfmikro und blickte düster drein. »Aber nicht mit diesem Ding. Der Signalneutralisator ist wieder aktiv. Wir haben die Kom-Verbindung verloren.«


    Ihre Augen schweiften in die Ferne und wurden unfokussiert, als sie ihre Machtsinne ausstreckte – wahrscheinlich nach Jaina, zu der sie die stärkste Verbindung hatte. Han nutzte die Gelegenheit, um sich im Bunker umzusehen, auf der Suche nach irgendeinem Fluchtweg, die der Xyn vielleicht übersehen hatte. Das Innere des Bunkers war gespenstisch still und bloß schwach erhellt. Die blinkenden Statusleuchten an all den Tausend Karbonitblöcken erinnerten ihn an eine Luftstraße auf Coruscant in der Abenddämmerung. Noch war die Temperatur nicht unbehaglich, doch er wusste, dass es kalt genug war, um innerhalb weniger Stunden zu einer Unterkühlung zu führen.


    Als er keine offensichtlichen Fluchtmöglichkeiten entdeckte, zog Han das Datapad aus seiner Westentasche und schaute sich noch einmal den Gebäudeplan an, den R2-D2 ihnen zuvor beschafft hatte. Er brauchte bloß einen Moment, um zu finden, was er brauchte. Er schaute zur Decke des Bunkers empor, die sich ungefähr dreißig Meter über ihren Köpfen zu einer vage kegelförmigen Kuppel hin wölbte.


    Han drehte den Bauplan so, dass Leia ihn sehen konnte, und wies auf die patronenförmige Spitze. »Dieses Ding ragt durchs Dach empor. Ich entsinne mich, das gesehen zu haben, als wir die Schwebegerüste in Position brachten.«


    »Ich auch«, sagte Leia. »Und?«


    Er tippte auf eine kleine Kugel, die von seiner Ausrüstungsweste hing. »Und ich habe immer noch einen Thermaldetonator.«


    »Okay …« Leias Augen hellten sich etwas auf, doch sie schien noch nicht ganz zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Und dann?«


    »Dann sind wir draußen auf dem Dach«, sagte Han. Er packte Valins Block und ließ ihn auf die nächstgelegene Treppe zuschweben. »Wo die GAS-Jungs uns mit Sicherheit nicht zu sehen erwarten.«


    Leia neigte den Kopf. »Nun, das ist immer noch besser, als hier drin gefangen zu bleiben. Ich werde in der Macht nach Jaina suchen und sehen, ob ich ihr den Gedanken vermitteln kann, dass wir nach oben gehen.«


    Sie ergriff Jysellas Karbonitblock und ließ ihn hinter Han herschweben, und gemeinsam begannen sie, so weit hochzuklettern wie nur möglich. Fast sofort entdeckten sie einen Lastenaufzug, doch sie benutzten ihn nicht, aus Angst, dadurch ihre Absichten zu verraten. Abgesehen davon war der Aufstieg dank Leia, die die Macht einsetzte, um die Blöcke die Treppe hochzuziehen, nicht allzu strapaziös. Nach einigen Minuten standen sie auf dem obersten Balkon und blickten in die spitz zulaufende Kuppel hinauf.


    Han zog den Thermaldetonator von seiner Weste und versuchte dann, den Abstand zwischen ihnen und der Kuppelspitze einzuschätzen. »Das sollte weit genug über uns sein, dass wir von der Explosion verschont bleiben, oder?«


    Leia musterte die Kuppel einen Moment lang und nickte dann. »Vermutlich, und falls wir uns irren …«


    Weiter unten ertönte das Geräusch sich öffnender Luken. GAS-Wachen in voller Kampfmontur strömten in den Bunker, und einen Augenblick später kreischten Blastersalven zu ihnen hinauf.


    »Das ging schnell«, stellte Han fest. Leia und er drückten sich gegen die Wand, dann stellte er den Zeitzünder des Detonators auf drei Sekunden ein und fragte: »Bereit?«


    Als Leia nickte, schleuderte er den Detonator auf die Kuppel zu und zählte laut die Sekunden runter.


    Leia streckte eine Hand aus, packte den Sprengsatz mit der Macht – und mehrere Wachen brüllten: »Detonator!«


    Das Blasterfeuer verebbte, als die Wachen auf die nächstbesten Ausgänge zuhechteten. Leia ließ ihre Hand ruckartig nach oben schnellen, und der Thermaldetonator flog zum Scheitelpunkt der Kuppen hinauf.


    »Drei!«, warnte Han.


    Beide Solos schlossen ihre Augen und drehten sich zur Wand um. Trotzdem war der Lichtblitz so grell und die Explosion so laut, dass Hans Schädel brummte. Er spürte, wie eine Hitzewelle über ihn hinwegstrich, die so heiß war, dass er fürchtete, sie hätten die Entfernung zum Scheitelpunkt der Kuppel womöglich falsch eingeschätzt.


    Ein gewaltiges Krachen hallte durch den Bunker. Dann verschwanden die Hitze und das Licht so rasch, wie sie gekommen waren. Han stand mehrere Herzschläge lang da wie erstarrt, bloß um sicherzustellen, dass er tatsächlich noch am Leben war, ehe er schließlich seinen Atem entweichen ließ.


    »Hey, wir haben’s geschafft!« Er öffnete die Augen, drehte sich zur Seite, um Leia zu umarmen … und stürzte beinahe von dem halb zerstörten Balkon. »Leia?«


    Sie war nicht da. Ebenso wenig wie die Horns.


    Mehr als die Hälfte des Balkons war von der Druckwelle der Explosion erfasst worden und jetzt einfach weg. Doch damit blieb immer noch ein guter halber Meter Durastahl übrig, auf dem Leia hätte stehen können – und eigentlich stehen sollte.


    »Leia!«


    Han ließ sich auf die Knie fallen und spähte über den glühendheißen Rand des Balkons, in der Erwartung – in der Hoffnung –, sie von einem der Balkone weiter unten hängen zu sehen.


    Aber da war niemand. Bloß gut viertausend sehr stille Karbonitgefangene.


    »Leeeeiiiaaa?« Der Ruf war zu gleichen Teilen eine Frage und ein Heulen – ein Schrei, wie Han ihn noch nie zuvor ausgestoßen hatte. »Leiaaaaa!«


    Han?


    Er vernahm Leias Stimme ebenso sehr in seinem Geist wie in seinen Ohren, und er bildete sich ein, dass sie durch die Macht mit ihm in Verbindung trat, um ihn ein letztes Mal zu berühren, bevor sie fort wäre … für immer. Ihm stiegen Tränen in die Augen.


    Dann rief sie erneut nach ihm. »Han!«


    Er schaute mit so feuchten Augen auf, dass er dort, wo der Detonator das Dach zerstört hatte, nichts weiter sehen konnte als einen blauen Schemen. »Leia?«


    »Han!«, rief sie. »Kommst du jetzt endlich? Sie warten auf uns!«


    »Wer wartet auf uns?«


    Han stand da und wandte sich der Stimme zu, während seine Verwirrung wuchs. Es war unmöglich, dass sich Zekk, Jaina und die anderen im Nachrichtentransporter auf dem Dach befanden – selbst wenn sie sich seinen Anweisungen widersetzt hätten, hätte die GAS sie abgeschossen. Und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer sonst mit Leia auf ihn warten sollte, abgesehen von all denen, die ihnen nahestanden und bereits tot waren … Bedeutete das, dass er auch tot war?


    Han schaute wieder nach oben. Er konnte vage eine Frauengestalt ausmachen, die am Rande des Sprenglochs kniete – Leias Gestalt. Hinter ihr zeichnete sich die wuchtige Form eines gepanzerten Cygnus-7-Transporters ab.


    »Leia! Du bist …« Er fing sich, da er sich vor den Augen der Frau, die er liebte, nicht wie ein kompletter Narr aufführen wollte. »Du bist schon draußen?«


    »Han, ich bin seit fünf Sekunden hier draußen – und die Horns bereits seit einigen mehr!« Als aus den Untiefen des Bunkers das polternde Geräusch laufender Stiefel nach oben drang, runzelte Leia die Stirn und fragte: »Was ist los? Hast du dir den Kopf angeschlagen oder so was?«


    »Ähm, ja.« Han wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab. »Muss ich wohl. Tut mir leid.«


    »Was soll die Verzögerung?«, wollte eine vertraute hapanische Stimme wissen. Einen Moment später tauchte Taryn Zel neben Leia auf und fing an, durch das Loch Blasterfeuer nach unten zu schicken. Hinter ihr zerriss das Kreischen der Ionenkanone des Cygnus-7 die Luft. »Vorwärts, Solo!«


    Von unten drang jetzt ein steter Strom Blasterfeuer herauf, der vom oberen Ring des Bunkers abprallte und weiter oben im Himmel verschwand. Han zog den Blaster von seiner Schulter, schaute rasch auf, um zu sehen, dass Leia bereits eine Hand in seine Richtung ausstreckte und das Feuer erwiderte, als sie ihn aus dem Bunker geradewegs in den offenen Frachtraum des Cygnus-7 katapultierte.


    Leia und Taryn warfen sich auf ihn, und einen Moment später zog Turi den überladenen Transporter über den Rand des Inhaftierungszentrums und schoss abwärts. Han und die beiden Frauen rollten runter gegen das vordere Frachtraumschott und lagen in einem Wirrwarr aus Armen und Beinen oben auf den Frachtbehältern, bemüht, zu Atem zu kommen und ihre wild hämmernden Herzen zu beruhigen. Schließlich tauchte der Cygnus-7 in das tarnende Zwielicht der Unterstadt ein und ging wieder in die Horizontale.


    »Siehst du?« Han schlang einen Arm um Leias Schultern und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Lippen, ehe er zurücktrat und ihr sein bestes Lächeln schenkte. »Sagte ich nicht, dass das Ganze ein Spaziergang wird?«

  


  
    30. Kapitel


    Es schien, als sei der Prozess gegen Tahiri mittlerweile ein alter Hut. Zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung war der Zuschauerbereich im Neunten Gerichtsaal nahezu verlassen. Als an diesem Morgen die Neuigkeit vom Angriff des Fliegenden Händlers auf die Klimakontrollspiegel von Coruscant die Runde gemacht hatte, war die Hälfte der anwesenden Reporter aus dem Raum geströmt und nicht wieder zurückgekehrt. Als die Nachricht vom Start der StealthX-Jäger bekannt wurde, war der Rest gegangen, und als der Fliegende Händler schließlich in den Hyperraum entkam, verdrückten sich sogar die Zuschauer, die sich zufällig in den Saal verirrt hatten. Jetzt, wo Daala vom Ausnahmezustand zeterte und der ganze Planet darauf wartete zu sehen, ob sie von Neuem versuchen würde, den Jedi-Tempel zu stürmen, hielten sich bloß noch diejenigen im Gerichtssaal auf, die ganz unmittelbar mit dem Prozess zu tun hatten.


    Und Sardonne Sardon zufolge war das ein Problem. Während Eramuth Bwua’tu vor dem Zeugenstand auf und ab schritt und dabei den Eindruck erweckte, nach einem Verteidigungsargument zu suchen, sich jedoch in Wahrheit darauf vorbereitete, die Hauptbelastungszeugin der Anklage zu demontieren, war von den galaktischen Medien nichts zu sehen. Die Waagschale des Prozesses war im Begriff, sich zugunsten der Verteidigung zu neigen, und niemand würde es mitbekommen. In den Augen der Öffentlichkeit würde Leutnant Pagorskis Behauptung, dass die Angeklagte gegen einen direkten Befehl verstoßen hatte, weiterhin Bestand haben. Man würde Tahiri auch weiter als abtrünnige Jedi betrachten, die einen legendären Kommandanten ermordet hatte, und natürlich konnten potenzielle künftige Klienten jetzt nicht live im HoloNet verfolgen, wie schnell und gekonnt Sardonne Sardon den Verlauf des Verfahrens umgedreht hatte.


    Was Tahiri nur recht war.


    Alles, was sie wollte, war, dass die Wahrheit ans Licht kam. Und die Wahrheit war, dass Caedus ihr befohlen hatte, Pellaeon zu töten, falls das notwendig war, um sich die militärische Kooperation des Imperiums zu sichern. Tahiri hatte diese Anweisungen exakt befolgt. Ob das nun ein Kriegsakt oder Mord gewesen war, mussten die Geschworenen entscheiden. Sie wollte bloß, dass sie diese Entscheidung auf der Grundlage von Fakten trafen.


    Bwua’tus Umhergetigere brachte ihn wieder vor den Zeugenstand, wo er stehen blieb, um Leutnant Pagorski finster anzublicken. »Sie wollen mir also sagen, dass die Sicherheitskräfte auf der Blutflosse alle Bereiche des Schiffs überwacht haben?«


    »Ja, Sir«, entgegnete Pagorski. Wie zuvor trug sie eine komplette imperiale Paradeuniform: eine weiße Anzugjacke mit Schulterstücken über einem grauen, bis zum Hals zugeknöpften Hemd. »Alle Bereiche, abgesehen von der Sanieinheit des Admirals. Zumindest wurde uns das so gesagt.«


    »Ich verstehe«, sagte Bwua’tu.


    Die Falle war Sardons Idee gewesen, doch selbst ihr war klar gewesen, dass die Gegenseite ihr Vorhaben kommen sehen würde, wenn sie versucht hätte, die Grundlage dafür auf ihre eigene pedantische, systematische Art und Weise zu legen. Das war bloß einer der Gründe, warum Tahiri froh war, dass Bwua’tu nicht gestattet worden war, sein Mandat aus Protest niederzulegen, als sie darauf bestanden hatte, Sardon in das Verteidigerteam aufzunehmen. Zusammen waren sie ein großartiges Paar. Bwua’tus Erfahrung und sein Stil waren die perfekte Ergänzung von Sardons Intellekt und ihrer pedantischen Planung. Sie konnte nicht sehen, wie sie verlieren sollten, wenn die beiden zusammenarbeiteten.


    »Und daher wissen Sie, dass meine Klientin bei dieser angeblichen Konferenz an Bord der Blutflosse anwesend war, vor der Schlacht von Fondor?«, fragte Bwua’tu, der damit einen weiteren Strang in seinem Netz wob. »Haben Sie sie zusammen mit den Admirälen Niathal und Pellaeon und Colonel Solo im Konferenzraum gesehen?«


    »Eigentlich nicht, Herr Verteidiger«, räumte Pagorski ein. »Nur die Sicherheit selbst sichtet diese Vids. Einer von deren Offizieren hat mir hinterher von ihrer Anwesenheit erzählt.«


    Bwua’tu zog in gespieltem Erstaunen eine pelzige Augenbraue hoch. »Haben die Sicherheitskräfte der Blutflosse die Angewohnheit, über das zu tratschen, was sie auf ihren Überwachungsvideos sehen?«


    »Normalerweise nicht«, gab Pagorski zurück. »Ich war zufällig mit einem von ihnen befreundet.«


    »Wollen Sie damit sagen, das war Bettgeflüster?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Pagorski.


    »Aber man könnte es so beschreiben?«


    Pagorski errötete und nickte dann widerstrebend. »Das könnte man. Wir standen uns sehr nah.«


    »Sie standen sich nah?«, fragte Bwua’tu. »Dann ist Ihre Beziehung vorbei?«


    »Nicht auf die Art und Weise, die Sie jetzt andeuten«, entgegnete Pagorski. »Mein Freund wurde während der Meuterei getötet.«


    »Oh, du liebe Güte. Es tut mir leid, das zu hören.« Bwua’tu ließ mitfühlend die Ohren hängen. »Ich nehme an, Sie haben einander geliebt?«


    »Das haben wir.«


    Sardon lehnte sich dicht zu Tahiri. »Das ist reinste Kunst«, flüsterte sie. »Ich wünschte nur, wir hätten die Nachrichtenteams nicht verloren. Dann hätte die ganze Galaxis gesehen, wer hier das wahre Opfer ist.«


    Tahiri zuckte zusammen. »Ich bin kein Opfer.«


    »Natürlich nicht.« Sardon tätschelte ihr die Schulter. »Sie waren eine Soldatin, die Befehle befolgt hat.«


    Bwua’tu blieb vor dem Zeugenstand stehen. Er hatte das Kinn leicht gesenkt, und seine Schultern hingen locker herunter, sodass es aussah, als würde er der Zeugin einen Moment Zeit geben, um sich wieder zu fangen. In Wahrheit, vermutete Tahiri, lenkte er die Aufmerksamkeit der Geschworenen auf ihren emotionalen Zustand, stellte sicher, dass ihnen ihre Reaktion auf das, was er als Nächstes sagte, nicht entging.


    »Und Ihr Freund?«, fragte Bwua’tu. »Das war dann wohl … Commander Liyn?«


    Pagorskis Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?«


    Dekkon musste die Falle noch vor Pagorski gewittert haben, da der Chagrianer sofort auf den Beinen war. Seine langen Lethörner schwangen herum, als er Einspruch erhob. »Euer Ehren, mir ist nicht klar, was Leutnant Pagorskis Privatleben hiermit …«


    »Es geht um die Glaubwürdigkeit der Zeugin«, unterbrach Bwua’tu. »Ich versuche bloß, den Grund dafür deutlich zu machen, warum die Zeugin vor diesem Gericht gelogen hat.«


    »Gelogen, Herr Verteidiger?«, fragte Richterin Zudan. Sie spähte von ihrer Bank hinunter, und die winzigen Schuppen auf ihrem Falleen-Gesicht verdunkelten sich zu einem düsteren Scharlachrot. »Das ist in meinem Gerichtssaal eine sehr ernste Anschuldigung.«


    »Die ich zur Gänze zu beweisen gedenke.« Bwua’tu wandte sich wieder Pagorski zu. »Es sei denn, die Zeugin möchte ihre vorherige Aussage jetzt widerrufen? Immerhin lässt das Gedächtnis zuweilen uns alle im Stich.«


    »Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet, Herr Verteidiger«, gab Pagorski eisig zurück. »Colonel Solo hat Leutnant Veila angewiesen, Admiral Pellaeon nicht zu töten. Dessen bin ich mir sicher.«


    »Ich verstehe«, sagte Bwua’tu. »Und könnte es sein, dass Sie sich da so sicher sind, weil Sie Leutnant Veila für den Tod Ihres Liebsten verantwortlich machen?«


    Pagorski kniff die Augen zusammen. »Mit Sicherheit nicht!«


    »Oh.« Bwua’tus Schnauze verzog sich zu einem sardonischen Lächeln. »Ich wollte bloß sichergehen.«


    Einer der Geschworenen – ein Askajianer – stieß ein amüsiertes Schnauben aus, was unverzüglich mit einem aufgebrachten »Euer Ehren!« von Sul Dekkon und mit einem strengen Blick von Richterin Zudan quittiert wurde. Bwua’tu nutzte die Gelegenheit, um zum Tisch der Verteidigung zurückzukehren, wo er mit großer Geste ein Plastoidkästchen öffnete und einen Hochleistungsdatenchip nach Militärstandard daraus hervorholte. Er trug den Datenchip zum Geschworenenstand hinüber und präsentierte ihn gewissenhaft, um sicherzustellen, dass jeder einzelne Geschworene das Wappen der Imperialen Flotte sah, das auf die Außenseite des Gehäuses geprägt war.


    Der Datenchip war Sardons Verdienst. Nachdem sie sich Tahiris Bericht über die Tötung und die dazu führenden Ereignisse angehört hatte, hatte sie unverzüglich damit begonnen, nach Wegen zu suchen, um Pagorskis Lüge bloßzustellen. Ein wenig Recherche hatte die imperiale Manie für Sicherheit und Überwachung ans Licht gebracht, und danach war es nur ein kurzer, intuitiver Sprung gewesen zu mutmaßen, dass die Schiffssicherheit womöglich im Besitz eines Überwachungsvids war, das Pagorskis Behauptung entweder beweisen oder widerlegen würde. Über offizielle diplomatische Kanäle hatte Sardon sofort sämtliche Aufzeichnungen beantragt, die in Tahiris Zeit an Bord der Blutflosse fielen. Prompt hatte sie eine Mitteilung mit dem Versprechen erhalten, dass man das Material sichten und sich innerhalb der nächsten zwei Monate wieder bei ihr melden würde. Einen Tag später hatte Bwua’tu die Kom-Codes von Jagged Fels Chiss-Assistent Ashik besorgt. Lediglich zwei Wochen später waren mittels Sonderkurier die Original-Datenchips – keine Kopien oder Überspielungen, sondern tatsächlich die Originale – bei ihnen eingetroffen.


    Als alle Geschworenen Gelegenheit bekommen hatten, den Datenchip in Augenschein zu nehmen, ging Bwua’tu damit zum Zeugenstand und legte ihn auf die Brüstung. »Leutnant Pagorski, wissen Sie, was das ist?«


    Pagorski schenkte dem Chip kaum Beachtung. »Wo haben Sie den her?«


    »Das wird in Kürze offensichtlich, meine Liebe«, entgegnete Bwua’tu. »Bis dahin sollten Sie versuchen, nicht zu vergessen, dass ich derjenige bin, der hier die Fragen stellt. Also, wissen Sie, was das ist, oder wissen Sie es nicht, Leutnant?«


    »Natürlich tue ich das. Das ist ein Hochleistungsdatenchip der Imperialen Flotte«, sagte sie. »Bei der KomAK verwenden wir Tausende davon.«


    »Da bin ich mir sicher.« Bwua’tu wandte sich den Geschworenen zu. »Können Sie mir sagen, Leutnant, ob militärische Datenchips wie dieser hier irgendwelche speziellen Eigenschaften besitzen?«


    »Die haben sie.« Pagorskis Tonfall war skeptisch geworden, doch ihr war offensichtlich klar, dass sie Bwua’tu bloß Gelegenheit geben würde, sie töricht aussehen zu lassen, wenn sie sich weigerte, die Frage zu beantworten. »Wird daran herumgepfuscht, zerstören sie sich selbst. Sie sind so geschützt, dass sie Hitze, Kälte, Wasser und elektromagnetischen Impulsen widerstehen, und man kann bloß mit einem streng geheimen Zugangscode darauf zugreifen.«


    »Mit einem Zugangscode?« Es gelang Bwua’tu ziemlich gut, überrascht zu klingen. »Und wer kennt diesen Zugangscode?«


    »Nur die Benutzer eines bestimmten Datenchips«, entgegnete Pagorski. »Und natürlich ihre direkten Vorgesetzten.«


    »Ich verstehe. Und kennen Sie zufällig den Zugangscode für diesen Chip hier, Leutnant?«


    »Nein.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Bwua’tu. Er reichte ihr den Datenchip, um ihr die Kennung zu zeigen, die auf der Rückseite des Gehäuses geätzt war. »Sie haben sich den Identifikationscode ja nicht einmal angesehen.«


    »Also, schön.« Pagorski beugte sich vor, um den Datenchip zu inspizieren, und ihre Augen wurden groß. »Das ist ein Überwachungschip von der Blutflosse!«


    Bwua’tus Lächeln wurde raubtierhaft. »Vielen Dank, meine Liebe. Ich hatte gehofft, dass Sie in der Lage sein würden, das für uns zu identifizieren.« Er nahm den Datenchip wieder an sich und ging auf Richterin Zudans Bank zu. »Fürs Protokoll, Euer Ehren: Dieser Datenchip ist einer von vielen, die der Verteidigung als Reaktion auf eine Anfrage nach sämtlichen Überwachungsaufnahmen im Zusammenhang mit Tahiri Veilas Anwesenheit an Bord der Blutflosse während der Schlacht von Fondor zur Verfügung gestellt wurden.«


    Bevor Sul Dekkon Einspruch erheben konnte, holte Sardon aus einem Dokumentenordner neben ihrem Stuhl ein dünnes Bündel Flimsiplast hervor und stand auf. »Dies, Euer Ehren, sind eidesstattliche Versicherungen von Kthira’shi’ktarloo, dem persönlichen Assistenten von Staatschef Fel vom Galaktischen Imperium, sowie einer Reihe imperialer Offiziere. Alle beziehen sich auf die Herkunft dieses Datenchips.«


    Sie reichte Sul Dekkon einen Stapel der eidesstattlichen Versicherungen und gab dem Gerichtsdiener den anderen, der ihn Richterin Zudan aushändigte.


    »Diese Dokumente bescheinigen die Besitzfolge des besagten Datenchips«, fuhr Sardon fort, »und versichern, dass der Inhalt in keinster Weise manipuliert oder verändert wurde.«


    »Ich nehme an, Sie wollen diesen Datenchip als Beweismittel einreichen?«, fragte Zudan.


    Sardon nickte. »Das wollen wir.«


    Zudans Blick schweifte zum Tisch der Anklage. »Hat die Anklage irgendwelche Einwände?«


    »Einen Moment, Euer Ehren«, entgegnete Dekkon. »Wir würden erst gerne die eidesstattlichen Versicherungen prüfen.«


    Zudan nickte, und Dekkon und sein Assistent beugten sich flüsternd und zeigend über die Unterlagen. Tahiri wusste, wenn Sardons Plan fehlschlug, dann jetzt. Es gab eine ganze Menge Formalitäten, die dazu verwendet werden konnten, die Zulassung des Datenchips als Beweismittel anzufechten, und obwohl Sardon für jeden einzelnen potenziellen Einwand Gegenargumente vorbereitet hatte, schätzte sie ihre Chancen, dass der Datenchip tatsächlich zugelassen wurde, dennoch grob bei fünfzig Prozent ein. Bwua’tu hingegen war sehr zuversichtlich, dass der Chip zugelassen werden würde, vorausgesetzt, ihre Herkunftsdokumentation war in Ordnung – was der Grund dafür gewesen war, dass er darauf bestanden hatte, alles persönlich vorzubereiten. Nach einigen Minuten nickte Dekkon seinem Mitarbeiterstab zu und erhob sich.


    »Euer Ehren, eine Frage haben wir.«


    »Ja?«, entgegnete Zudan.


    Dekkon wandte sich an Sardon. »Wie haben Sie das Imperium dazu gebracht, dieses Material freizugeben?«, fragte er. »Wir haben schon vor Monaten darum ersucht!«


    Sardon kniff die Augen zusammen, offensichtlich auf der Suche nach der Falle hinter seinen Worten.


    Bwua’tu lächelte bloß. »Natürlich haben wir uns direkt an das Büro von Staatschef Fel gewandt«, sagte er. »Ich nehme an, Sie haben es über diplomatische Kanäle versucht?«


    Dekkons Gesicht verdunkelte sich vor Verärgerung. »Das ist korrekt.« Er wandte sich wieder der Richterin zu. »Alles scheint in Ordnung zu sein, Euer Ehren. Doch ich behalte mir das Recht vor, den Datenchip von einem Fachmann untersuchen zu lassen, um seine Echtzeit zu bestätigen.«


    »Natürlich.« Zudan wandte sich an Bwua’tu. »Der Datenchip wird als Beweisstück Omega zugelassen.«


    Sardon kehrte zu ihrem Platz zurück. Sie wirkte besorgter als je zuvor, als würde Dekkons einfache Kapitulation ihren Argwohn anstacheln. Bwua’tu reichte den Datenchip – Beweisstück Omega – einfach zusammen mit einem Bogen Flimsiplast, der den Zugangscode und eine Dateiliste enthielt, an den Medienbeauftragten des Gerichts. Ein Wandpaneel, das von hinten erleuchtet wurde, glomm auf, und das Bild eines Korridors an Bord der Blutflosse erschien. Einen Moment später kamen Tahiri und Caedus ins Bild. Sie näherten sich vom oberen Rand der Aufnahme her, wo die Enge des Gangs auf eine ansehnliche Entfernung hinwies.


    Sie waren winzige Gestalten, die sich durch einen langen Durastahltunnel bewegten, doch das Bild war deutlich genug, um zu erkennen, dass sie sich beim Gehen miteinander unterhielten. Tahiri hatte das Vid schon fünfzig Mal gesehen, war es zusammen mit Sardon und Bwua’tu durchgegangen, bis sie sich an jedes einzelne Wort erinnerte, das während des kurzen Spaziergangs gesagt wurde. Dennoch fühlte sie sich noch immer kalt und leer, wenn sie diese Aufnahmen sah, die sie ebenfalls daran erinnerten, wie vollkommen sie unter Caedus’ Kontrolle gestanden hatte, und an all die Dinge, die sie in seinem Namen getan hatte.


    Pellaeon zu töten war nicht einmal die schlimmste dieser Taten gewesen. Wenn sie ihrem Verstand gestattete, zu jenen Tagen zurückzuschweifen, fragte sie sich, ob es richtig von ihr war, sich überhaupt für ihre Taten zu verteidigen. Manchmal hielt sie allein die rückhaltlose Unterstützung der Solos – und Leias dickköpfiges Beharren darauf, dass Verbrecher nicht über sich selbst urteilen konnten – davon ab, der GA den Ärger eines Prozesses zu ersparen. Han und Leia betrachteten sie mittlerweile als eine Verbindung zu ihren verlorenen Söhnen, und sie wusste, dass sie am Boden zerstört gewesen wären, wenn sie einfach aufgegeben hätte.


    Die Bilder von ihnen auf dem Vidpaneel wurden größer, als sie weiter den Korridor entlanggingen, und kurz darauf wurde Tahiris Stimme hörbar: »… welchen Vorteil verschafft uns das gegenüber einer versteckten Holokamera?«


    »Falls Pellaeon meinem Plan in irgendeiner Form in die Quere kommt …«


    Caedus schnalzte mit einem Finger, und sowohl der Ton als auch das Bild verwandelten sich in statisches Rauschen.


    »Bedauerlicherweise scheint das Überwachungsgerät in diesem Moment einem kurzen Störimpuls erlegen zu sein«, erklärte Bwua’tu. Er wandte sich wieder an Pagorski. »Aber Sie – oder vielmehr, Ihr Freund – haben doch das ganze Gespräch gehört. Stimmt das nicht?«


    »Das habe ich bereits bestätigt«, gab Pagorski zurück.


    »Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteile, dass wir die Unterhaltung digital rekonstruieren konnten? Und dass der Rest des Gesprächs wie folgt lautet? Colonel Solo sagt: ›… dann hältst du ihn auf … Verstehst du, was ich dir damit sagen will?‹ Tahiri erwidert: ›Ich denke, schon.‹ Dann fährt Colonel Solo fort: › Einige Tode … einige Opfer sind notwendig, wie gefühllos sie auch immer erscheinen mögen.‹«


    Pagorski dachte einen Moment über ihre Antwort nach, während sie zweifellos abwog, ob eine solche Rekonstruktion tatsächlich existieren konnte oder nicht. Natürlich tat es das nicht – doch Pagorski konnte sich dessen nicht sicher sein. Schließlich antwortete sie: »Ich würde sagen, dass Ihrem Fachmann vermutlich ein Fehler unterlaufen ist. Und selbst, wenn er recht hätte, ändert das nichts an dem, was ich persönlich gehört habe.«


    »Ich nehme an, damit beziehen Sie sich auf die abgefangene Übertragung, die Sie in Ihrer vorangegangenen Zeugenaussage beschrieben haben?«, fragte Bwua’tu. »Die Nachricht, in der Colonel Solo Leutnant Veila angeblich befiehlt, Admiral Pellaeon nicht zu töten. Haben Sie das nicht ausgesagt?«


    »Ja. In dieser abgefangenen Nachricht habe ich gehört, wie Colonel Solo die Angeklagte ausdrücklich angewiesen hat, Admiral Pellaeon nicht umzubringen«, entgegnete Pagorski. »Das war – das ist – meine Aussage.«


    »Natürlich.« Bwua’tus lange Lippe verzog sich zu einem hungrigen, spöttischen Grinsen, und er wandte sich von ihr ab, um sich den Geschworenen zuzuwenden. »Jene Nachricht, in der Sie gehört haben, wie die Angeklagte und Colonel Solo darüber diskutiert haben, ob sie den Admiral töten sollen oder nicht.«


    Sardon stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Es war offensichtlich, dass sie die Art und Weise genoss, wie Bwua’tu Pagorski in die Falle tappen ließ.


    »Also gut, Leutnant. Würden Sie dem Gericht bitte sagen, was Sie als Nächstes taten?«, fragte Bwua’tu, ohne den Blick von den Geschworenen abzuwenden.


    Pagorski runzelte die Stirn. »Als Nächstes?«


    »Ja. Nachdem Sie gehört hatten, wie die Angeklagte darüber sprach, Ihren Admiral zu ermorden«, entgegnete Bwua’tu. »Was haben Sie da getan? Haben Sie den Admiral alarmiert? Die Unterhaltung der Sicherheit gemeldet? Sie Ihren Vorgesetzten gegenüber erwähnt?«


    »Ähm …« Pagorski lehnte sich im Sitz zurück. »Ja, natürlich.«


    »Natürlich was?«, drängte Bwua’tu. »Was davon haben Sie gemacht?«


    Pagorski dachte einen Moment lang nach und antwortete dann: »Nun, natürlich tat ich alles davon.«


    Sardon schien ob dieser Aussage sichtlich besorgt, doch Bwua’tu preschte unbekümmert weiter voran.


    »Alles davon?«, fragte er und wandte sich wieder dem Zeugenstand zu. »Dann müssen Sie ausgesprochen beschäftigt gewesen sein.«


    Pagorski nickte. »Kurzfristig.«


    »Ich verstehe.«


    Bwua’tu kam zum Tisch der Verteidigung herüber. Sardon rutschte in ihrem Stuhl nach unten, und jetzt sprühte ihr Gesicht nur so vor Zorn, nicht länger vor Sorge. Tahiri erkannte, dass sie weniger beunruhigt war, dass der alte Bothaner einen Fehler gemacht hatte, sondern dass sie geradezu aufgebracht war wegen dem, was er da tat. Als er den Tisch erreichte und sich anschickte, die Schachtel zu öffnen, aus der er den ersten Datenchip hervorgeholt hatte, schoss Sardons Hand vor, um seine zu verdecken.


    »Eramuth!«, flüsterte sie. »Was machen Sie da?«


    Bwua’tus Ohren waren vor Überraschung nach vorn gerichtet, und er rümpfte missbilligend die Schnauze. »Ich nehme an, das wissen Sie«, flüsterte er. »Ich bin dabei, Leutnant Pagorski als Lügnerin bloßzustellen.«


    »Was ist mit Dekkon?«, wollte sie wissen, immer noch zischend. »Sie haben nicht gefragt, ob er sie bei ihrer Aussage beeinflusst hat.«


    »Weil die Anklage nichts Unzulässiges getan hat«, entgegnete Bwua’tu. »Sul wusste nicht, dass sie lügt. Andernfalls hätte er sich stärker bemüht zu verhindern, dass wir die Datenchips als Beweismittel zugelassen bekommen.«


    »Na und?«


    Sardon stand auf und beugte sich dichter an Bwua’tus Ohr, um Tahiri dabei einen freien Blick sowohl auf den Tisch der Anklage als auch auf die Geschworenen zu verschaffen. Alle Augen waren auf ihre Anwälte gerichtet, und alle Augen wirkten ebenso missbilligend wie erstaunt.


    »Die Geschworenen werden allein aus dieser Frage ihre Schlussfolgerungen ziehen«, sagte sie. »Und wenn Sie die Falle dann zuschnappen lassen, wird das die Aussage aller Zeugen der Anklage in einem schlechten Licht erscheinen lassen.«


    »Oder die Sache geht nach hinten los und überzeugt sie davon, dass wir mit einem manipulierten Datenchip auf einen schnellen Sieg aus sind«, konterte Bwua’tu. »Momentan sind die Leute skeptisch, was die Jedi betrifft. Es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen und die Zeugin einfach anzuzweifeln. Es ist nicht nötig, dass wir die Gegenseite durch den Dreck ziehen.«


    Das brachte Sardon dazu zurückzuweichen. »Haben Sie Angst vor ihm?«


    Sie stellte die Frage laut genug, dass bei den Geschworenen die Augenbrauen in die Höhe gingen, und Tahiri wurde klar, dass die beiden ihr im Moment keinen besonders großen Gefallen taten.


    »Ähm!« Tahiri beugte sich vor, schirmte ihre Hand vor den Blicken aller, außer vor den ihren, ab und stieß ruckartig einen Daumen in Richtung der Geschworenen. »Denken Sie, Sie tun mir hiermit gerade einen Gefallen?«


    Bwua’tu legte verlegen die Ohren an, und Sardons Gesicht errötete.


    »Verzeihen Sie, meine Liebe«, sagte Bwua’tu. »Aber ich werde Sul Dekkon nicht allein deshalb vorführen, weil er von seiner eigenen Zeugin düpiert wurde. Das ist nicht in Ihrem Interesse.«


    Sardon rollte mit den Augen. »Sie gehen auf Nummer sicher, Eramuth«, sagte sie. »Aber bei Dekkon ist das unangebracht. Wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen, solange wir die Gelegenheit dazu haben – weil er wesentlich mehr als bloß Pagorski auf seiner Seite hat. Er hat die Fakten.«


    »Und wir haben die Wahrheit«, gab Bwua’tu zurück.


    Bevor er noch mehr sagen konnte, drang Richterin Zudans Stimme von ihrer Bank herüber. »Ist die Verteidigung bereit, fortzufahren?«


    Dekkon erhob sich. »Falls die Verteidigung eine kurze Unterbrechung benötigt …«


    »Nein!«


    Bwua’tu und Sardon sprachen das Wort zugleich aus. Tahiri war erleichtert festzustellen, dass sie sich zumindest in dieser Hinsicht einig waren. Selbst ihr war klar, dass es ein gewaltiger Fehler gewesen wäre, den Rhythmus des Verhörs noch weiter zu unterbrechen.


    »Die Verteidigung dankt der Anklagevertretung für ihr freundliches Angebot.« Bwua’tu nickte Dekkon zu, ehe er sich umdrehte, um sich an die Richterin zu wenden. »Und wir danken dem Hohen Gericht für seine Geduld. Doch für eine Unterbrechung besteht kein Anlass. Wir sind bereit fortzufahren.«


    »Dann bitte, tun Sie es!«, forderte Zudan.


    Bwua’tu nickte und griff dann wieder nach dem Kasten – bloß, um festzustellen, dass Sardon ihre Hand weiter darauf hielt. Bwua’tu zeigte die Spitzen seiner Fangzähne, Sardons Hand wirkte mit ihren spitzen Fingernägeln fast wie eine raubtierhafte Klaue, und Tahiri bekam bei diesem Schauspiel langsam Magenschmerzen.


    »Bitte!«, flüsterte Tahiri. Als ihr bewusst wurde, dass die Entscheidung letztlich bei ihr ganz allein lag – und dass Sardon recht damit hatte, dass die Fakten des Falles gegen sie sprachen –, beschloss sie, sich für den Frontalangriff zu entscheiden. »Eramuth, fragen Sie Pagorski einfach, ob sie beeinflusst wurde oder nicht, in Ordnung?«


    Bwua’tus Wangen fielen ein. »Sind Sie sicher?«


    »Nein«, gab Tahiri zu. »Aber dieser Streit muss aufhören, und sich die Überwachungsvideos anzusehen, war Sardonnes Idee.«


    Bwua’tu nickte. »Es ist Ihre Entscheidung, meine Liebe.«


    Er nahm seine Hand von der Schachtel weg und drehte sich dann ohne den zweiten Datenchip um – ohne den Chip, der das Innere des KomAK-Abteils der Blutflosse während der gesamten Schlacht von Fondor zeigte.


    Alle Augen waren auf Bwua’tu gerichtet, als er sich von Neuem dem Zeugenstand näherte, den Blick auf den Boden gerichtet und die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Sobald er da war, nahm er sich einen Moment, um sich umzuschauen, als würde er den Raum zum ersten Mal in Augenschein nehmen. Dann wandte er sich an Pagorski. »Würden Sie fürs Protokoll bitte Ihren Namen und Ihren Rang nennen?«


    Pagorskis Augenbrauen schossen in die Höhe – genau wie die von allen anderen. »Sir?«


    »Ihr Name und Ihren Rang«, sagte Bwua’tu gereizter. »Wir brauchen diese Angaben fürs Protokoll.«


    Pagorski warf einen raschen Blick zur Richterin hinüber, die ihr Bestes tat, noch verwirrt zu wirken, als sie sagte: »Die Zeugin möge antworten.«


    »Lydea Pagorski«, sagte sie. »Ich bin Unterleutnant der Imperialen Flotte.«


    Der Gerichtssaal war zu leer, als dass es ein Gemurmel gegeben hätte, doch die Luft war voller Erstaunen, und in den Augen aller Anwesenden spiegelte sich Tahiris Verwirrung wider.


    »Ich verstehe«, sagte Bwua’tu. »Und was genau tun Sie in Ihrer Funktion als Unterleutnant? Sternenjäger fliegen?«


    Wieder sah Pagorski zur Richterin hinüber. Diesmal hob Zudan eine Hand, um dem Leutnant zu signalisieren zu warten, ehe sie sich über die Bank beugte und Bwua’tu näher zu sich heranwinkte.


    »Herr Verteidiger, kommen Sie bitte her, um sich zu erklären.«


    »Mann!«, flüsterte Sardon. »Der alte Nerfhirte versucht, uns zu sabotieren!«


    Tahiri schüttelte den Kopf. »Nein, er muss etwas anderes im Sinn haben«, sagte sie. »So etwas würde Eramuth nicht tun.«


    »Ach, nein? Sehen Sie ihn an!«


    Stattdessen schaute Tahiri zu den Geschworenen hinüber – und war überrascht festzustellen, dass sie nicht Bwua’tu ansahen, sondern sie. In ihren Gesichtern lagen Mitleid und Geduld, und in ihren Augen sah sie keine Verachtung oder Verurteilung, bloß Mitgefühl und Nachsicht. Und als der Askajianer ihr ein dicklippiges Lächeln zuwarf, begriff Tahiri, was genau Bwua’tu da machte.


    Der alte Bothaner nahm die Schuld für die Szene auf sich, die Sardon gemacht hatte, indem er es so aussehen ließ, als wäre es nicht ihr Ego, sondern seine Senilität gewesen, die gerade am Tisch der Verteidigung zu der Unterbrechung geführt hatte.


    »Ich kann nicht glauben, dass er das tut«, sagte Tahiri.


    »Ich auch nicht«, sagte Sardon. »Das ist vollkommen unprofessionell.«


    Sardons missbilligender Tonfall sorgte dafür, dass Tahiri die Stirn runzelte. Zumindest für sie war offensichtlich, dass Bwua’tu eine Reputation opferte, die er ein Leben über aufgebaut hatte – ein sehr langes Leben über –, um seine Mandantin zu schützen.


    »Was genau finden Sie unprofessionell?«, fragte Tahiri.


    »Das!« Sardon deutete auf die Richterbank, wo Bwua’tu ziemlich gute Arbeit darin leistete, wütend und verwirrt zu wirken. »Unvermögen zu heucheln, damit er den Fall abgeben kann.«


    Tahiri schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das tut.«


    »Vertrauen Sie mir, so ist es.« Sardon legte Tahiri eine Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen, und diese spürte tatsächlich, wie sie gelassener wurde. »Aber es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, meine Freundin. Ich habe mich mein ganzes Leben lang auf einen großen Prozess wie diesen vorbereitet.«


    Tahiri nickte. »Das sehe ich.« Sie stand auf und sagte: »Entschuldigen Sie, Euer Ehren, aber ich bin zu einer schwierigen Entscheidung gelangt.«


    Zudan bedeutete Bwua’tu, still zu sein, und sah Tahiri an. »Ja?«


    Tahiri suchte Bwua’tus Blick und war nicht überrascht zu sehen, dass er ihr ermutigend zunickte.


    Sie lächelte ihn an und sagte: »Ich denke, ich muss einen meiner Verteidiger entlassen.«


    Eine Woge der Erleichterung flutete über Zudans Gesicht hinweg. »Ich bin geneigt, dem zuzustimmen.« Der Blick der Richterin fiel wieder auf Bwua’tu. »Bitte, fahren Sie fort.«


    »Vielen Dank, Euer Ehren.« Tahiri wandte sich an Sardon und sagte: »Es tut mir leid, Sardonne. Sie sind eine ausgezeichnete Anwältin, aber ich denke, für Eramuth ist es besser, allein zu arbeiten.«


    Sardons Augen weiteten sich vor Überraschung und Empörung. Mit einem Mal nahm die Gelassenheit, die Tahiri einen Moment zuvor verspürt hatte, eine gewisse verbitterte, verängstigte Schärfe an, als Sardon Tahiri eindringlich davon zu überzeugen versuchte, dass sie einen schrecklichen Fehler machte.


    »Sardonne, ich schlage vor, Sie verlassen diesen Tisch auf Ihren eigenen zwei Beinen«, flüsterte Tahiri. »Wenn ich Sie über das Geländer werfen müsste, würde uns das beide schlecht aussehen lassen.«


    Sardon kniff zornig die Augen zusammen, doch sie schnappte sich ihr Datapad und stand auf. »Ihnen ist schon klar, dass Sie gerade Ihr Leben wegwerfen?«, zischte sie. »Dieser alte Narr hat nicht die geringste Ahnung davon, wie man in einem modernen Gerichtssaal vorgeht.«


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, marschierte sie in den Zuschauerbereich und aus dem Raum.


    Als Tahiri sich wieder nach vorne wandte, stellte sie fest, dass Richterin Zudan ungläubig zu ihr herabschaute. »Ich hoffe, die Angeklagte hat den richtigen Rechtsbeistand gefeuert.«


    »Ich denke, schon«, entgegnete Tahiri. Sie fischte den zweiten Datenchip aus der Schachtel auf dem Tisch und hielt ihn Bwua’tu hin. »Und in Kürze werden auch alle anderen dieser Meinung sein.«


    Bwua’tu lächelte breit, nahm dann den Datenchip an sich, beantragte förmlich, ihn als Beweismaterial zuzulassen, und übergab ihn dann den Medienbeauftragten des Gerichts. Wenige Minuten später sahen sich die Geschworenen eine Aufzeichnung von Leutnant Pagorski an, die an ihrer Dienststation saß. Bwua’tu wies auf den Zeitstempel in der Ecke, der bestätigte, dass das Vid während der Zeitphase aufgenommen worden war, von der Pagorski behauptete, dass sie in dieser Zeit die Unterhaltung bezüglich Admiral Pellaeon abgefangen hatte.


    Dann ließ er das Vid abspielen, ohne irgendwelche Kommentare dazu abzugeben – die gesamten zweiunddreißig Minuten. Nicht ein einziges Mal trat ein Anflug von Beunruhigung in Pagorskis Miene. Und obwohl sie zweimal mit ihrem Vorgesetzten sprach, zeigte keiner von ihnen bei einer dieser Gelegenheiten irgendwelche Besorgnis oder ergriff irgendwelche ersichtlichen Maßnahmen, um Pellaeons Stab oder die Schiffssicherheit davor zu warnen, dass der Admiral in Gefahr sein könnte. Tatsächlich war das Einzige, dass das Vid zeigte, wie Pagorski an ihrer Dienststation saß und nichts von alldem tat, was sie behauptet hatte.


    Als die Aufzeichnung schließlich zu Ende war, schlenderte Bwua’tu zum Zeugenstand und legte die Fernbedienung auf die Brüstung. »Also, Leutnant Pagorski, wären Sie so freundlich, dem Gericht zu zeigen, wann genau Sie die Nachricht mit diesem Befehl an meine Mandantin abgefangen haben?«


    Pagorski starrte die Fernbedienung einen Moment lang ausdruckslos an, ehe sie sie widerwillig aufnahm. »Ich … Ich kann mich nicht genau … erinnern«, sagte sie. »Vielleicht war es mehr am Anfang.«


    Zu Tahiris Überraschung war es Sul Dekkon, der als Nächstes das Wort ergriff.


    »Das bezweifle ich doch sehr.« Der Chagrianer erhob sich und verneigte sich erst vor Tahiri, dann vor Bwua’tu und schließlich vor der Richterin. »Euer Ehren, ich möchte mich bei der Angeklagten und der Gegenseite für mein offenkundig falsches Urteilsvermögen entschuldigen, was das Aufrufen dieser Zeugin betrifft.«


    Bwua’tu neigte bestätigend sein Haupt. »Entschuldigung akzeptiert, Herr Staatsanwalt.«


    »Vielen Dank. Wie überaus großzügig von Ihnen.« Dekkon verneigte sich, um seine Aufrichtigkeit zu zeigen, und wandte sich dann an den Gerichtsdiener. »Außerdem verlange ich von Ihnen als Beamter dieses Gerichts die sofortige Festnahme dieser Zeugin – nehmen Sie sie in Untersuchungshaft!«


    »Wie bitte?«, rief Pagorski. »Das können Sie nicht machen! Ich bin eine imperiale Offizierin!«


    »Die in einem Mordprozess falsches Zeugnis abgelegt hat«, entgegnete Dekkon, dem es kaum gelang, seinen offensichtlichen Zorn im Zaum zu halten. »In der Galaktischen Allianz ist das ein schwerwiegendes Vergehen, Leutnant – und Sie können sich sicher sein, dass Tahiri Veila bei Ihrem Prozess als Zeugin aussagen wird.«

  


  
    31. Kapitel


    Der Holoprojektor in der Ratskammer war auf den Sessel am Kopf des Sprecherkreises ausgerichtet. Dieser Sessel war jetzt leer. Saba blieb auf ihrem gewohnten Platz, seitlich in der Mitte. Das hatte sie nicht getan, weil Staatschefin Daala auf diese Weise gezwungen war, mit verdrehtem Kopf zu sprechen – auch wenn das letztlich dabei herauskam. Noch hatte sie diesen Ort gewählt, um Daala zu suggerieren, Kenth Hamner sei lediglich abwesend statt tot – auch wenn sie die Absicht hatte, genau diesen Eindruck zu erwecken. Ja, sie hatte diesen Platz nicht einmal ausgesucht, weil es ihr so leichter fiel, ihre eigenen Verletzungen zu verbergen, indem sie den Holokameras ihr Profil zuwandte – obwohl sie hoffte, dass das funktionieren würde.


    Nein. Saba hatte ihren üblichen Platz gewählt, weil sie des Sessels des Großmeisters nicht würdig war. Sie hatte Kenth Hamner in einem Kampf um die Vorherrschaft getötet, und guten Langschwänzen unterliefen solche Fehler nicht. Sie wussten, wie man seinen Feind kontrollierte, ohne ihn umzubringen, wie man führte, ohne die Teile wegzubeißen, die ein Rudel stark machten. Jetzt fehlte dem Orden ein würdiger Meister, die jungen Jedi hatten einen weisen Lehrer verloren, und Saba hatte keine Chance mehr, eine Freundschaft zu kitten, die ihr in der Vergangenheit viel bedeutet hatte. Und das alles was ihre Schuld.


    Das Hologramm inmitten des Kreises flackerte und stabilisierte sich schließlich, als Daala aufhörte, nach Kenth zu suchen, und ihren Blick auf Saba richtete.


    »Ich hatte erwartet, mit Großmeister Hamner zu sprechen«, verkündete Daala. Das lebensgroße Hologramm enthüllte den Tribut, den die jüngsten Ereignisse von der Staatschefin gefordert hatten. Ihr Gesicht wirkte verhärmt, und ihre Augen waren rot. »Ich möchte ihn unverzüglich sehen.«


    »Großmeister Hamner ist nicht verfügbar«, gab Saba mit gelassener Stimme zurück. »Sie können mit dieser hier sprechen.«


    Daala schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie. »Ich will jetzt auf der Stelle mit Hamner sprechen. Nach dem, was die Jedi heute getan haben, stehen sie am Rande eines offenen Krieges mit dem gesamten Militär der Galaktischen Allianz!«


    »Mit dem gesamten Militär?« Saba stieß ein verächtliches Zischen aus. »Diese hier glaubt das kaum.«


    »Was Ihr glaubt, spielt keine Rolle«, sagte Daala. »Wo ist Meister Hamner?«


    »Nicht verfügbar.«


    Während Saba sprach, glitt eine Tür auf der anderen Seite der Ratskammer auf. Corran Horn betrat den Raum, mit Cilghal dicht hinter sich, und marschierte mit großen Schritten auf den Sprecherkreis zu. Sobald die beiden nah genug waren, um Daalas Hologramm über dem Projektorfeld schweben zu sehen, blieben sie stehen und verharrten außerhalb des Kamerawinkels.


    »Nun gut«, sagte Daala. »Versammelt den Rest des Rates!«


    Ihr war bewusst, dass Daala selbst das geringste Flackern ihrer Augen in Richtung von Corran und Cilghal bemerken würde, daher war Saba sorgsam darauf bedacht, den Blick auf das Hologramm gerichtet zu halten. Stattdessen trat sie durch die Macht mit beiden in Kontakt, bloß ein sanfter Stups, um zu sehen, ob sie ihre Plätze einnehmen wollten. Als beide ihre Köpfe schüttelten, beugte Saba sich näher an den Holoprojektor heran.


    »Der Rest des Rates ist nicht verfügbar«, sagte sie. »Wenn Sie mit den Jedi zu sprechen wünschen, sprechen Sie mit dieser hier.«


    Daala kniff die Augen zusammen. »Wo sind sie?«, wollte sie wissen. »Was führt ihr jetzt wieder im Schilde?«


    »Die Jedi haben ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt, Staatschefin Daala«, gab Saba zurück. »Jetzt stellt sich folgende Frage: Was haben Sie vor?«


    »Ihr tätet gut daran, vom Schlimmsten auszugehen, Meisterin Sebatyne«, entgegnete Daala. »Ihr lasst mir keine andere Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl, Staatschefin Daala.« Saba lehnte sich zurück und legte ihre Hände auf die Armlehnen. »Diesmal liegt die Wahl bei Ihnen. Wenn Sie einen Kampf wünschen, werden die Jedi Ihnen diesen Gefallen tun – zumindest, was das betrifft.«


    Daalas Miene wurde hart wie Eis. »Ist das eine Drohung, Meisterin Sebatyne? Dann spart Euch den Atem. Die Jedi sind vielleicht bereit, Geiseln zu nehmen, aber sie würden niemals kaltblütig Hunderte Lebewesen töten. Das glaube nicht einmal ich.«


    Saba setzte an zu leugnen, dass die Sabacc-Spieler Geiseln waren, hielt jedoch inne, als Corran Horn ihr einen Machtstups gab und in den Aufnahmebereich der Kamera trat.


    »Staatschefin Daala, hätten Sie geglaubt, dass die Jedi sich jemals mit den Sith zusammentun würden?«, fragte Corran. Anstatt sich auf seinen Platz am Ende des Sprecherkreises zu setzen, ging er vor der Kamera entlang und blieb neben Saba stehen. »Es gibt viele, viele Dinge, die Sie nicht über den Jedi-Orden wissen. Sie täten gut daran, das im Hinterkopf zu behalten.«


    »Meister Horn, ich erinnere daran, dass ich die Staatschefin der Galaktischen Allianz bin«, gab Daala gelassen zurück. »Mir zu drohen, ist Hochverrat.«


    »Wer droht hier?« Saba verfiel in Gezische. »Staatschefin Daala, das ist wirklich komisch. Übers Drohen sind wir längst hinaus, nicht wahr?«


    Die Farbe wich aus Daalas Wangen, doch das war der einzige Hinweis auf ihre Furcht, den sie preisgab. »Ja, Meisterin Sebatyne, ich nehme an, das sind wir.«


    »Gut.« Saba beugte sich vor und starrte in die Kameralinse, um ihren Anblick absichtlich so bedrohlich wie möglich wirken zu lassen. »Diese hier ist froh, dass wir einander verstehen. Davon wird viel abhängen.«


    Dann trat Cilghal ins Kamerafeld. »Die Geiseln, wie Sie sie nennen, werden in drei Tagen zurückkehren, wenn ihr Sabacc-Turnier zu Ende ist.« Sie durchquerte den Sprecherkreis und stellte sich gegenüber von Corran hin, sodass sie und Corran Saba flankierten. »Hoffen wir, dass sie dann keine Stadt in Trümmern vorfinden.«


    »Dem stimme ich zu, Meisterin Cilghal«, entgegnete Daala. Ihr weißärmeliger Arm hob sich, als sie einem Assistenten signalisierte, die Übertragung zu beenden. »Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«


    Das Hologramm verschwand, und Saba und ihre Gefährten starrten auf die bunten Wirbel über dem Projektionsfeld, die langsam vergingen. Sie schwiegen einen Moment lang. Jeder nahm sich die Zeit, sich einen eigenen Eindruck von Daalas Worten zu machen, ohne sich dabei von den anderen beeinflussen zu lassen. Saba war sich nicht sicher, was sie von der Reaktion der Staatschefin halten sollte, ob die Kontaktaufnahme lediglich ein Trick gewesen war, um herauszufinden, was im Innern des Jedi-Tempels vorging, oder ein Ablenkungsmanöver oder ein allerletzter Versuch, eine ausgewachsene Schlacht zu vermeiden. Alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass Daala frustriert gewesen war, nicht mit Kenth Hamner sprechen zu können – und es schien gewiss anzunehmen, dass ihre Frustration sie etwas aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


    Als sie schließlich alle wieder aufschauten, sagte Corran: »Das lief ja großartig.«


    Saba drehte ihren Kopf, sodass sie zu ihm aufsehen konnte. »Ihr scherzt, ja?«


    Corran schüttelte den Kopf. »Ich scherze nicht, nein. Wir haben Daala heute einen Schock versetzt«, sagte er. »Wir haben die StealthX-Staffel kampflos gestartet, wir haben Valin und Jysella gerettet …«


    »Eure Jungen sind jetzt hier?«, fragte Saba.


    »Noch nicht«, sagte Corran. »Aber sie sind an Bord des Cygnus-Sieben und auf dem Weg.«


    »Auf dem Weg ist nicht hier«, sagte Saba. »Diese hier wird erst aufhören, sich zu sorgen, wenn sie bei uns sind.«


    »Ich auch«, sagte Corran. »Aber sie sind bei den Solos. Das ist fast genauso gut.«


    »Das ist sehr gut«, stimmte Cilghal zu. »Doch ich bin nicht der Ansicht, dass das Gespräch mit Daala gut gelaufen ist. Sie hat jetzt Angst vor uns, und Angst gebiert Gefahr.«


    »Stimmt«, entgegnete Corran. »Aber Angst gebiert auch Vorsicht, und wir haben ihr eine Menge Gründe gegeben, vorsichtig zu sein – und davon auszugehen, dass wir bereit sind, noch mehr auszuteilen. Alles, was wir versucht haben, hat funktioniert. Jetzt wird sie sich fragen, was wir sonst noch im Ärmel haben.«


    Saba nickte. »Niemand erwartet, dass der Shenbit zu beißen aufhört, bis er die Beute verschlungen hat«, sagte sie. »Daala wird sich sorgfältig vorbereiten wollen, und Sorgfalt kostet Zeit.«


    »Genau wie Politik«, ergänzte Corran. »Der Fliegende Händler konnte mühelos mit hundert Angehörigen der gesellschaftlichen Elite von Coruscant entkommen. Das wird Daala unter gewaltigen Druck setzen, einem Kampf so lange aus dem Weg zu gehen, bis sie planmäßig wieder zurück sein sollen. Falls sie ihren Zug vorher zu machen versucht, riskiert sie damit, ihre Machtbasis zu verlieren.«


    »Das stimmt, solange allen klar ist, dass unsere, ähm, Gäste dort in Sicherheit sind«, entgegnete Cilghal. »Ich schlage vor, wir bitten Lando, Live-Aufnahmen des Turniers zu übermitteln. Wenn die Öffentlichkeit Sabacc-Spieler sieht, die Sabacc spielen, wird es für Daala schwierig, irgendetwas zu tun, das sie in Gefahr bringen könnte.«


    »Und es würde zeigen, dass sie keine Geiseln sind«, erwiderte Saba. »Vielleicht sollten wir Booster bitten, ihnen die Möglichkeit zu geben zu gehen?«


    »Wer wäre so verrückt?«, fragte Corran. »Niemand wird gehen, solange hundert Millionen Credits im Pot sind.«


    »Ganz genau«, sagte Cilghal. »Die Idee gefällt mir.«


    »Dann sind wir uns einig«, sagte Saba. »Aber wenn das Turnier zu Ende ist … wird Daala zuschlagen, oder nicht?«


    »Oh, doch«, sagte Corran nickend. »Auf die eine oder andere Weise wird sie zuschlagen. Nach dem ganzen Getöse, das sie veranstaltet hat, von wegen, die Jedi seien eine Gefahr für die Regierung, kann sie uns nicht gewinnen lassen. Tut sie es doch, ist sie als Staatschefin erledigt.«


    »Dann ist sie so oder so erledigt«, sagte Saba. »Denn die Jedi werden diesen Kampf nicht verlieren.«


    Saba stützte ihre Hände auf die Sesselarmlehnen und stemmte sich hoch. Ihre Knie gaben beinahe unter den Wogen der Pein nach, die durch ihren geschundenen Leib rollten, doch Schmerz war nichts, bloß Informationen, die ein Jedi entweder analysieren oder ignorieren konnte. Sie ignorierte sie.


    »Wir sollten die Solusars bitten, sich unz anzuschließen«, meinte Saba. »Die Meister – diejenigen, die zur Verfügung stehen – sollten einen Anführer benennen, der unz durch die nächsten paar Tage führt.«


    »Was ist los?«, fragte Cilghal. Sie ergriff Sabas Ellbogen, weil man bei einer Barabel so den Puls fühlte. »Fühlt Ihr Euch nicht stark genug?«


    »Diese hier ist stark«, sagte Saba verwirrt. »Aber sie hat einen anderen Jedi getötet. Sie muss sich dem Urteil stellen.«


    »Dem Urteil?«, fragte Corran. »Wessen Urteil?«


    »Dem des Anführers.« Saba schürzte eine Lippe und ließ flüchtig ihre Zähne aufblitzen. »Manchmal scheint es, als hättet Ihr Felsbrocken in Eurem Nest, Meister Horn.«


    Corran runzelte die Stirn. »Tut es das?« Er sah Cilghal an und fragte: »Ich weiß nicht, Meisterin Cilghal. Die Meister Solusar sind damit beschäftigt, Evakuierungsübungen durchzuführen. Sollten wir sie dabei wirklich stören?«


    Cilghal dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nicht unter den gegebenen Umständen, nein. Ich denke, wir wissen alle, wer die vorläufige Anführerin sein sollte.«


    Corran nickte. »Einverstanden.«


    Saba wartete darauf, dass sie einen Namen nannten – aber als sie sich bloß umwandten, um sie anzusehen, begann sich in ihren zwei Mägen ein ungutes Schuldgefühl breitzumachen.


    »Nein«, sagte sie. »Das ist falsch. Diese hier kann nicht den Platz eines Langschwanzes einnehmen, den sie getötet hat.«


    »Ich fürchte, es gibt keine Alternative«, sagte Cilghal. »Wir werden einen wahren Krieger brauchen, um den Orden zu führen, und das bin ich nicht.«


    »Und ich bin zu sehr von Zorn und Rachegedanken erfüllt«, sagte Corran. »Wenn ich gegen Daala die Führung übernehme, führe ich uns alle auf die Dunkle Seite.«


    Saba schüttelte hartnäckig den Kopf. »Das ist nicht richtig.«


    »Aber es ist notwendig«, bekräftigte Cilghal. »Ihr habt dies hier begonnen, Saba. Ihr seid diejenige, die Daala fürchtet. Ihr müsst es tun – zum Wohle des Ordens.«


    Saba ließ ihre Schnauze sinken. Sie hatte gehofft, dieser Bürde zu entrinnen, hatte gehofft, für ihren Fehler nicht auch noch aufzusteigen. Doch so versöhnlich war die Macht nicht. Jede Tat war ein Glied in einer Kette aus Konsequenzen, und sie war eine Närrin gewesen zu glauben, sie könne dem Makel der Entscheidung entgehen, die sie im Hangar getroffen hatte – zu glauben, dass sie zulassen konnte, wie ein Jedi in den Tod stürzte, ohne auf dem schmalen Grat zwischen der Dunklen und der Hellen Seite wandeln zu müssen.


    »Saba, wir zählen darauf«, sagte Corran. »Alles Übrige klären wir, nachdem die Sache erledigt ist, wenn der Orden sicher und die Sith bezwungen sind …«


    »Wenn Daala fort ist«, beendete Saba den Satz für ihn. Sie wies auf den Sessel am Kopf des Kreises. »Diese hier wird dies tun, bis Großmeister Skywalker wieder auf diesem Stuhl sitzt. Aber sobald es so weit ist, wird sich diese hier ihrem Urteil stellen.«


    Corran nickte. »Das ist nur fair. Also, wie verhindern wir, dass diese Angelegenheit Coruscant in ein Schlachtfeld verwandelt?«


    Saba schaute zu ihm herüber. »Dazu gibt es bloß einen einzigen Weg, Meister Horn«, sagte sie. »Wir müssen Daala aus ihrem Amt entfernen.«

  


  
    32. Kapitel


    Drei Raumfähren der Kondo-Klasse hatten die letzte halbe Stunde ihre Emissionsspuren über den Himmel gezogen, auf der vergeblichen Suche nach einer Insel, die sich beinahe direkt unter ihnen befand. Unterdessen war die kleine Gruppe Sith-Krieger auf ihrer Suche nach Abeloth, die sich tatsächlich in dem Dorf aufhielt, den Fallanassi-Adepten zahlenmäßig sechs zu eins unterlegen. Sarasu Taalon war mittlerweile so schwach, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und mit jedem Moment wirkte er unsicherer. Deshalb konnte sich Luke beim besten Willen nicht vorstellen, warum der Hochlord nach wie vor glaubte, die Situation unter Kontrolle zu haben.


    »Dann kam Abeloth also hierher, um bei den Fallanassi Schutz zu suchen, und ihr erwartet von mir, dass ich glaube, ihr hättet keine Ahnung, warum?«, wollte Taalon wissen.


    Taalon stand in einem einstmals steinernen Innenhof, der jetzt jedoch ein moosbewachsener Kreis war. Ihm gegenüber, unmittelbar außer Reichweite seines Lichtschwerts, schwebte eine Frau im Schneidersitz. Sie sah aus wie Akanah, doch Luke fürchtete allmählich, dass es sich in Wahrheit um Abeloth handelte. Die Verwandlung mochte bloß Illusion sein oder eine vollständige Reproduktion, oder vielleicht war es auch eine echte Übertragung von Bewusstsein und Geist. Luke hatte keine Ahnung. Er war sich nur einer Sache sicher: Wenn er Abeloth ein für alle Mal vernichten wollte, musste er herausfinden, welche dieser Möglichkeiten zutraf.


    »Das habe ich nicht gesagt«, meinte Akanah an Taalon gewandt. »Ich sagte, wir wissen nicht, wer sie ist.«


    In Taalons wachsamen Augen glomm Zorn. »Deine Antworten sind aufrichtig, und doch geben sie nichts preis.« Er trat näher heran, und Akanah schwebte zurück. »Ich bin dieses Spielchens überdrüssig.«


    Akanah drehte in einer Geste der Hilflosigkeit ihre Handflächen nach oben. »Ihr seid nicht auf unsere Einladung hin hier. Ich sehe keinen Grund, warum es mich kümmern sollte, was Ihr empfindet.«


    »Dann sollte Schwert Khai dir vielleicht einen verschaffen.«


    Taalon nickte Khai zu, der jetzt ein dunkles Gewand trug, nachdem er seinen klobigen Schutzanzug abgelegt hatte, als Taalon die Nässenden Pocken als Fallanassi-Täuschung deklariert hatte. Khais angespannte Körpersprache – und die der übrigen Sith, die nun ebenfalls Roben anhatten – verriet Luke jedoch, dass das mehr ein Akt des Vertrauens denn des Glaubens gewesen war. Die Fallanassi-Illusion beeinflusste sie noch immer, machte sich ihren eigenen Verstand zunutze, um dafür zu sorgen, dass sie sich krank fühlten, und Taalons Fehler zu beweisen.


    Khai streckte seine Hand zum Rand des Kreises hin aus, wo Dutzende Fallanassi-Anhängerinnen standen und die Konfrontation verfolgten, und die grauhaarige Älteste, die Taalon zuvor geschlagen hatte, schwebte nach vorn. Ihre Zehen schleiften über den Boden und gruben schmale Furchen in das Moos. Besorgt darüber, was als Nächstes passieren könnte, ließ Luke die Hand vorsichtig zum Lichtschwert gleiten, das an seinem Gürtel hing. Er trat von Taalon und Khai weg, um sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen, und verspürte einen Machtschubs vom Rande des Kreises.


    Er warf einen raschen Blick in diese Richtung und sah seinen Sohn dort stehen, eine Hand auf dem Lichtschwert, den Körper so gedreht, dass er Luke und Vestara gleichermaßen im Auge behielt. Das Mädchen wirkte genauso bereit. Sie stand ein gutes Stück außer Schlagweite, ihr Körperwinkel das Spiegelbild von Bens. Ungeachtet der ganzen Gewalt und des Todes, den die beiden Jugendlichen in ihrem kurzen Leben gesehen hatten, hasste Luke den Gedanken daran, dass sie mitansehen würden, was gleich geschah. Der Kampf – wenn man es so nennen konnte – würde mehr ein Gemetzel als ein Gefecht sein, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihrer beider Väter fallen würden. Er hätte alles gegeben, um ihnen das zu ersparen, doch manche Dinge überstiegen selbst die Fähigkeiten eines Jedi-Großmeisters.


    Als Luke seine Aufmerksamkeit schließlich wieder dem Kreis zuwandte, nutzte Gavar Khai die Macht, um die Älteste – Eliya – vor sich zu halten. Die Wange, wo Taalon sie zuvor geschlagen hatte, war geschwollen und blau, ihr Kiefer offensichtlich gebrochen. Doch als Khai ihr sein ausgeschaltetes Lichtschwert gegen den Oberschenkel drückte, zeigte die alte Frau keine Spur von Furcht.


    Luke trat vor. »Damit erreicht Ihr gar nichts«, sagte er. »Falls Ihr denkt, man könne den Fallanassi mit Gewalt drohen …«


    »Diese Angelegenheit geht Euch nichts an, Jedi«, sagte Eliya. »Ihr habt uns bereits genug Schaden zugefügt.«


    Taalon lächelte angesichts ihres Mutes und wandte sich dann an Akanah. »Sag mir unverzüglich, warum Abeloth hierherkam, um bei den Fallanassi Schutz zu suchen«, sagte er, »oder diese alte Frau wird für deine Halsstarrigkeit leiden!«


    »Sagt ihm nichts, Lady!«, bat Eliya, die von Luke zu Akanah schaute. »Diese Modderaale verdienen …«


    »Es schadet nicht, es ihm zu erzählen, Schwester.« Während sie sprach, hielt Akanah den Blick starr auf Taalon gerichtet. »Abeloth kam hierher zu den Fallanassi, weil auch sie eine Fallanassi ist.«


    »Wie bitte?« Es war Ben, der damit herausplatzte. »Wie ist das möglich? Abeloth war fünfundzwanzigtausend Jahre lang im Schlund eingesperrt!«


    Akanahs Blick wanderte zu ihm herüber. »Die Fallanassi sind noch älter als das, Ben Skywalker«, sagte sie. »Sie sind älter als die Jedi, älter als die Sith, so alt wie die Zivilisation selbst.«


    Bei ihrer Behauptung kniff Taalon die Augen zu Schlitzen zusammen, ehe er sich an Luke wandte und fragend eine Augenbraue hob. »Kann das wahr sein?«


    »Ich nehme an, dass es möglich wäre«, entgegnete Luke, der zu hoffen wagte, dass Taalon es dann womöglich nicht als notwendig erachtete, Eliya zu foltern. Falls Akanah – oder Abeloth – bereit war, etwas über die Geschichte der Fallanassi preiszugeben, damit Eliya verschont wurde, konnte sie vielleicht noch etwas anderes enthüllen: Abeloth’ Versteck. »Aber ich interessiere mich mehr dafür, ob Abeloth schon immer eine Fallanassi war. Oder ist sie eurer Gemeinschaft erst kürzlich beigetreten?«


    Auf Akanahs Lippen breitete sich ein durchtriebenes Lächeln aus. »Die Antwort darauf würde verraten, ob sie immer noch hier ist oder nicht«, entgegnete sie, »und das werde ich nicht preisgeben.«


    »Oh, das wirst du – schon bald!«, sagte Taalon.


    Der Hochlord nickte Khai zu, der sein Lichtschwert aktivierte. Der Emitter war noch immer gegen Eliyas Oberschenkel gepresst, und das Knistern der zum Leben erwachenden Klinge war über den Schrei der Frau hinweg kaum zu hören. Der Geruch von brennendem Fleisch erfüllte die Luft, dann gab ihr Schenkel nach, und sie stürzte nach vorn, gegen Khais Brust. Er trat zurück, ließ zu, dass sie das letzte Stück auf seine Klinge fiel, und ihre Stimme verstummte abrupt.


    Überall im Dorf ertönte das Zzzz-tsssch eingeschalteter Lichtschwerter, als der Sith-Suchtrupp – zweifellos durch die Macht über die Gefahr potenzieller Schwierigkeiten alarmiert – seine Waffen aktivierte. Doch falls Taalon wirklich glaubte, dass die Fallanassi mit irgendeiner Art von körperlicher Gewalt reagieren würden, hatte er in der Stunde, die er mit dem Versuch vergeudet hatte, sie einzuschüchtern, nicht das Geringste gelernt. Luke legte eine Hand auf seine eigene Waffe, aktivierte sie jedoch nicht – ja, er nahm sie nicht einmal vom Gürtel. Er war nicht bereit für einen Kampf gegen Taalon und seine Männer, also musste er aufpassen, sie nicht zu provozieren. Schließlich war immer noch Abeloth sein primäres Ziel.


    Akanah schwebte bloß ein bisschen höher, platzierte sich über Taalon und sagte: »Denkt Ihr, Ihr könnt mich einschüchtern?«


    Während sie sprach, fiel Gavar Khais Blick auf Eliyas gespalteten Leib, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er riss die Klinge in die Höhe und schlug auf die Luft ein, während er sich drehte und abtauchte, als wäre er in einen Kampf verwickelt. Zweimal krümmte er sich, als habe er einen Treffer einstecken müssen. Jedes Mal drang ein tiefes, gequältes Seufzen aus seinem Mund, und seine Bewegungen wurden zunehmend weniger selbstbewusst und energisch. Er fing schneller an zurückzuzucken, seine Bewegungen wurden schwerfällig und langsam, seine Haltung gebückt und ältlich.


    Schließlich drehte Khai der Leiche einfach den Rücken zu und wankte schreiend davon. Hätte seine Tochter nicht eine Hand in seine Richtung schnellen lassen, um mit einem Machtstoß dafür zu sorgen, dass seine Knie nachgaben, wäre er vielleicht weitergetorkelt, bis er das Dorf verlassen hatte – und vielleicht sogar die Insel. So hielt er sich einfach die Hände über den Kopf und lag heulend auf dem Boden – eine Peinlichkeit, die seine Tochter dazu veranlasste, ihn mit einem zweiten Machtstoß ins Reich der Träume zu schicken.


    Taalon stieß einen Finger in Akanahs Richtung und zog sie wieder runter auf Augenhöhe. »Ich werde den gesamten Fallanassi-Orden zu Geistern machen, wenn es das ist, was du willst.«


    »Ich versichere Euch«, sagte Akanah. »Das wird nicht nötig sein.«


    Bevor Taalon darauf etwas erwidern konnte, begannen die Sith überall im Dorf zu schreien und auf die Luft einzuhacken. Manchmal trafen sie Fallanassi, manchmal trafen sie einen Baumfarn oder eine pilzbedeckte Hütte, gelegentlich trafen sie sogar einander – doch die meiste Zeit trafen sie überhaupt nichts. Dennoch krümmten sie sich alle und zuckten zusammen, als würden sie Treffer einstecken, und innerhalb weniger Sekunden traten sie in Defensivformationen, die nicht das Geringste dazu beitrugen, ihre Panik zu mindern, den Rückzug an.


    Luke schaute zu Ben hinüber und war erleichtert festzustellen, dass sein Sohn – und Vestara – von Akanahs Illusion verschont geblieben waren. Er signalisierte ihnen, herzukommen und bei ihm und Taalon zu bleiben, auf den die Täuschung offenbar ebenfalls keinen Einfluss hatte. Dann zog er seine Präsenz aus dem Weißen Strom zurück, gerade weit genug, um die Illusion zu sehen, auf die die Sith reagierten.


    Es schien, als würden die Sith von durchscheinenden grünen Gestalten überrannt. Diese Fantasiegebilde hatten grässliche, verzerrte Fratzen, aus ihren Fingerspitzen peitschten dünne Tentakel, und alle paar Sekunden spie eines davon einem der Sith-Krieger eine Wolke braunen Dampfs ins Gesicht. Dann alterte das Opfer innerhalb eines Herzschlags um ein Dutzend Jahre, das Antlitz wurde faltig und die Haltung gebeugter.


    Doch die Tentakel waren am grausigsten. Sie schossen aus den Fingerspitzen der Geister hervor, um sich in die Augenhöhlen, Nasenlöcher und Ohren eines Eindringlings zu bohren. Dann pulsierte etwas durch die Tentakel, das wie daumengroße Tropfen dunkler Machtenergie aussah, und mit jedem Kügelchen schien die Fantasiegestalt ein wenig solider und realer zu werden.


    Als die Geister undurchsichtiger wurden, hörten sie auf, Dämpfe zu speien, und fingen an, Feuer zu spucken. Nach kurzer Zeit schienen überall Lauffeuer auszubrechen, die die Sith schreiend und taumeln auf die Dorfränder zutrieben, genauso, wie es bei Gavar Khai gewesen war. Wenige Sekunden später hatte der schnellste Sith eine niedrige Steinmauer erreicht, die einen Teil des Dorfes von einem Tausend-Meter-Sturz ins Meer trennte.


    Als Luke den ersten Krieger über die Mauer springen und schreiend außer Sicht verschwinden sah, verschwanden jegliche Zweifel über die wahre Natur der Frau vor ihm. Keine Angehörige des Weißen Stroms hätte ihre Kunst eingesetzt, um so zwanglos jemanden zu töten.


    Luke tauchte wieder in den Strom ein. Die Szene vor ihm wandelte sich von Grauen zu vollkommenem Irrsinn, während sich die Fallanassi gegen ihre Hütten drängten und die Sith auf leere Luft einschlugen und sich auf dem Moos umherrollten, um Flammen zu ersticken, die gar nicht da waren. Luke vermochte nicht zu sagen, ob die Adeptinnen ihren Teil zu der Illusion beitrugen oder bloß zugegen waren, während Abeloth allein die Eindringlinge quälte. Doch für ihn schien offensichtlich, dass die Fallanassi unter Abeloth’ Einfluss standen. Andernfalls hätten sie niemals zugelassen, dass der Weiße Strom auf diese Weise geschändet wurde.


    Nachdem er sich den Wahnsinn einige Sekunden lang angesehen hatte, schien Taalon seinen Mut zusammenzunehmen. Er riss sein Lichtschwert vom Gürtel und richtete es auf die Frau, die vor ihm schwebte. »Du machst dem sofort ein Ende!«


    Abeloth lächelte bloß. »Das könnte ich.« Sie driftete aus seiner Reichweite und wandte sich der großen Versammlungshalle zu, aus der sie vorhin gekommen war. »Oder ich könnte Euch erklären, was mit Euch geschieht.«


    Taalons erschöpfter Gesichtsausdruck verwandelte sich in Begeisterung. Er warf einen flüchtigen Blick in Richtung seiner verrückt gemachten Gefolgsleute, doch Luke kannte die Entscheidung, die er treffen würde, noch bevor der Hochlord wieder wegschaute. Offensichtlich galt dasselbe für Abeloth, da sie sich in Richtung der Versammlungshalle in Bewegung setzte, ohne auf seine Antwort zu warten.


    »Die Wahl liegt bei Euch«, sagte sie. »Aber trefft sie rasch. Euch bleibt nicht viel Zeit.«


    Das war alles, was nötig war, um Taalon dazu zu bringen, ihr nachzueilen.


    Luke wartete, bis der Hochlord außer Hörweite war, dann wandte er sich an Ben. »Wir müssen die Schatten sichern. Schnapp dir Vestara und …«


    »Spar dir die Puste. Die Schatten ist fester verschlossen als Daalas Lächeln.« Ben schwenkte sein Lichtschwert in Richtung der Versammlungshalle. »Abgesehen davon lasse ich nicht zu, dass du da ohne mich reingehst.«


    »Und mich lasst Ihr auch nicht hier draußen – weder mit Ben noch ohne ihn.« Vestara streckte ihrem jetzt bewusstlosen Vater eine Hand entgegen, und er glitt vom Boden in die Höhe und schwebte auf sie zu. »Seht Euch um, Meister Skywalker. Ich denke, bei Euch und Lord Taalon sind wir sicherer.«


    Luke dachte einen Moment nach und nickte dann. Angesichts des Irrsinns im Dorf würden Ben und Vestara gezwungen sein, sich durchgedrehte Sith vom Hals zu halten, wenn sie versuchten, an Bord der Schatten zu gehen. Selbst, wenn sie es sicher an Bord schafften und dem Befehl gehorchten, die Insel zu verlassen, würden sie der Gnade der drei Kondo-Klasse-Shuttles oben am Himmel ausgeliefert sein. Tagelang hatte er gehofft, dass die Jedi-Verstärkung rechtzeitig genug eintreffen würde, um ihnen zu helfen. Doch jetzt war offensichtlich: Er und Ben waren auf sich allein gestellt.


    »In Ordnung«, sagte er. »Aber bitte keine Heldentaten da drin. Ich versuche immer noch, mir einen Reim auf diese Sache zu machen. Ich sage euch, wenn ich möchte, dass ihr etwas tut.«


    Ben schaute zu Vestara hinüber, die nickte, und sagte dann: »Also gut, Dad. Lass dich bloß nicht töten, und wir kommen schon klar.«


    Sie folgten Abeloth und Taalon und traten in einen Strom dunkler Machtenergie, der so dicht war, dass er sich klebrig anfühlte. Luke erinnerte sich an das Miasma von Furcht und Qual, das er gespürt hatte, als sie von Bord der Schatten gingen, und er wusste, dass Vestara recht gehabt hatte: Es war reine Macht. Er fühlte die pure Energie der Dunklen Seite, die von der Furcht und dem Leid erzeugt wurde, das die »Seuche« verursachte, die Pydyr in ihrem Würgegriff hielt. Und Abeloth sog diese Energie in sich auf, zweifellos, um damit die Wunden zu heilen, die ihr im Schlund zugefügt worden waren.


    Sie betraten die Halle, eine düstere Bohlenkammer mit gewölbter Decke, in der Schatten und Rauch umherwirbelten. Am anderen Ende befand sich ein tiefer gelegener Podiumsbereich, umringt von mehreren Reihen eingelassener Sitze. Von der Podiumssenke stieg ein rotes Glühen auf, das so siedend heiß glomm, dass sich auf Lukes Gesicht schon Schweißperlen bildeten, als er noch zehn Meter entfernt war. Abeloth und Taalon standen am Rande der Senke; Abeloth starrte Luke quer durch den Raum mit finsterer Miene an.


    »Ich entsinne mich nicht, dich eingeladen zu haben.«


    »Ich wollte nach dir sehen, Akanah.« Luke bedeutete Ben und Vestara, bei der Tür zu warten, und ging nach vorn. Er wusste, dass er Abeloth nicht zum Narren hielt – wusste, dass sie von seinem Argwohn gegenüber ihrer wahren Identität wusste. Doch seine einzige Chance, dicht genug heranzukommen, um zuschlagen zu können, bestand darin, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm einen Schritt voraus war – dass sie ihn an die Stelle manipulierte, an der sie ihn haben wollte. »Wenn ich mir diese Senke so anschaue, scheint das eine gute Idee gewesen zu sein.«


    »Und warum denkst du, dass sie nicht ganz genau so aussehen sollte?« Abeloth entfernte sich nicht, als Luke näher kam, und er sah, dass es sich bei dem versenkten Podium in Wahrheit um einen Riss im Fels handelte. Das Innere der Spalte war zu gleißend, um hineinzuspähen, doch er hatte in seinem Leben genug Magma blubbern gehört, um das Geräusch zu erkennen, das aus der Kluft aufstieg. »Schließlich ist es ja nicht so, als wärst du schon einmal hier gewesen, Luke Skywalker.«


    »Wir wissen beide, dass eine Fallanassi-Meditationshalle anders aussehen sollte.« Luke wusste, dass er mit Abeloth sprach, und nicht mit Akanah. Aber woher wusste sie, dass er noch nie hier gewesen war? Hatte sie nicht bloß Akanahs Aussehen, sondern auch ihre Erinnerungen geraubt? Besaß sie sie nun alle? Das würde sie noch gefährlicher machen – und Luke noch angreifbarer. »Sag mir, was hier vor sich geht, Akanah. Die Fallanassi missbrauchen den Strom nicht, um zu töten.«


    »Wialu schon, in der Schlacht von N’zoth«, erinnerte Abeloth ihn. »Und du warst derjenige, der sie darum bat, das zu tun. Da bildet sich allmählich ein Muster heraus, findest du nicht?«


    Luke zuckte die Schultern, obwohl sich in seinem Innern langsam ein kalter Klumpen der Furcht formte. Bloß hundert Leute in der Galaxis wussten, was bei der Schlacht von N’zoth passiert war, wo er die Fallanassi-Anführerin Wialu dazu überredet hatte, der Neuen Republik dabei zu helfen, einen verzweifelten Kampf zu gewinnen – und Abeloth war keine von diesen hundert Leuten.


    »Diesmal habe ich dich nicht darum gebeten, irgendjemanden zu töten«, sagte Luke, der neben ihr stehen blieb, auf der Seite gegenüber von Taalon.


    »Nein, aber die Jedi haben erst dafür gesorgt, dass es notwendig ist. Wegen deines Neffen hat sich der Strom verändert.« Aus dem Augenwinkel heraus suchte Abeloth Blickkontakt zu Taalon – und hielt ihn aufrecht. »Wegen dem, was Jacen Solo getan hat, wird eine Usurpatorin den Thron des Gleichgewichts für sich beanspruchen.«


    »Eine Usurpatorin?«, fragte Taalon. »Eine unrechtmäßige Herrscherin?«


    Luke stieß einen lautlosen Fluch aus. Es war schwierig zu mutmaßen, wie viel Abeloth über seine Visionen von dem Thron wusste – aber wie viel auch immer es war, allein, in Taalons Gegenwart davon zu sprechen, stellte für Allana eine Gefahr dar.


    Als Abeloth nicht auf seine Frage reagierte, stellte Taalon eine andere. »Sprichst du von der Jedi-Königin?«


    Abeloth gab vor, ihn nicht zu hören, und wandte den Blick wieder Luke zu. »Wegen Jacen Solo müssen die Fallanassi tun, was immer nötig ist, um den ursprünglichen Verlauf des Stroms wiederherzustellen«, sagte sie. »Wo auch immer Jedi auftauchen, Meister Skywalker, folgt ihnen das Chaos auf dem Fuße. Wenn die Fallanassi gezwungen sind, eure Fehler wieder gutzumachen, lastet die Bürde für unsere Taten nicht auf unseren Schultern.«


    »Bloß der Mörder ist ein Verbrecher, nicht sein Henker«, stimmte Taalon zu. »Erzähl mir von dieser Usurpatorin!«


    Endlich nahm Abeloth seine Frage zur Kenntnis und hob eine Augenbraue. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«


    »Ein Angebot«, sagte Taalon ruhig. »Nenn mir den Namen dieser Jedi-Königin, und du sollst bekommen, was immer die Sith anzubieten haben.«


    »Sie spielt mit Euch. Diese Königin und ihr Thron des Gleichgewichts sind auch bloß eine Illusion«, sagte Luke rasch. Abeloth’ Versuch, sie gegeneinander aufzuwiegeln, war ein gutes Zeichen, das darauf hinwies, dass es ihr an der Stärke mangelte, unverhohlen gegen sie zu kämpfen. Doch bedauerlicherweise war diese Taktik gut gewählt, da Luke nicht zulassen konnte, dass irgendein Sith Allanas wahre Identität erfuhr und die Halle lebend verließ. »Akanah hat Euch selbst gesagt, dass Abeloth eine Fallanassi war. Ihr könnt nicht wirklich auf ihre List hereinfallen.«


    Abeloth grinste Luke an und wandte sich dann Taalon zu. »Ihr habt im Teich des Wissens gebadet«, sagte sie zu dem Sith. »Vertraut auf das, was Ihr seht.«


    »Ein guter Rat, wenn man eine Meisterin der Illusionen ist«, sagte Luke sarkastisch. Er sah an Abeloth vorbei zu Taalon. »Sie versucht, uns gegeneinander auszuspielen. Erkennt Ihr das nicht?«


    »Denkt Ihr, einem Hochlord würde dergleichen entgehen, Meister Skywalker?« Taalon hielt Abeloth unbeirrt im Blick. »Ob es funktioniert, hängt allerdings davon ab, was sie anzubieten hat.«


    Abeloth ging auf Taalons andere Seite, um den Hochlord zwischen sich selbst und Luke zu bringen. »Sarasu Taalon, ich werde Euch zeigen, zu was Ihr werdet.« Sie säuselte diese Worte in sein Ohr, gerade laut genug, dass Luke sie selbst über das Blubbern des Magmas hinweg hören konnte. »Und sobald Ihr das begriffen habt, werdet Ihr mich nicht mehr brauchen, um die Identität der Jedi-Königin zu erfahren. Ihr werdet wissen, wer sie ist.«


    Taalon richtete seinen Blick auf Luke und sagte nichts, und ein kalter Schauder durchfuhr Lukes Rückgrat. Der Hochlord hatte seine Entscheidung getroffen, was die Skywalkers zahlen- und kräftemäßig unterlegen gegen ihn und Abeloth stellte. Und es gab keinen anderen Weg, um Ben zu retten, als zu gewinnen.


    Luke nutzte die Macht, um Ben eine Warnung zukommen zu lassen, dann setzte er seine Unschuldsmiene auf und spähte in die Ecken der Halle.


    »In Ordnung, Abeloth. Was hast du mit Akanah gemacht?«, fragte Luke. Er entfernte sich unter dem Vorwand vom Podiumsbereich, nach ihr zu suchen. »Hast du mit ihr den Körper getauscht, so, wie du es bei Dyon Stadd gemacht hast?«


    Doch Taalon kannte den wahren Grund dafür, warum Luke sich bewegte, und der Hochlord hatte nicht vor zuzulassen, dass Luke ihn mit der Senke im Rücken festnagelte. Innerhalb eines Lidschlags hielt er sein Lichtschwert in der Hand und machte sich daran, seinem Jedi-Widersacher den Weg abzuschneiden … was genau das war, was Luke erwartet hatte.


    Luke packte Taalon mit der Macht und ließ ihn in hohem Bogen auf die Tür zusegeln. Das Zzzz-tsssch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts bestätigte, dass Ben verstanden hatte, was Luke zu tun beabsichtigte. Als Luke Sekundenbruchteile später seine eigene Waffe in der Hand hielt, stürzte sich sein Sohn bereits mit einem Machtsprung ins Gefecht. Seine blaue Klinge beschrieb einen Bogen, dem der erschöpfte und geschwächte Taalon nur knapp entgehen sollte.


    Von dem Gedanken beseelt, dass sie diesen Kampf womöglich doch gewinnen konnten, schaltete Luke mit dem Daumen seine eigene Waffe ein und wirbelte herum, um Abeloth anzugreifen – und natürlich war das der Moment, in dem von der Tür, wo Vestara stand, das Knistern eines Machtblitzes herüberdrang. Ben schrie vor Überraschung und Pein auf, ehe hinter Luke zwei vernehmliche, dumpfe Schläge ertönten, als sein Sohn gegen eine Wand und Taalon gegen eine andere geschleudert wurde. Ein fürchterliches Knack hallte durch die Halle, und Taalon brüllte vor Schmerz.


    Luke war bereits bei Abeloth und verpasste ihr einen brutalen Tritt. Sie steckte den Treffer ein wie eine Durastahlwand. Dann flog ihr Arm nach oben, um nach seinen Augen zu hacken. Luke war darauf vorbereitet, und seine Klinge brannte sich durch die Gliedmaße wie durch Nutripaste.


    »Luke!« Der Schrei wurde mit Akanahs Stimme ausgestoßen, und das Entsetzen darin war unverkennbar. »Nicht! Ich bin es! Akanah!«


    Luke war klug genug, ihr nicht zu glauben, nicht einmal einen Herzschlag lang. Er setzte seinen Angriff fort, schwang die Klinge auf Schenkelhöhe in einem waagerechten Bogen und fühlte, wie sie in ein Bein schnitt. Abeloth kreischte mit einem Dutzend verschiedener Stimmen und wirbelte davon, um auf die vertieften Sitzreihen zuzustürzen. Er setzte einen Machtstoß ein, um sie auf den Spalt im Podiumsboden zuzukatapultieren und verlor sie dann vor dem Glühen des Magmas aus den Augen.


    Vom verzweifelten Verlangen erfüllt zu wissen, was aus Ben geworden war, forschte Luke in der Macht nach ihm und gewahrte die furchtsame, benommene Präsenz von jemandem, der gerade einen heftigen Hieb einstecken musste. Er drehte sich um und sah seinen Sohn gegen eine Wand gedrängt, wo er sich gegen Vestaras wilden Angriff mit einem schlichten Hoch-tief-tief-hoch-Muster verteidigte, das er bloß dank seiner Machtstärke abblocken konnte – und dank der guten Reflexe, die ihm tausende Stunden Training eingebracht hatten.


    Luke schnalzte einen Finger in Vestaras Richtung und ließ sie auf Taalon zutaumeln, der über den Boden auf Ben zuhumpelte. Jedes Mal, wenn er sein Gewicht darauf stützte, gab eins seiner Knie nach. Wäre der Hochlord in Form gewesen, hätte er das Mädchen einfach umgelenkt und geradewegs gegen Luke krachen lassen. Doch so geschwächt, wie er von seiner Verletzung und der andauernden Verwandlung war, gelang es ihm bloß, mit einem Machtsprung über sie hinwegzusetzen – und das machte ihn angreifbar.


    Luke hob sein Lichtschwert und packte den Sith mit der Macht, in der Absicht, ihn in seine aktivierte Klinge trudeln zu lassen … ehe er spürte, wie ihn etwas an den Knöcheln packte. Ihm blieb keine Zeit, erstaunt zu sein, ja, er hatte kaum die Nanosekunde, die nötig war, um zu begreifen, dass Abeloth den Sturz in die Kluft überlebt hatte. Er spürte bloß, wie sein Fuß unter ihm weggerissen wurde, und dann stürzte er mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Luke zog sein Kinn dicht an die Brust und schaffte es, sich auf den Rücken zu drehen, bevor er auf den Steinboden schlug. Abeloth war auf ihm, ihr Fleisch schlug Blasen und rauchte, ihr verbliebenes Bein um seine beiden geschlungen, ihr verbliebener Arm um seinen Nacken gewickelt. Sie rammte ihm den noch brutzelnden Stumpf ihres amputierten Arms gegen den Hals, traf ihn direkt an der Gurgel und drückte fest zu. Das Knorpelgewebe gab langsam nach. Er stieß sich mit der Macht nach hinten, verstärkte seinen Kehlkopf und versuchte, sie abzuschütteln.


    Das war nicht gut. Abeloth besaß ein Dutzend Mal mehr Machtstärke als Luke, und er konnte nicht mehr tun, als sie daran zu hindern, seine Kehle zu zerquetschen. Er versuchte, sein Knie hochzureißen, und stellte fest, dass er außerstande war, seine Beine zu bewegen. Sie streckte ihr Bein aus, zwang ihr Knie, sich gegen das Gelenk zu verbiegen, und etwas gab mit einem gedämpften Knack nach. Er hämmerte ihr einen machtverstärkten Fingerknöchelhieb in die Seite und hörte drei Rippen brechen … doch er blieb weiterhin umschlungen. Sie grub ihre Nägel in die Wurzel seines Ohrs, drehte sie dann, und sein Kopf explodierte vor Schmerz. Er schob sein deaktiviertes Lichtschwert zwischen ihre Leiber und rammte den Klingenemitter gegen ihren Bauch. Er drückte den Aktivierungsschalter und sah, wie die Klinge auf der anderen Seite hervorschoss.


    Trotzdem ließ Abeloth nicht los, sondern klammerte sich weiterhin an ihn wie ein sich selbst zusammenziehendes Frachtkabel. Es schien unmöglich, sie abzuschütteln, doch Luke wusste, dass es ihm irgendwie gelingen musste. Zu versagen bedeutete zu sterben, und Ben mit ihm. Er streckte seine Machtsinne aus, suchte nach irgendetwas, das ihm helfen könnte, nach irgendetwas, das ihm eine Sekunde oder einen Zentimeter für einen Gegenangriff verschaffte.


    Von den Sitzreihen stiegen ein halbes Dutzend lose Sitzkissen auf und segelten harmlos vorbei. Er tastete weiterhin mithilfe der Macht um sich, fühlte, wie vom Podiumsboden etwas Schweres und Flüssiges in die Höhe schwebte, und dann segelte in hohem Bogen ein Klumpen geschmolzener Glut auf sie zu, der gegen Abeloth’ Rücken krachte und auf den Boden platschte, um winzige Nadelstiche der Pein in Lukes Arme und sein Gesicht zu bohren, als ihn die Magmaspritzer trafen.


    Aus Abeloth’ Mund drang ein hundertstimmiges Heulen, schrill, laut und unmenschlich. Von ihrem Rücken stiegen ölige Rauchfahnen auf, und der widerwärtige Gestank von verkohltem Fleisch schwängerte die Luft. Die Hitze des Magmas brannte sich durch Abeloth’ Leib, um ihn zu versengen, und er hörte die Organe in ihrer Brust brutzeln. Jedes normale Lebewesen wäre inzwischen tot gewesen. Doch Abeloth schien ebenso sehr in der Macht zu leben wie in einem physischen Körper, und jetzt nutzte sie die Macht, um einen Körper am Leben zu erhalten, der eigentlich längst im Todeskampf liegen sollte.


    Schließlich ließ der Druck um Lukes Kehle nach – nicht viel, aber genug, um Atem zu holen. Das ließ ihn hoffen, dass er vielleicht überleben würde … zumindest lange genug, um noch einige Sekunden weiterzukämpfen. Er streckte weiterhin seine Machtsinne aus, suchte nun weiter oben in Richtung der gewölbten Decke und packte einen der langen Querbalken, die das Dach an Ort und Stelle hielten.


    Luke zog, versuchte, sich ein bisschen Luft zu verschaffen, damit er sich von Abeloth lösen und kämpfen konnte, und sie beide begannen, höher zu steigen.


    Abeloth zog ihn in die entgegengesetzte Richtung, und sie fielen wieder hinunter auf den Boden. Luke öffnete sich stärker der Macht, nutzte seine Liebe für Ben und seine verlorene Frau und den gesamten Jedi-Orden, um sie in sich einzusaugen. Der faulige Pesthauch der Energie der Dunklen Seite, die noch immer in Abeloth wirbelte, sickerte in ihn hinein, erfüllte ihn mit schmieriger Übelkeit. Doch die Helle Seite strömte mit Wucht in ihn, floss von allen Seiten in ihn hinein, durchtoste ihn wie Feuer. Von seiner Haut ging ein goldener Glanz aus – seine Zellen loderten schier von der Kraft der Macht –, und Luke fühlte, wie sie beide wieder in die Höhe schwebten. Abeloth konterte, zischte vor Wut und hing dann eine Handbreit über dem Boden.


    Von der Gewölbedecke hallte ein gewaltiges Krachen hernieder. Sie fielen abermals nach unten und schlugen so hart auf dem Boden auf, dass Luke mit einem Ächzen alle Luft aus der Lunge wich. Abeloth krachte auf ihn, ihr einzelnes Bein noch immer um seins geschlungen, und rammte ihm erneut den Armstumpf gegen die Gurgel. Irgendetwas in seinem Kehlkopf knirschte. Seine Atemzüge waren ein flaches, würgendes Keuchen, und die unerbittliche Hand der Panik umklammerte sein Herz.


    Dann stürzte ein zwei Meter langer Balken aus der Dunkelheit und traf Abeloth am Rücken. Der Aufprall drückte auch seinen Brustkorb zusammen, bis er dachte, er würde brechen. Dann erschlaffte ihr Bein, ihr Armstumpf glitt von Lukes Hals, und sie sackte reglos zusammen, ihr Gesicht gegen seines gepresst, Wange an Wange.


    Luke stemmte seine Füße flach auf den Boden, drückte den Rücken durch, um eine Brücke zu machen, und versuchte, Abeloth abzuwerfen. Die Anstrengung ließ Wellen der Pein durch seinen Brustkorb rollen, und Abeloth’ Bein und ihre Hüfte rutschten zur Seite, schlaff und locker. Doch der Rest von ihr blieb auf ihm liegen, von dem schweren Balken an Ort und Stelle festgenagelt. In der Annahme, dass ihr Rückgrat gebrochen war, drückte er den Klingenemitter seines Lichtschwerts gegen ihre Seite. Akanahs Stimme drang in sein Ohr.


    »Luke, verzeih mir«, flüsterte sie. »Ich … Ich verstand nicht.«


    Ein Zittern durchfuhr ihren Körper, dann hob sie den Kopf, und in den Untiefen ihrer Augen schimmerten zwei winzige silberne Punkte. Ihr Haar nahm einen goldenen Glanz an und schmiegte sich um Lukes Gesicht, um eine private Welt zu erschaffen, in der es nur sie beide gab, und ihr volllippiger Mund wurde so breit, dass er von einem Ohr zum anderen reichte.


    Der Mund öffnete sich, um eine Reihe schmaler Reißzähne zu enthüllen, und begann sich dann seiner Kehle zu nähern. Luke aktivierte das Lichtschwert und zog die zischende Klinge der Länge nach durch ihren Körper nach oben. Sie stieß ein langgezogenes, schmerzerfülltes Keuchen aus, dann verblasste der silberne Lichtschein in ihren Augen, und ihr Kopf krachte neben seinem auf den Steinboden.


    Eine Woge des Kummers spülte über Luke hinweg. Abeloth hatte Akanahs Leib übernommen, doch Akanah hatte sich mit diesen letzten Worten durchgekämpft, um sein Gewissen zu beruhigen. Er wusste, dass er Abeloth’ Macht noch immer nicht vollends erfasste, doch er hatte zu viel Angst um seinen Sohn, um jetzt Zeit damit zuzubringen, darüber nachzudenken. Ben kämpfte immer noch gegen Taalon und Vestara, und der Furcht nach zu urteilen, die von der Machtaura seines Sohnes ausging, lief der Kampf schlecht für ihn. Luke nutzte die Macht, um den schweren Trägerbalken beiseitezustoßen, versuchte dann, aufzuspringen … und brach beinahe zusammen, als seine Verletzungen in lähmendem Schmerz explodierten. Der Akt des Atmens war, als würde man einen Felsbrocken herunterwürgen, seine Knie fühlten sich wacklig und geschwollen an, und in seiner Brust war ein Druck, dass er sich fragte, ob der Balken womöglich sein Brustbein zerschmettert hatte.


    Er fand Ben in der Nähe der Tür, wo er Saltos durch die rauchschwangere Luft vollführte, sodass seine Klinge eine saphirblaue Helix beschrieb, als er von Taalon auf Vestara zusegelte. Vestara hingegen kauerte sich nieder, um zu springen, tänzelte vor und zurück, während sie nach einer Gelegenheit suchte, an ihm vorbeizueilen und sich dem Hochlord anzuschließen. Luke wusste, dass er einen länger andauernden, strapaziösen Kampf nicht überstehen würde, und nutzte die Macht, um den Balken zu packen und auf Taalon zu schleudern.


    Es schien, als würde der Angriff den Sith vollkommen unvorbereitet treffen – bis Taalon mit einem Mal herumwirbelte und sein Lichtschwert hochriss, um den Balken in zwei Hälften zu teilen. Eine Hälfte trudelte harmlos vorbei.


    Die andere krachte Taalon zwischen die Schulterblätter. Anstatt den ganzen Aufprall zu absorbieren, ließ sich der Hochlord von der Wucht des Balkens durch die Luft katapultieren, um sich danach auf dem Boden abzurollen. Doch dazu kam es nicht. Luke schwang seine Hand in Richtung des Sith, nutzte die Macht, um seinen Flug zu beschleunigen, und ließ ihn gegen die Rückwand krachen.


    In der Hoffnung, seinem Gegner den Rest geben zu können, spannte Luke die Beine an, um auf ihn zuzuspringen. Sein Knie gab nach, ließ ihn beinahe zu Boden stürzen. Anstatt das Gelenk noch weiter zu schädigen – und am Ende nicht einmal mehr stehen zu können –, hastete er hinter Taalon her, während er sich auf die Macht berief, um die Verletzung zu stabilisieren.


    Als er nach vorn taumelte, schaute Luke zur Seite, um nach Ben zu sehen – und biss frustriert die Zähne zusammen. Sein Sohn war auf ein Angriffsmuster verfallen, das eher dazu geeignet war, jemanden zu entwaffnen als zu töten. Offensichtlich war er zuversichtlicher, dass Luke gewinnen würde, als er hätte sein sollen – oder noch immer zu verliebt in Vestara, um zu erkennen, wie gefährlich es war, ihr gegenüber Gnade zu zeigen.


    Bevor er Ben den Befehl zurufen konnte, sie zu erledigen, betrat ein Neuankömmling die Halle. Zuerst konnte Luke kaum mehr sehen als eine Gestalt, die sich als Silhouette im Türrahmen abzeichnete. Nach Abeloth’ Vernichtung fürchtete er, dass die Sith wieder zu Sinnen gekommen waren und Taalon zur Hilfe eilten.


    Doch diese Gestalt trug das ärmellose Gewand einer Fallanassi-Anhängerin, und als sie mit großen Schritten in die Halle stolzierte, wurden ihre hohen Wangenknochen und die vollen Lippen ihres Munds deutlicher sichtbar. Als schließlich ihre Adlernase und die grauen Augen erkennbar wurden, konnte Luke nicht glauben, was er sah.


    »Callista?«


    Die Frau lächelte, um einen Mund voller kleiner, scharfer Zähne zu präsentieren, und kam weiter auf ihn zu. »So könnte man es sagen.«


    Luke gefror das Blut in den Adern. Callista war eine seiner ersten Liebschaften gewesen, eine einstige Jedi-Ritterin, die ihre Fähigkeit verloren hatte, mit der Macht in Verbindung zu treten, und missmutig wieder aus seinem Leben verschwand. Das letzte Mal hatte er sie im Schlund gesehen, als sie sich als eines der unzähligen Opfer zu erkennen gegeben hatte, die Abeloth in ihr eigenes Wesen absorbiert hatte.


    Als die Gestalt näher kam, wurden die größtenteils verheilten Narben ihres vorangegangenen Kampfes sichtbar – Brandmarken, die Sith-Machtblitze zurückgelassen hatten, und die blassen Schnittwunden, die Lichtschwerter hinterließen. Luke wurde bewusst, dass diese Abeloth denselben Körper verwendete, gegen den er und die Sith im Schlund gekämpft hatten.


    Und doch war die Frau, die Luke gerade erschlagen hatte, ebenfalls Abeloth gewesen. Es gab keine andere Erklärung für die Macht, über die sie verfügte. Sie waren beide Abeloth.


    Luke verlor allmählich den Mut. Er glaubte nicht, dass er die Kraft hatte, sie zu töten … noch einmal. Und falls er so viel Glück hatte, Erfolg zu haben, wie oft würde sie dann noch zurückkehren? Da er nicht in der Nähe der Podiumssenke in die Enge getrieben werden wollte, humpelte er auf den vorderen Teil der Halle zu.


    »Wie viele Körper hast du?«, fragte er.


    »Mehr, als du umbringen kannst.« Die Callista-Augen leuchteten, vielleicht voller Freude über die Furcht, die sie in Luke wachrief, und sie kam auf ihn zu. »Das verspreche ich dir.«


    Während sie sich bewegte, durchlief sie ein Schauder, und sie wurde zu der abscheulichen, tentakelbewährten Kreatur, die sie im Schlund bekämpft hatten, groß und nur annähernd menschlich, mit langem, kaskadengleichem gelben Haar und winzigen, eingesunkenen Augen mit silbernen, stecknadelkopfgroßen Pupillen. Luke hob eine Hand und verpasste ihr einen Stoß Machtenergie, der nichts weiter bewirkte, als sie eine halbe Sekunde lang aufzuhalten, bevor sie den nächsten Schritt tat.


    Luke überkam ein plötzliches Gefühl unmittelbar drohender Gefahr, und er sprang einen halben Herzschlag eher beiseite, als an der Stelle, an der er gerade noch stand, die tanzende Gabel eines Machtblitzes einschlug. Als ihm klar wurde, dass Abeloth’ Gestaltwechsel eher ein Versuch gewesen war, ihn abzulenken, als ihm Angst einzujagen, wirbelte er herum, um Taalons Attacke mit einem Gegenangriff zu quittieren – dann war Abeloth hinter ihm, und ihre Tentakel schlangen sich fast schon um seinen Hals und seine Glieder, noch bevor er sie spürte. Sie zog fest und bog seine Gliedmaßen zurück, bis seine Ellbogen ächzten, fischte das Lichtschwert aus seiner Hand und drückte seine bereits verwundete Kehle zusammen, bis sich seine Sicht zu trüben begann.


    Taalon schwankte näher, von seinem Zustand so erschöpft und geschwächt, dass er nicht einmal imstande war zu laufen. Er trat an Lukes Seite und presste ohne große Gesten oder Zögern den Klingenemitter seines deaktivierten Lichtschwerts gegen Lukes Flanke.


    Doch Abeloth wirbelte beiseite, und Taalons Klinge erwachte knisternd zum Leben, ohne Luke Schaden zuzufügen.


    »Nein«, sagte Abeloth. »Zuerst müsst Ihr etwas für mich tun.«


    Luke blickte zur Seite, um zu sehen, wie Taalon verwirrt die Stirn runzelte.


    »Skywalker hat bereits einen deiner Körper getötet«, sagte der Hochlord. »Bist du sicher, dass du ihm die Chance geben willst, das zu wiederholen?«


    »Ich will das, was Ihr angeboten habt.« Abeloth ging auf die Rückseite der Halle zu, wo ihr anderer Körper – Akanah – am Rande der glühenden Podiumssenke lag. »Ich will, dass Ihr Luke Skywalker so leiden lasst, wie wir gelitten haben.«


    Der Ausdruck auf Taalons Gesicht wandelte sich von Verwirrung zu Begreifen, und er schaute zur Vorderseite der Halle hinüber, wo das Dröhnen und Krachen aufeinandertreffender Lichtschwerter eine neue Dringlichkeit angenommen hatte, während Vestara versuchte, Ben daran zu hindern, sich aus dem Gefecht zurückzuziehen und seinem Vater zu Hilfe zu kommen.


    Luke berührte seinen Sohn in der Macht und drängte ihn zu fliehen.


    Abeloth’ heißer Atem zischte in sein Ohr. »Es gibt kein Entkommen, Luke.« Sie sprach mit Callistas Stimme, in einem so kalten, rachsüchtigen Tonfall, dass es ihm schier den Magen umdrehte. »Nicht für dich … nicht für deinen Sohn.«


    Abeloth trug ihn zum Rand der Senke, wo Akanahs verbrannter und zertrümmerter Leichnam lag, der Rücken grotesk zerschmettert. Luke beschloss, einen neuerlichen Versuch zu unternehmen, streckte seine Machtsinne in das Gewölbe über ihnen aus und … Abeloth’ Tentakel um seinen Hals strafften sich. Er spürte, wie er fiel, und in seinem Traum hörte er das brüllende Scheppern eines einstürzenden Daches.


    Aber es war nur ein Traum, und er fiel weiter … tiefer … tiefer … tieee…

  


  
    33. Kapitel


    Als Luke erwachte, stand er immer noch aufrecht, rang immer noch nach Luft und war immer noch in Abeloth’ Griff gefangen. Taalon stand einige Meter entfernt, auf der angrenzenden Seite des abgesenkten Podiumsbereichs. Ben lag zu seinen Füßen, in einem knisternden Netz aus Machtenergie gefangen, und wand sich vor Schmerzen. Hinter ihm stand Vestara, die erschöpft, ramponiert und – zu Lukes Überraschung – mehr als nur ein bisschen verängstigt und traurig wirkte. Sogar Gavar Khai war zum Rand der Senke gebracht worden, obwohl er nach wie vor bewusstlos war und in seinen von den Fallanassi ausgelösten Alpträumen stöhnte.


    »Ihr seid schwach, weil Ihr Euch nicht genährt habt«, sagte Abeloth gerade zu Taalon. »Sterbliche müssen sich ernähren, oder nicht?«


    »Natürlich.« In Taalons Erwiderung schwang eine gewisse Ungeduld mit, aber außerdem war da auch Angst. »Allerdings war es mir nicht möglich, Essen bei mir zu behalten, seit ich in den Teich des Wissens gefallen bin. Das Wasser muss giftig gewesen sein.«


    »Und Eure Heiler können das Toxin nicht bestimmen?«


    Taalon schüttelte den Kopf. »Sie haben jeden Test durchgeführt, den wir kennen.«


    Während sich die beiden unterhielten, schweifte Lukes Blick über die Umgebung, auf der Suche nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit, zu der nicht gehörte, sie alle mit Magma zu bespritzen. Aber er lauschte auch, denn falls er und Ben überlebten – und er war fest entschlossen, dass sie das tun würden –, konnte alles, was Abeloth Taalon darüber erzählte, was aus ihm wurde, ein Hinweis darauf sein, wie sie vernichtet werden konnte.


    Als Abeloth nicht antwortete, fuhr Taalon fort: »Sie haben nichts gefunden.«


    »Was denkt Ihr, woran das liegt?«, fragte Abeloth. »Ihr habt im Teich des Wissens gebadet, mein junger Freund. Seid Ihr denn wirklich so blind für die Antwort? Oder habt Ihr Angst, die Wahrheit zu erfahren?«


    Taalon runzelte die Stirn, und langsam trat ein Ausdruck des Begreifens und des Entsetzens in seine Augen. »Ich … Ich …« Er schaute zu Abeloth hinüber, und sein lavendelfarbenes Gesicht war jetzt so blass, dass es fast wie Alabaster wirkte, als er fragte: »Wie?«


    Der Tentakel rings um Lukes Kehle drückte fester zu, und wieder begann sein Blickfeld zu schrumpfen.


    »Zuerst: Euer Versprechen«, sagte Abeloth. »Luke hat uns verraten, und dafür muss er bezahlen.«


    »Wie du wünschst«, sagte Taalon.


    Der Hochlord blickte auf Ben herab, der sich noch immer zu seinen Füßen wand. Das Machtnetz zog sich weiter zusammen, und Bens Augen weiteten sich vor Überraschung. Einen Augenblick lang schien ihn das, was vorging, eher zu verwirren als zu beunruhigen. Dann begann sein Fleisch zwischen den Strängen des Netzes hervorzuquellen, und seine Überraschung verwandelte sich in Furcht, als ihm dämmerte, dass sich das Netz einfach immer weiter zusammenziehen würde, dass die dünnen Energiestränge bald anfangen würden, in sein Fleisch einzuschneiden, um ihn langsam … schmerzhaft … zu winzigen Würfeln aus Fleisch und Knochen zu zerkleinern.


    Luke konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Ben einen so grässlichen und schmerzvollen Tod erleiden würde, doch er wusste, dass seine Chancen, das zu verhindern, ausgesprochen gering waren. In dem Moment, in dem er sich die Macht zunutze zu machen versuchte, würde sich Abeloth’ Tentakel wieder zusammenziehen und er würde in Dunkelheit versinken. In seinem Innern stieg die kalte Flut der Verzweiflung auf, drohte, ihn zu überfluten, und er spürte, wie ein Beben des Vergnügens durch Abeloth’ Tentakel wogte. Sie nährte sich von seiner Furcht, genauso, wie sie sich von der Furcht der seuchengeplagten Pydyrianer nährte – sie benutzte sie, um ihre Kräfte der Dunklen Seite zu stärken, um die schrecklichen Wunden zu heilen, die sie erlitten hatte, als Luke die anderen beiden Körper getötet hatte.


    Schmale Blutfäden erschienen, als die Stränge in Bens Fleisch bissen. In seinen Zügen zeigte sich der erste Hinweis von Schmerz, doch er suchte ganz bewusst Lukes Blick.


    »Keine … Sorge.« Er sprach durch zusammengebissene Zähne, offensichtlich darum kämpfend zu verhindern, dass seine Stimme brach. »Ich habe einen … Plan.«


    Die Aussage war so grotesk und unerwartet, dass Luke in Gelächter ausgebrochen wäre … wäre er nicht vor Angst ganz krank gewesen. Dennoch zeigte er Ben sein Entsetzen nicht – er wollte nicht, dass dies das Letzte war, das sein Sohn jemals sah. Also stieß er ungeachtet der Schmerzen in seiner Kehle ein paar rasselnde Worte hervor. »Ich hoffe, er taugt was.«


    Ben lächelte. »Keine Sorge, Dad.« Er richtete den Blick verschwörerisch über seine Schulter, doch Luke konnte dort nichts von Nutzen ausmachen – bloß Vestara, die einen Schritt hinter Ben stand und gänzlich reuelos wirkte. »Tut er.«


    Taalon lachte finster. »Ach, wirklich? Dann muss ich das hier schnell zu Ende bringen.« Er schaute zu Abeloth hinüber und lächelte. »Bevor der junge Skywalker noch entkommt und uns beide umbringt.«


    »Nein.« Abeloth ging zu Taalon hinüber und blieb so dicht neben ihm stehen, dass sich ihre Schultern berührten. »Wir sind noch nicht mit ihm fertig.«


    Einer von Abeloth’ Tentakeln schlängelte sich Taalons Brust empor. Seine Augen weiteten sich, und er zog unwillkürlich den Kopf zurück. Der Tentakel glitt weiter nach oben, presste seine Spitze zwischen seine Lippen – und dann pulsierte er plötzlich. Taalons Gesichtsausdruck wandelte sich von Ekel zu Überraschung und schließlich zu Gier. Er beugte sich vor und fing an zu saugen.


    »Stang!«, keuchte Ben mit mürrischer Miene. »Bring mich einfach sofort um!«


    Wieder zuckten Bens Augen in Richtung seiner Schulter, und mit einem unguten Gefühl wurde Luke klar, dass sein Sohn versuchte, seine Aufmerksamkeit auf Vestara zu lenken.


    Luke konnte es nicht glauben. Hier waren sie, beide nahezu hilflos und am Rande des Todes, und sein Sohn baute darauf, dass ein Sith-Mädchen sie rettete – ein Sith-Mädchen, dass sie beide schon ein halbes Dutzend Mal verraten hatte. Wäre er dazu imstande gewesen, hätte Luke verzweifelt den Kopf geschüttelt. So hatten sie Ben eigentlich nicht erzogen.


    Während Taalon weiter trank, sah er von Sekunde zu Sekunde weniger erschöpft und ausgezehrt aus. Seine Pupillen zogen sich zu winzigen Nadelspitzen aus Licht zusammen, und Luke überkam die erschreckende Erkenntnis, dass ihm dieses Schicksal zuteilgeworden wäre, wenn er zugelassen hätte, dass die Geistwandler ihn davon überzeugen, vom Quell der Kraft zu trinken – oder im Teich des Wissens zu baden. In der Galaxis gab es Schrecken, die all die Pracht der galaktischen Zivilisation überstiegen, Böses, das schon vor der Gründung der ersten Stadt existiert hatte – und das auch dann noch hier verweilen würde, nachdem die letzte ausgelöscht worden war.


    Taalon blickte auf Ben herab. Die schmalen Blutrinnsale schwollen zu kleinen Bächen an, als sich das Machtnetz enger zusammenzog. Bens Augen verdrehten sich, und er zischte mit zusammengebissenen Zähnen. Taalon umklammerte den Tentakel und trank immer gieriger.


    »Furcht wird Euch stark machen«, sagte Abeloth ermutigend. »Furcht ist die Nahrung der Götter. Trinkt Euch satt, und Ihr …«


    Luke griff mit der Macht nach der Decke, in der Hoffnung, dass Abeloth abgelenkt genug war, um sein Vorhaben nicht zu vereiteln – und zog.


    Doch der Tentakel zog sich zusammen. Sein Blickfeld verdunkelte sich. Seine Knie gaben nach, sein Gehör schwand, und er fühlte wieder, wie er fiel.


    Dennoch zog Luke weiter.


    Der Boden begann unter einer krachenden Lawine von Bodenkacheln und Querbalken zu vibrieren. Irgendetwas Flaches und Hartes schlug gegen Lukes Schulter, und etwas Langes und Leichtes glitt von seinem Kopf. Dann erschlaffte der Tentakel um seinen Hals, und das unverkennbare Zischen eines Keshiri-Lichtschwerts erfüllte seine Ohren.


    Luke versuchte, sich wegzudrehen … und stellte fest, dass er immer noch von Abeloth’ Tentakel umfangen war. Doch seine Sehkraft kehrte zurück, und er sah die Kaskade aus Fliesen und Stützbalken, die weiter unvermindert nach unten krachte, um auf ihn, Abeloth und alle anderen herabzuregnen.


    Außerdem konnte er sehen, dass aus Taalons Brust ungefähr ein halber Meter einer blutroten Klinge hervorragte, die erst nach links und dann nach rechts schnitt, als derjenige, der das Lichtschwert führte, sicherstellte, dass Taalon den Angriff nicht überlebte. Als sich die Klinge schließlich aus seinem Leib löste und der leblose Körper des Sith-Lords zu Boden stürzte, stellte Luke erstaunt fest, dass die Hand, die den Griff hielt, Vestara gehörte.


    Im nächsten Moment flog das Mädchen, sich überschlagend, quer durch den Raum. Der Angriff war so schnell gewesen, dass Luke nicht einmal klar war, dass Vestara überhaupt getroffen worden war, bis sich Abeloth’ Tentakel zurückzog und um seinen Unterarm zu schlingen begann.


    Doch bis dahin war es für Abeloth bereits zu spät, das Blatt noch zu wenden. Das Machtnetz hatte sich mit Taalons Tod zischend verflüchtigt, und Bens blutbefleckte Gestalt sprang vor, um sie zu attackieren. Er duckte sich unter einem blitzschnellen Tentakelhieb weg und wirbelte dann herum, um zu einem Hackentritt in Knöchelhöhe anzusetzen, der dafür sorgte, dass Abeloth von den Füßen gerissen wurde, bevor sie den Tentakel für einen neuerlichen Angriff zusammenrollen konnte.


    Luke und Abeloth krachten schwer zu Boden, wobei Luke seinen Kopf absichtlich mit voller Wucht in ihr Gesicht donnerte. Einen Herzschlag später rammte er ihr seine Ellbogen in die Rippen. Die Schläge setzten ihr zweifellos zu, da er plötzlich Platz zum Kämpfen hatte. Er packte den Tentakel um seinen Hals und rollte sich herum, drehte sich von seinem Sohn weg, sodass sie gezwungen war, ihren Würgegriff aufzugeben – oder Ben ihren Rücken zuzukehren.


    Abeloth ließ Luke los. Er rollte sich hustend und wankend auf die Füße, seine Brust schmerzte, und seine Knie zitterten vor Pein.


    Doch jetzt stürzte sich Abeloth auf seinen Sohn, schlug hoch und tief zu. Als Ben eine Hand ausstreckte, um Taalons Lichtschwert zu sich schnellen zu lassen, schlang sich ihr Tentakel um sein Handgelenk, bevor die Waffe in seinen Fingern lag, und sie wirbelte ihn herum, in ihren Griff.


    Also streckte Luke seine Hand aus, rief die Waffe in seinen Griff und trat im selben Moment vor, um anzugreifen. Als die Klinge knisternd zum Leben erwachte, sauste sie auch schon auf ihr Schlüsselbein hinab.


    Doch so leicht würde sich Abeloth nicht töten lassen. Sie wirbelte herum und schwang Ben wie einen Knüppel. Alles, was Luke tun konnte, war, seine Schlagrichtung zu verändern und ihre Schulter zu spalten, anstatt den Kopf seines Sohnes, und trotzdem trafen ihn Bens herumschwingende Hüften unter den Armen, und Abeloth stieß sie beide auf die feurige Kluft in der Podiumssenke zu.


    Luke packte mit einem Arm seinen Sohn und griff mit der Macht nach der vorderen Wand. Sie landeten in der ersten Sitzreihe, mehr oder weniger auf den Füßen, und boten Abeloth die Stirn.


    Wenn sie jemals etwas anderes gewesen war als ein Monster, merkte man ihr das jetzt nicht mehr an. Ihre Augen waren lodernde Gruben silbernen Feuers, ihr breiter Mund eine klaffende Höhle voller Reißzähne. Die Tentakel, die sich aus dem schlängelten, was von ihrer Schulter noch übrig war, schlugen in einem wilden Gewirr um sie herum, bei dem es sich entweder um einen Versuch handelte, sich zu verteidigen, oder um einen Ausdruck unsterblichen Zorns, und sie war von einem kniehohen Ring schimmernder Machtenergie umgeben, die aus ihrer Wunde zu strömen schien.


    Luke tastete mit einer Hand nach seinem Gürtel und stellte fest, dass sein Lichtschwert irgendwo anders war, genau, wie er es erwartet hatte. Ohne den Blick von Abeloth abzuwenden, fragte er: »Ben, weißt du, wo dein Lichtschwert ist?«


    »Ähm … ja.«


    »Du hast es nicht bei dir?«


    »Taalon hat es an sich genommen«, gab Ben zurück. »Was ist mit deinem?«


    »Keine Ahnung.« Luke reichte seinem Sohn das eine Lichtschwert, das sie hatten – Taalons. »Warte auf mein Zeichen!«


    »Als würde ich irgendwo ohne dich hingehen.«


    Sie entfernten sich vorsichtig voneinander, und zwangen Abeloth damit, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Zu Lukes Erleichterung schien sie ebenso wenig darauf erpicht zu sein, wieder anzugreifen, wie sie selbst – zumindest im Augenblick noch nicht. Luke wusste, dass sie trotz der grausamen Wunde viel schneller wieder zu Kräften kommen würde, als es irgendein Mensch vermocht hätte … selbst ein menschlicher Jedi.


    Die Skywalkers hatten ungefähr fünf Meter zwischen sich gebracht, als auf der anderen Seite des Podiums knisternd ein Sith-Lichtschwert zum Leben erwachte. Luke fluchte leise und riskierte einen raschen Blick in diese Richtung, in der Erwartung eines weiteren Verrats im letzten Augenblick. Stattdessen sah er, wie Vestara ihr Lichtschwert in seine Richtung warf.


    »Los!«, brüllte sie.


    Das Mädchen schwang bereits beide Hände zu Abeloth herum und entfesselte einen tanzenden, gegabelten Machtblitz. Luke schluckte seine Überraschung herunter, streckte seine Hand aus, um ihr Lichtschwert zu sich zu rufen, und sprang so energisch vor, wie sein verletztes Knie es zuließ.


    Es war, als würde man auf eine Wand aus solider Machtenergie stoßen. Im einen Moment warf er sich nach vorn und streckte seine Machtsinne aus, um sich mit Ben zu koordinieren. Im nächsten stand er bewegungslos da, mit schwirrendem Kopf und klingelnden Ohren, und musste mitansehen, wie Abeloth zur Vordertür der Halle hinausstolperte.


    Luke schaffte es, die wenigen Sekunden stehen zu bleiben, die nötig waren, um sicher zu sein, dass sie nicht wieder zurückkam – dass sie sie einmal mehr schwer genug verwundet hatten, um sie in die Flucht zu schlagen. Dann gab sein Knie nach, und er fiel unter Schmerzen zu Boden.


    Sofort war Ben an seiner Seite und zog das Medikit aus seinem Gürtel. »Dad! Bist du okay?«


    »Ich werd’s überleben.« Luke musterte die blutdurchtränkte Gestalt seines Sohnes. Ben würde mindestens ein Kilo Bacta-Salbe und zwei Liter Plasma brauchen. »Was ist mir dir? Fühlst du dich schlecht?«


    »Jedenfalls fühlt sich nichts davon gut an«, entgegnete Ben. »Aber es ist bloß eine Fleischwunde. In Ordnung, es sind eine Menge Fleischwunden, aber trotzdem sind es bloß Fleischwunden.«


    Luke hörte auf der anderen Seite des Podiums ein benommenes Stöhnen und stellte fest, dass Gavar Khai allmählich wieder zu Bewusstsein kam – vielleicht ein Zeichen dafür, dass die Fallanassi nicht mehr länger unter Abeloth’ Kontrolle standen. Er schaute zur Tür hinüber, fragte sich, was wohl aus den Sith da draußen geworden war, und streckte eine Hand aus, damit Ben ihm aufhalf.


    »Verschwinden wir von hier«, sagte Luke. »Wir sollten uns lieber beeilen, wenn wir es in einem Stück zur Schatten zurückschaffen wollen.«


    »Ich denke, diesen Gedanken könnt ihr euch abschminken«, sagte Vestara, die sich zu ihnen gesellte. Sie blieb ein gutes Stück außerhalb seiner Lichtschwertreichweite stehen und fügte dann hinzu: »Wenn man bedenkt, dass ihr dazu zunächst aus Sith-Gewahrsam entkommen müsstet.«


    Bens Kopf ruckte herum. »Gewahrsam?«


    Vestara winkte mit ihrer Hand in Richtung der Tür. »Nur für den Fall, dass ihr es vergessen habt, aber ihr seid deutlich in der Unterzahl.« Sie streckte die Hand aus. »Es wäre am besten, wenn ihr mir jetzt eure Waffen übergebt. Wir wollen doch keine Missverständnisse, wenn ich euch nach draußen führe.«


    Luke seufzte und wandte sich an Ben. »Toller Plan.« Während er sprach, streckte er seine Machtsinne nach Gavar Khai aus, um die unterbewusste Aufmerksamkeit des Sith auf ihr Gespräch zu lenken. »Ein Sith-Mädchen so auszutricksen, dass es den Hochlord tötet … gute Arbeit. Sich von dem Sith-Mädchen schon wieder übertölpeln zu lassen … nicht so gut.«


    »Ben hat mich nicht ausgetrickst«, widersprach Vestara. »Es musste getan werden.«


    »Weil du es nicht ertragen konntest zu sehen, wie ich gefoltert werde?« Bens Tonfall war leicht und unbekümmert, ein sicheres Zeichen dafür, dass er verstand, was Luke zu tun versuchte. »Ich wusste, dass du auf mich …«


    »Sei nicht albern«, unterbrach Vestara. »Jeder konnte erkennen, dass es getan werden musste. Abeloth war dabei, sich Lord Taalon zum Schoßtier zu machen. Das wäre für die Sith ebenso wenig von Nutzen gewesen wie für die Jedi.«


    »Vestara?«, rief Gavar Khai. Er stand auf und kam, nach seinem Lichtschwert fummelnd, um den Podiumsbereich herum auf sie zu. »Du hast Hochlord Taalon getötet?«


    Vestara atmete scharf aus. »Ah, criik!« Sie schaute zur Decke empor und ließ ihre Augen nach hinten rollen, um nachzudenken – oder vielleicht, um beiden Skywalkers einen langsamen Tod zu wünschen –, warf Luke dann einen düsteren Blick zu und hob eine Hand in Gavar Khais Richtung. »Das alles ist bloß ein Traum, Vater. Schlaf wieder ein!«


    Sie verpasste ihrem Vater einen Machtstoß und schleuderte ihn gegen eine Wand. Als er als schlaffer Haufen liegen blieb, musterte Vestara ihn lange genug, um sicherzugehen, dass er noch atmete, ließ ihre Hand dann wieder sinken und senkte nachdenklich den Blick.


    »Also, wie soll’s weitergehen, Ves?«, fragte Ben und warf ihr ein so übermütiges Grinsen zu, dass sein Onkel Han stolz auf ihn gewesen wäre. »Willst du hierbleiben, um dich der Sith-Rechtsprechung zu stellen … deinen eigenen Vater töten … oder den Skywalker-Jungs bei der Flucht helfen?«


    Vestara atmete angestrengt aus, dann zog sie zwei vertraut aussehende Lichtschwerter aus den Taschen ihres Gewandes hervor und sah die Skywalkers an.


    »Warum konntest du mir nicht einfach eins über den Schädel geben?« Sie gab die Waffen ihren rechtmäßigen Besitzern zurück und richtete ihre zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen dann auf Ben. »Und wenn du glaubst, ich hätte irgendwas davon für dich getan, irrst du dich gewaltig. Dies ist das letzte Mal, dass ich einen Jedi rette – von jetzt an bis in alle Zeit.«

  


  
    34. Kapitel


    Ben und sein Vater und Vestara waren noch immer fünfzig Meter von der Schatten entfernt, als nach und nach benommene Sith in den Dorfkreis zurückkehrten. Mit ihren ramponierten Gesichtern und den zerrissenen Roben sahen die meisten von ihnen aus, als wären sie in eine Cantina-Schlägerei geraten, anstatt vor illusionären Geistern zu fliehen. Einige jedoch waren ernsthaft verletzt, hatten komplizierte Brüche und eingedellte Gesichter, die für einen wuchtigen Aufprall oder für tiefe Stürze typisch waren. Alle hatten den unfokussierten, großäugigen Blick von Traumaopfern, und sie waren so misstrauisch und schreckhaft, dass es nicht ungewöhnlich war, das Knistern von Lichtschwertern zu vernehmen, die gekreuzt wurden, wann immer zwei von ihnen unerwartet aufeinandertrafen.


    »Das ist schlecht«, sagte Vestara. »Sie kommen wieder zu Sinnen.«


    »Verhalte dich einfach unauffällig«, schlug Ben vor. »Alles wird gut, solange wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


    »Das ist richtig«, stimmte Luke zu. Er hatte eine Hand auf Bens Schulter gelegt, um sich zu stützen. »Sie wissen noch nicht, dass Taalon tot ist, also haben sie keinen Grund anzunehmen, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


    In Lukes Stimme lag eine ruhige Zuversicht, die nahelegte, dass er dieselben Wogen der Bestärkung verspürte, die über Ben hinwegrollten. Jemand, den sie kannten, nutzte die Macht, um sie zu ermutigen, versuchte, ihnen zu sagen, dass Hilfe unterwegs war. Die Berührung war nicht vertraut genug, dass Ben sie erkannt hätte, auch wenn er annahm, dass sein Vater genau wusste, wer durch die Macht mit ihnen in Kontakt trat – und wie weit sie noch entfernt waren. Ben hoffte bloß, dass das keine weitere Fallanassi-Illusion war.


    Lukes Knie gab wieder nach, und Ben sog durch zusammengebissene Zähne Luft ein, als sich die Hand seines Vaters um seine beinahe gewürfelte Schulter schloss. Doch er beschwerte sich nicht – er war viel zu dankbar dafür, dass er noch einen Vater hatte, der sich an ihm festhalten konnte.


    »Geht einfach weiter«, drängte Luke. »Wir sind fast da.«


    »Fast ist genau das Problem«, entgegnete Vestara. Nahezu zwei Dutzend Sith hatten jetzt den Kreis betreten, und einige benommene Augenpaare blickten bereits in Richtung der Skywalkers. »Ohne Taalon oder meinen Vater werden sie uns niemals an Bord gehen lassen. Vielleicht wäre es besser, sich außer Sicht zu ducken und zu hoffen, dass sie abgelenkt genug sein werden, dass wir an Bord schlüpfen können, wenn sie Lord Taalons Leichnam finden.«


    »Wir können nicht warten«, sagte Luke. Er wies mit seinem Kinn auf die hintere Ecke der Insel, wo Schiffs rotaderige Sphäre gerade zum Himmel emporstieg. »Abeloth haut ab – deshalb haben die Fallanassi aufgehört, die Eindringlinge zu töten.«


    Vestara runzelte die Stirn. »Und?«


    »Und wir haben immer noch die Chance, ihr zu folgen«, entgegnete Luke.


    »Und das ist etwas Gutes?« Vestara musterte die beiden Skywalkers mit abschätzendem Blick und sagte dann: »Ihr beide seid nicht unbedingt in der besten Verfassung, um zu kämpfen, und wenn ihr denkt, ich würde ihr ganz allein die Stirn bieten …«


    »Wohl kaum«, unterbrach Luke. Das Trio war bis auf dreißig Meter an die Schatten herangekommen, doch jetzt kam ein schlanker Keshiri-Sith mit dunkellila Augen und alabasterweißem Haar in ihre Richtung – und bedeutete anderen, ihm zu folgen. »Wir müssen das hier einfach zu Ende bringen.«


    Vestara sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Warum?«, fragte sie. »Sagen wir, ihr schafft es, Abeloth zu töten … noch mal. Was dann?«


    »Dad, was das betrifft, hat Vestara nicht ganz unrecht«, sagte Ben. Ihm fiel bloß ein einziger Grund dafür ein, warum die schwer verwundete Abeloth aus der Obhut ihrer Fallanassi-Beschützerinnen fliehen sollte, und der war nicht, weil sie damit rechnete, dass die Skywalkers vor ihr wieder in Kampfform waren. Sie musste Angst haben, gegen jemand anderen kämpfen zu müssen – vielleicht sogar gegen einen ganzen Haufen anderer. »Abeloth zu töten, bewirkt nicht allzu viel.«


    »Das hält sie schwach«, hielt Luke dagegen. »Und das schützt die Jedi aus der Zuflucht.«


    Diese Feststellung traf Ben wie ein Blasterschuss. Genau wie sein Vater und alle anderen, hatte Ben die Genesung der Jedi-Ritter dem Tod von Abeloth’ erstem Körper zugeschrieben. Doch seit sie festgestellt hatten, dass sie noch am Leben war, war ihm nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, sich zu fragen, warum diese Jedi immer noch normal waren. Natürlich war die Antwort darauf vermutlich genau das, was sein Vater angedeutet hatte – nach der Vernichtung ihres ersten Körpers war sie zu geschwächt gewesen, um mit den Zuflucht-Jedi in Kontakt treten zu können. Doch falls sie ihre Kräfte je in vollem Umfang wiedergewann, würde sie das mit Sicherheit wieder tun – besonders, wenn sie die Jedi aus der Zuflucht gegen den Orden einsetzen konnte.


    Und momentan waren die Skywalkers die Einzigen, die in der Lage waren, sie zu verfolgen. Sein Vater hatte mehr als genug Blut vergossen, um Abeloth mit einer Dathomiri-Blutfährte auf den Fersen zu bleiben. Doch falls das nicht funktionierte, würden sie ihr auf der Spur bleiben müssen, indem sie ihre Hyperraumsprünge analysierten – und dazu mussten sie nah genug an ihr dran bleiben, um sie aufzuzeichnen.


    Voller Stolz über das Durchhaltevermögen und die Weitsicht seines Vaters, schaute Ben zu ihm hinüber und fragte: »Das werden wir jetzt eine ganze Weile machen, nicht wahr?«


    Luke lächelte und nickte. »Ich fürchte, ja, mein Sohn.« Er wandte sich an Vestara. »Bist du bereit dafür? Du könntest dein Glück immer noch mit dem Freunde-und-Familie-Plan versuchen.«


    Vestara runzelte die Stirn. »Ihr würdet mich bei ihnen lassen?«


    »Was auch immer deine Gründe dafür waren, du hast Ben da drinnen das Leben gerettet«, entgegnete Luke. »Ich denke, ich kann dir eine Pause gönnen … für dieses eine Mal.«


    Vestara dachte beinahe ein Dutzend Schritte lang über das Angebot nach, dann legte sie den Kopf auf die Seite und musterte Luke skeptisch. »Ist das ein Test, Meister Skywalker?«


    Ben stellte sich dieselbe Frage, denn das Letzte, was sein Vater wollen konnte, war, dass Vestara das weitergab, was sie über die Jedi-Königin gehört hatte. Allerdings stellte er jetzt, als er darüber nachdachte, fest, dass Abeloth nichts preisgegeben hatte, das Taalon nicht bereits wusste – sie hatte lediglich bestätigt, dass eine Jedi-Königin dazu bestimmt war, einen Thron zu besteigen, den die Sith für sich selbst beanspruchten.


    »Wenn ich Euer Angebot, mich freizulassen, annehme«, fuhr Vestara fort, »wie schnell werde ich dann tot sein?«


    Luke lächelte innerlich. »Das ist nicht mein Stil«, sagte er. »Es steht dir frei hierzubleiben, wenn du dein Glück mit den Sith versuchen willst. Aber wenn du mit uns kommst, dann nicht als Gefangene. Wir werden auch so schon genug Schwierigkeiten bekommen, ohne uns auch noch um dich sorgen zu müssen. Wenn du bei uns bleiben willst, dann also allein aus dem Grund, weil du selbst es willst.«


    Ben fing an, sich zu fragen, ob sein Vater während des Kampfes womöglich eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. »Ähm, Dad, du weißt schon, dass sie nicht versucht hat, uns zu retten, als sie Taalon getötet hat, oder?«, fragte er. »Sie hat bloß versucht, Abeloth daran zu hindern, ihn zu ihrem Tentakelreiniger zu machen – ehe sie ihn dazu benutzt hätte, die Kontrolle über die Sith zu erlangen.«


    »Das ist keine schlechte Sache, Ben.« Während Luke sprach, hielt er seinen Blick auf Vestara gerichtet. »Ebenso wenig, wie der Galaxis noch ein Geschöpf von Abeloth’ Art zu ersparen.«


    Bei Lukes Worten kam der Keshiri mit den dunkellila Augen durch den Kreis auf sie zu, um sie abzufangen, dicht gefolgt von einem Dutzend weiterer Sith. Vestara musterte sie einen Moment lang und senkte dann ihr Kinn.


    »Vielen Dank, dass Ihr mir diese Wahl lasst, Meister Skywalker.« Ihre Stimme war so leise, dass Ben sie kaum zu hören vermochte. »Aber jemanden zu töten, der so weit über mir stand, wird mich über Jahre hinaus zum Ziel machen – falls ich die anfänglichen Vergeltungsmaßnahmen überlebe. Ich denke, ich bin mit euch besser dran als bei meinem eigenen Volk.«


    Bens Herz begann ein bisschen zu tanzen – er traute Vestara nicht, aber er fing an zu glauben, dass er womöglich doch eine reelle Chance hatte, sie auf die Helle Seite zu ziehen.


    »Dann kommst du also mit uns mit?«, fragte er grinsend.


    Vestara seufzte verzweifelt. »Das bedeutet aber nicht, dass ich Gefallen an dir finde, Ben Skywalker.« Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, darauf etwas zu erwidern, nickte sie in Richtung der näher kommenden Gruppe. »Und jetzt ist es vielleicht an der Zeit, sich mit der Schatten aus dem Staub zu machen.«


    Bevor Ben sie an das verletzte Bein ihres Vaters erinnern konnte, sagte Luke: »Wir kommen schon klar. Wenn wir jetzt losrennen, provozieren wir damit bloß einen Kampf, und ein Kampf kostet uns nur noch mehr Zeit.«


    »Seid ihr Jedi eigentlich alle verrückt?«, flüsterte Vestara.


    Ben wollte ihr gerade beipflichten – bis er den »Knopf« im Ohr des Keshiri bemerkte. Der Sith sprach beim Gehen in ein Kehlkopfmikro und warf unbehagliche Blicke zum Himmel hinauf, und die Macht knisterte geradezu von seiner Panik.


    »Meister Skywalker, zu rennen ist unsere einzige Chance«, drängte Vestara. »Wir sind zahlenmäßig unterlegen – und zwar ganz schön massiv.«


    »Nein, sind wir nicht.« Ben schaute himmelwärts. Er konnte noch keine Spur von Hilfe entdecken, doch er wusste, dass er das auch nicht tun würde – nicht bis zu dem Moment, in dem sie tatsächlich eintraf. »Was das angeht, kannst du mir ruhig vertrauen.«


    »Dir vertrauen?«, gab Vestara zurück. »Du bist verrückt!«


    Bevor Ben erklären konnte, was los war, versperrte ihnen die Sith-Gruppe den Weg. Der lilaäugige Anführer trat vor und blickte auf Vestara hinab. »Ich muss mit Hochlord Taalon sprechen. Wo ist er?«


    Vestara gab sich ahnungslos. »Verzeiht mir, Meister Vhool, ich weiß nicht …«


    »Ihr findet Lord Taalon in der Halle«, unterbrach Luke und deutete mit einem Arm in Richtung der Tür hinter ihnen. »Zusammen mit Gavar Khai. Wir haben uns da drin einen ziemlich heftigen Kampf mit Abeloth geliefert.«


    Die Augen des Keshiri weiteten sich. »Ist Lord Taalon wohlauf?«


    »So wohlauf, wie man es in Anbetracht der Umstände nur erwarten kann«, sagte Ben. Er wies auf die Schatten. »Mein Dad und ich sind diejenigen, die dringend zur Medistation müssen. Wenn es Euch nichts ausmacht?«


    »Das wird warten müssen.« Der Keshiri – Meister Vhool – wandte sich an Vestara. »Kannst du ihr Schiff fliegen?«


    Vestaras Augenbrauen schossen hoch. »Ich werde ihre Hilfe brauchen, um hineinzugelangen.«


    Die Art und Weise, wie sich Vhools Augen verengten, verriet Ben, dass das Letzte, was er wollte, zwei Jedi in Hörweite einer Kom-Station waren – was nur dann Sinn machte, wenn Bens Vermutung zutraf: dass Hilfe unterwegs war.


    »So schwierig ist das nicht, Vestara«, sagte Ben. Er streckte seine Hand in Richtung der Schatten aus und nutzte die Macht, um das Schloss zu entriegeln, das im Innern der Einstiegsluke verborgen war. »Drück einfach mit der Handfläche auf das Kontrollfeld, dann öffnet sich die Luke.«


    Vhool musterte Ben einen Moment lang und sagte dann: »Deine Kooperation hat dir gerade das Leben gerettet, Jedi.«


    Ben zuckte die Schultern. »Hey, immerhin sind wir bei dieser Sache nach wie vor auf derselben Seite«, sagte er. »Nicht wahr?«


    »Natürlich.« Vhools Tonfall war kühl, doch Ben erkannte, dass seine Scharade ihnen ein wenig Zeit verschafft hatte. Der Sith wandte sich wieder an Vestara. »Mach das Schiff abflugbereit. Wir brechen auf, sobald ich mit deinem Vater und Hochlord Taalon zurückkehre.«


    Vestara konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen weiteten, doch ihr Tonfall blieb gelassen. »Wie Ihr befehlt, Meister Vhool.« Ihr Blick wanderte zurück zu Ben. »Sollte ich irgendetwas über den Kaltstartablauf wissen?«


    »Nur eins.« Ben grinste. »Du würdest nicht ohne uns losfliegen wollen.«


    Vestara unterdrückte ein Lächeln, das Ben nicht zu deuten vermochte, und nickte Vhool dann knapp zu. »Das hängt natürlich ganz von den Wünschen von Hochlord Taalon ab.«


    Sie eilte weiter zur Schatten und drückte ihre Handfläche gegen das Kontrollfeld. Als sich der Einstieg öffnete, wandte sich Vhool an Luke: »Ihr und Euer Sohn werdet hier auf das Vergnügen von Hochlord Taalons Gesellschaft warten.«


    Er schickte drei seiner Begleiter los, um die übrigen Sith auf der Insel zusammenzutrommeln, ehe er den anderen befahl, bei Ben und Luke zu warten.


    »Behandelt sie so lange wie Verbündete, wie sie sich wie Verbündete benehmen«, sagte er. »Aber falls sie irgendetwas Verdächtiges tun …«


    »Warum sollten wir?«, unterbrach Luke. »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Nichts, das Euch etwas anginge.« Vhool konnte nicht verhindern, dass sein Blick himmelwärts schweifte, als er sprach. »Wir Sith sind bloß von Natur aus vorsichtig.«


    Der Keshiri wandte sich der Versammlungshalle zu, und einen Moment später erwachten die Repulsorlifttriebwerke der Schatten wimmernd zum Leben. Halb erwartete Ben zu sehen, wie sich die Raumyacht von ihren Landestützen erhob, während Vestara allein die Flucht ergriff.


    Stattdessen glitt eine Schottabdeckung unter dem Bug des Schiffs auf. Mehrere der Sith, die Luke und Ben bewachten, drehten sich zu dem Geräusch um und runzelten dann verwirrt die Stirn, als eine ausfahrbare Blasterkanone aus der Öffnung surrte.


    »Uuups – sie hat’s schon wieder getan.« Ben rollte mit den Augen und versuchte, zwanglos zu klingen. »Falscher Knopf.«


    Das schien die Sith zu beruhigen – bis ein Blitz den Himmel erhellte. Ben schaute auf und entdeckte beinahe direkt über ihnen eine silberne Strahlenkugel – dann tauchte eine zweite und eine dritte Kugel auf, die sich allesamt mit dem unverkennbaren Inversflackern eines detonierenden Protonentorpedos zusammenzogen. Ein Wirrwarr von Sekundärexplosionen folgte, um einen Teil des Himmels mit aufgewühlten Feuerblumen zu erfüllen. Rauchspuren und zuckende bunte Blitze schossen durch die Atmosphäre spiralförmig nach unten: Trümmer zerstörter Raumschiffe und Sternenjäger, die die Folgen ihrer Kämpfe zur Oberfläche des Mondes hinunterbrachten.


    Die StealthX waren angekommen – keinen Moment zu spät.


    Ben schaute zu seinem Vater hinüber, auf der Suche nach einem Hinweis, der besagte, dass es an der Zeit war, sich sein Lichtschwert zu schnappen. Doch Luke Skywalkers Augen waren auf den Himmel gerichtet und schauten besorgt, traurig und müde drein. Einen Moment lang dachte Ben, dass die Schlacht schlecht für die Jedi lief, dass der Großmeister den Schmerz und die Furcht seiner sterbenden Jedi-Ritter spürte.


    Dann explodierte eine weitere Abfolge von Blitzen, ein Stückchen weiter rechts von ihnen, und Ben wurde klar, dass sein Vater überhaupt nicht in Richtung der Schlacht schaute. Er konzentrierte sich auf ihre Beute, zweifellos bemüht, die Fährte von Abeloth und Schiff aufzunehmen – und einen groben Eindruck davon zu bekommen, wo sie hinwollten. Am Himmel tauchten zwei StealthX-Jäger auf, die bei der Verfolgung von einem halben Dutzend veralteter Speerschiffe in die Tiefe sausten. Die StealthX feuerten mit ihren Bordkanonen, und die ersten beiden Speere stürzten just in dem Moment ins Meer, als von der Versammlungshalle eine alarmierte Stimme herüberrief: »Haltet Vestara Khai auf!« Vhools Stiefel stapften durch den Dorfkreis auf die Schatten zu. »Sie hat Hochlord Taalon ermor…«


    Den Rest der Anschuldigung hörte Ben nicht mehr. Er spürte, wie Vestara ihn durch die Macht berührte, und mit einem Mal verspürte er den starken Drang, sich zu ducken. Seinen Vater mit sich ziehend, warf er sich zu Boden und machte sich so flach wie möglich. Einen Augenblick später kreischte eine Salve Blasterladungen vorüber, nur Zentimeter über seinen Rücken hinweg, um die Luft mit einem Sprühregen aus Blut und verkohltem Sith-Fleisch zu erfüllen.


    Als das Kanonenfeuer eine Sekunde später aufhörte, hatten beide Skywalkers ihre Lichtschwerter in den Händen. Luke sprang als Erster auf, aktivierte die Klinge und brachte die letzten fünfzig Meter zur Schatten mit einer Reihe einbeiniger Machtsprünge hinter sich. Ben war einen Schritt hinter ihm, deckte ihren Rückzug und versuchte, nicht hinzusehen, als er die verkohlten Überreste ihrer Bewacher passierte.


    Die Schatten erhob sich bereits von ihren Landestützen, als sie auf die Einstiegsrampe sprangen. Ben musste auf die Macht zurückgreifen, um sich auf der Oberfläche der Rampe zu halten, während Vestara das Schiff herumschwang und von der Insel fortschoss. Sein Vater packte ihn am Arm und zog ihn das letzte Stück an Bord, ehe er ein erleichtertes Seufzen ausstieß und auf das Kontrollfeld schlug, um die Luke zu versiegeln.


    »Das ist das zweite Mal«, stellte Luke fest.


    Ben nickte, denn ihm war klar, dass sich sein Vater damit auf die Anzahl bezog, wie oft Vestara ihnen nun schon das Leben gerettet hatte, und lächelte dann. »Sie kann es so hartnäckig abstreiten, wie sie will«, sagte er. »Aber sie ist total in mich verknallt.«


    Bevor Luke etwas dagegen einwenden konnte, drang Vestaras Stimme über die Gegensprechanlage.


    »Wie wär’s hier oben mit ein bisschen Hilfe?«, fragte sie. »Ich kenne die Zugangscodes nicht – und da ist irgend so ein Typ am Kom, der jetzt sofort mit Meister Skywalker reden will.«


    »Sind unterwegs«, gab Luke zurück.


    Er schickte sich an, Ben mit dem Finger warnend vor der Nase herumzuwedeln, dann seufzte er bloß und ging voran.


    Sie erreichten das Cockpit just in dem Moment, als die Schatten die Atmosphäre verließ. Das All auf der Steuerbordseite wurde von den bunten Strichen und erblühenden Feuerbällen einer Raumschlacht erhellt. Ein rascher Blick auf die Taktikanzeige des Kopilotenplatzes enthüllte, dass die Jedi das Gefecht gut im Griff hatten. Ein halbes Dutzend Sith-Fregatten blinkten bereits rot, um anzuzeigen, dass sie MANÖVRIERUNFÄHIG waren, und der Rest drehte bei, um den Rückzug anzutreten. Auf Backbord hob sich der keilförmige Umriss eines alten, hellroten Sternenzerstörers der Imperium II-Klasse vor dem silbernen Glanz des Mondes Drewwa ab.


    »Stang!«, rief Ben, dem fast die Luft dabei wegblieb. »Das sieht wie der Fliegende Händler aus!«


    »Er ist es«, bestätigte Vestara. »Und der Kerl am Kom droht, uns in unsere Atome zu zerlegen, wenn ich nicht sofort deinen Vater ans Gerät hole.«


    Vestara legte einen Schalter am Steuerknüppel um, und die vertraute Stimme von Lando Calrissian drang aus den Cockpitlautsprechern.


    »Luke, alter Kumpel, das solltest besser du sein«, sagte er. »Booster fährt schon seine Turbolasergeschütze hoch.«


    »Ich bin es.« Luke rutschte auf den Kopilotensitz und übermittelte einen Autorisierungscode, ehe er fragte: »Was zur Hölle machst du denn hier?«


    »Ein Sabacc-Turnier veranstalten«, entgegnete Lando. »Und wenn du an Bord kommst, wirst du nicht glauben, wer am Gewinnen ist.«


    »Ich fürchte, das wirst du uns jetzt erzählen müssen.« Luke signalisierte Ben, den Platz des Navigators einzunehmen, und fügte dann in vielsagendem Tonfall hinzu: »Abeloth ist immer noch da draußen, und wir müssen ihr auf den Fersen bleiben.«


    »Bist du raumkrank?«


    Während Lando sprach, rutschte Ben auf den Navigationsplatz, rief den Taktikschirm auf und startete eine Suche nach Schiffs Profil.


    »Dem Kom-Verkehr nach zu urteilen, den wir abgefangen haben, habt ihr einige ziemlich harte Wochen hinter euch«, fuhr Lando fort. »Für mich hört sich das an, als würdet ihr beide ein paar schöne Stunden in einem Bacta-Tank brauchen.«


    »Das tun wir«, sagte Luke. »Aber wir dürfen Abeloth nicht aus den Augen verlieren, und in diesem Moment bedeutet das, dass ich ihr auf den Fersen bleiben muss. Sie versucht, Machtnutzer zu rekrutieren, um sie zu beschützen, und falls das passiert …«


    Luke ließ den Satz abklingen, und Lando ergänzte den Rest. »Stimmt … Dann werden die Yuuzhan Vong gegen sie aussehen wie ein Haufen zweitklassiger Partysprenger. Aber du hast jetzt Verstärkung. Bleib auf Empfang, und wir bringen dich auf den neuesten Stand.«


    »Danke«, sagte Luke.


    Auf dem Taktikschirm erschien Schiffs Kennungscode. Die Meditationssphäre machte gerade einen Bogen um die andere Seite von Almania herum. Sobald Schiff der Gravitationsanziehung des Planeten entkam, würde es den Sprung in den Hyperraum machen. Ben lehnte sich über das Cockpit und deutete auf die Taktikanzeige seines Vaters.


    »Hör zu, wir haben Schiff geortet«, sagte Luke. »Wir müssen uns kurzfassen. Du hast ungefähr dreißig Sekunden, um mich ins Bild zu setzen.«


    »Verstanden«, sagte Lando. »Es gibt da einige Dinge, die du wissen solltest. Erstens: Die Horn-Kinder sind auf dem Rückweg zum Tempel.«


    Luke runzelte die Stirn. »Daala hat sie freigelassen?«


    »Nicht wirklich«, entgegnete Lando. »Han und Leia sind ihr dabei ein wenig zur Hand gegangen. Zweitens: Kenth Hamner ist tot.«


    Diese Neuigkeit traf Ben wie ein Betäubungsschuss, doch Luke schloss nur die Augen und nickte. »So etwas hatte ich im Gefühl.«


    »Über Kom will ich nicht weiter auf die Details eingehen.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Luke. »Das erfahre ich noch früh genug. Darf ich annehmen, dass wir den Fliegenden Händler als StealthX-Mutterschiff verwenden, weil … Daala nicht kooperiert?«


    »So könnte man es sagen«, erwiderte Lando. »Tatsächlich könnte man es sogar so von den Dächern brüllen.«


    Luke zuckte innerlich zusammen. »Ich verstehe.« Das gewaltige blaue Rund des Planeten Almania kroch nun langsam über die Kanzel, als Vestara die Schatten herumschwang, um Schiffs Verfolgung aufzunehmen, und er sagte: »Wir haben zehn Sekunden, Lando. Ich nehme so schnell wie möglich wieder Kontakt zum Tempel auf. Sonst noch etwas?«


    »Wenigstens eine gute Neuigkeit«, sagte Lando. »Es sieht so aus, als würde Wynn Dorvan erwägen, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen.«


    »In den Ruhestand?« Ben und Luke stellten die Frage gleichzeitig.


    »Das ist richtig«, sagte Lando. »Er hat es bis in die letzte Runde geschafft, und er ist der absolute Favorit, das erste Tendrando-Arms-Wohltätigkeits-Sabacc-Turnier zu gewinnen.«

  


  
    35. Kapitel


    Leia fand sie allein auf dem höchsten Punkt des Tempels. Sie stand da wie eine Statue, während sie ihren Blick über ein Coruscant schweifen ließ, das bereits im Abendglanz funkelte. Die Barabel hatte ihre Hände fest hinter dem Rücken verschränkt, als fürchtete sie, was sie tun würden, wenn sie ihnen erlaubte, einfach locker herabzuhängen. Ihre Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus einer Atmung, die so schwer und gleichmäßig ging, dass sie noch auf der anderen Seite der Kuppel zu hören war. Sorgsam darauf bedacht, eine Meisterin nicht bei der Meditation zu stören – selbst, wenn man sie angewiesen hatte, Bericht zu erstatten –, blieb Leia dicht hinter der Schwelle stehen und wartete auf die Aufforderung näherzutreten, die nur wenige Herzschläge später erfolgte.


    »Zwischen unz sind Förmlichkeiten unangebracht, Jedi Solo.« Obwohl Saba weiter durch das Sichtfenster nach draußen blickte, während sie sprach, schien ihre Stimme direkt neben Leias Schulter zu ertönen. »Dafür sind wir schon zu lange Freunde, diese hier und du.«


    »Ja, das sind wir«, sagte Leia und trat an die Seite der Barabel. »Aber zu einer Freundschaft gehört auch zu wissen, wann man den anderen nicht stören sollte.«


    »Ist das so?« Saba drehte sich zu ihr um, und Leia sah, dass die schmalen Augen der Barabel rot gerändert waren. »Es gibt Zeiten, in denen die Menschen die Gesellschaft ihnen Nahestehender nicht schätzen?«


    »Manchmal«, sagte Leia, die Sabas Gesicht aufmerksam musterte. »Zum Beispiel, wenn wir weinen. Dann wollen wir manchmal allein sein.«


    Saba zeigte die Spitzen ihrer Zähne, um so etwas wie ein trauriges Grinsen zur Schau zu stellen. »Denkst du, Barabel weinen, Jedi Solo?«


    »Vielleicht nicht«, sagte Leia nicht ganz sicher, ob sie Saba beleidigt oder amüsiert hatte. »Aber ich kann in der Macht fühlen, wenn dir das Herz schwer ist.«


    Saba ließ ihr Kinn sinken. »Ja, heute hat diese hier ein Herz wie aus Stein.« Ihr Kinn ruhte weiterhin auf ihrer Brust, doch sie hob die Augen, um Leia anzusehen. »Du hast das von Großmeister Hamner gehört?«


    Leia nickte. »Ja, und es tut mir leid, dass es dazu kommen musste«, sagte sie. »Aber es war nicht deine Schuld.«


    »Wessen Schuld war es dann, Jedi Solo?«, fragte Saba und senkte den Kopf. »Es war diese hier, die entschied, ihn fallen zu lassen.«


    »Und Kenth war derjenige, der dich dazu zwang, diese Entscheidung zu treffen«, erinnerte Leia sie. »Hättest du es nicht getan, wären Luke und Ben jetzt Gefangene der Sith – oder womöglich Schlimmeres –, und die Jedi hätten keine Möglichkeit, Abeloth aufzuspüren. Du hast die richtige Wahl getroffen.«


    Saba zuckte die Schultern und blickte wieder durch den Transparistahl nach draußen. »Meister Skywalker hätte eine bessere Möglichkeit gefunden.«


    »Luke war nicht dabei, Meisterin«, sagte Leia. »Niemand wird je wissen, was er anders gemacht hätte. Vielleicht hätte er nicht so angestrengt wie du versucht, Kenth das Leben zu retten.«


    »Das hätte er überhaupt nicht gemusst, Jedi Solo. Das ist der Unterschied.« Sie löste die Hände hinter sich und legte Leia eine auf den Rücken, für eine Barabel eine ungewöhnliche Geste der Vertrautheit. »Ist für Großmeister Hamner eine Beisetzung nötig, wie Mara sie hatte?«


    »Ja, ich schätze, das ist es«, antwortete Leia.


    »Diese hier versteht von solchen Dingen nichtz«, sagte sie. »Hilfst du ihr, alles zu organisieren?«


    »Ich denke, das wäre das Beste«, stimmte Leia zu. Während ihrer Ausbildung zur Jedi hatte sie genügend Zeit mit Barabel verbracht. So wusste sie, dass sich Saba dazu verpflichtet fühlen würde, für Kenth die Sterberituale zu zelebrieren, da sie die Verantwortung für seinen Tod trug. »Überlass das nur mir – du wirst genug mit Daala zu tun haben.«


    Sabas Hand, die so groß war, dass sie über Leias gesamten Rücken reichte, spannte sich an. »Ja, Staatschefin Daala verhält sich deutlich zu ruhig. Sie bereitet etwas Großes vor.«


    In Leias Magen bildete sich ein Knoten der Anspannung. Das war die Schattenseite der jüngsten Erfolge des Ordens. Daala würde darauf reagieren – das musste sie schlicht –, und je weniger die Jedi darüber hörten, desto wahrscheinlicher war es, dass diese Reaktion tödlich und absolut ungeheuerlich ausfallen würde.


    »Und die Jedi haben keine Ahnung, was Daala im Schilde führt?«, fragte Leia.


    Saba schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Diese hier arbeitet daran.«


    »In diesem Fall … Hast du daran gedacht, den Tempel zu evakuieren?«, gab Leia zurück. »Je dichter wir beisammen bleiben …«


    Sie wurde von dem gewaltigen, dumpfen Krachen unterbrochen, mit dem Sabas Schwanz auf den Boden schlug. »Das Nest verlassen?«, zischte sie, zu Leia herumwirbelnd. »Hat diese hier etwa eine Snekket ausgebildet?«


    Leia, die klug genug war, um nicht vor einer Barabel zurückzuschrecken, beugte sich zu Saba vor und legte etwas Durastahl in ihre Stimme. »Das weißt du besser, Meisterin«, sagte sie. »Doch es wäre ein taktischer Fehler, uns hier drin gebündelt zu lassen. Alles, was nötig wäre, um fünfzig Prozent des Jedi-Ordens auszulöschen, ist eine einzige Baradium-Rakete.«


    »Das würde Daala tun?« Sabas Schuppen lagen flach an ihren Wangen an – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich bedroht fühlte. »Sie würde auf Coruscant eine Baradium-Rakete einsetzen?«


    »Wir wissen nicht, was Daala tun würde – genau das ist der springende Punkt«, entgegnete Leia. »In der Vergangenheit hat sie mit Sicherheit schon Schlimmeres getan.«


    Sabas Blick wurde nachdenklich, und sie lehnte sich von Leia weg. »Du hast recht, Jedi Solo. Wir dürfen sie nicht alz Erstes zuschlagen lassen, nicht, wenn … wenn der Tempel auf dem Spiel steht.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, ihre schwere Stirn gedankenverloren in Falten gelegt. »Vielen Dank, Jedi Solo. Du warst mir eine große Hilfe.«


    Leia erkannte eine Entlassung, wenn sie eine hörte, doch sie machte keine Anstalten, sich zu entfernen. »Meisterin Sebatyne, ich wollte nicht andeuten, dass wir …«


    »Diese hier weiß, was du meinst«, sagte Saba, »und sie hat nicht die Absicht, Daala zuerst anzugreifen.«


    »Aber du wirst sie auch nicht als Erstes angreifen lassen?«, stellte Leia klar. »Die Jedi werden sie aufhalten, wenn sie es versucht?«


    »Nein«, sagte Saba. »Die Jedi werden schneller sein.«


    Leia schwieg einen Moment lang, während sie über die schlichte Eleganz der Barabel-Diplomatie nachdachte: Fang den Kampf nicht an – gewinne ihn!


    »Das ist ein sehr schmaler Grat«, sagte Leia. »Ein Außenstehender könnte gar den Eindruck gewinnen, dass da überhaupt keiner ist.«


    »Das ist der Grund, warum wir Jedi sind und die nicht«, entgegnete Saba. »Weil wir daran gewöhnt sind, auf schmalem Grat zu wandeln.«


    Als Leia bewusst wurde, dass sie ihren Standpunkt deutlich gemacht hatte, neigte sie ihr Haupt. »Sehr wohl, Meisterin. Bitte lass mich wissen, wenn ich dir von Nutzen sein kann.«


    Saba entließ sie mit einem Nicken, doch als Leia sich zum Gehen umwandte, fügte sie hinzu: »Eine Sache wäre da, Jedi Solo. Hat Staatschef Fel den Orbit bereits verlassen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Leia. »Jaina hatte gehofft, mit ihm reden zu können, bevor er abfliegt.«


    Saba nickte. »Gut. Bitte Jaina, Staatschef Fel vorzuschlagen, dass er noch eine Weile hierbleiben sollte.«


    »Wie du wünschst. Darf ich fragen, warum?«


    Saba neigte den Kopf und musterte Leia mit einem Auge. »Diese hier denkt, das weißt du bereitz, Jedi Solo«.


    »Ich schätze, schon«, sagte Leia nickend. Die Frage war nicht, ob Daala angreifen würde, sondern wie bald – und aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutete das, dass Jags Gründe dafür, die Verhandlungen abzubrechen, in Kürze der Vergangenheit angehören würden. »Ich werde Jaina bitten, ihn davon zu überzeugen, noch ein paar Tage zu bleiben.«


    Leia wartete, bis Saba sie erneut entließ. Dann trat sie in den Korridor hinaus, wo Han, der auf sie wartete, hin- und hertigerte. Er ergriff sie am Arm und marschierte in Richtung der Liftröhre. Offensichtlich hatte er Angst, sich zu verspäten.


    »Also?«, fragte er. »Wie geht’s Saba?«


    »Nicht gut«, gab Leia zu. »Vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Sie steckt die Sache mit Kenth nicht besonders gut weg.«


    »Wer tut das schon?«, fragte Han. »Selbst ich fühle mich etwas schuldig wegen einiger der Dinge, die ich zu ihm gesagt habe.«


    »Es ist mehr als bloß Schuldbewusstsein – sie scheint zu denken, es sei ein Führungsfehler.« Sie gelangten zur Liftröhre und traten hinein, erst dann fuhr Leia fort: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie vollends verstehe. Vielleicht ist das so eine Barabel-Sache.«


    »Dann bin ich sicher, dass du nicht alles verstehst«, meinte Han. »Niemand versteht Barabel abgesehen von Barabel. Zu schade, dass Tesar und die anderen nicht hier sind. Womöglich könnten sie irgendwas tun.«


    »Das wäre schön«, stimmte Leia zu. »Aber sie hat nichts über sie gesagt …«


    »Und es ist gefährlich zu fragen – ich weiß«, sagte Han. »Irgendeine Ahnung, was sie im Schilde führen?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Nicht so recht. Saba hat angedeutet, dass sie jemanden hat, der Daala im Auge behält. Vielleicht sind sie das.«


    Han kratzte sich einen Moment die Kinnpartie und nickte dann. »Das macht Sinn«, sagte er. »Barabel sind ziemlich gut darin, Ungeziefer auszudünnen.«


    »Han! Sag so was nicht! Das ist schrecklich.«


    »Ja, aber es stimmt«, konterte er. »Habe ich nicht recht?«


    Leia lächelte. »Du hast recht«, gab sie zu. Der Lift hielt an, und sie kamen auf der Krankenstation heraus. »Wo wir gerade von abwesendem Nachwuchs reden …«


    »Ich habe gerade mit ihr gesprochen«, erzählte Han und deutete auf sein Komlink. »Barv und sie waren auf Erkundungstour. Sie sind unterwegs.«


    Leia runzelte die Stirn. »Auf Erkundungstour?«


    »Entspann dich, okay? Allana ist ein Kind – sie muss auch mal ein wenig Spaß haben«, versuchte Han sie zu beruhigen. »Abgesehen davon sind sie immer noch im Tempel … irgendwo.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Leia. »Nicht, wo wir diesen ganzen Ärger mit Daala haben.«


    »In Ordnung, ich rede mit ihr«, versprach Han. »Aber keine Sorge, sie ist auf dem Weg. Das wird sie auf keinen Fall verpassen wollen.«


    »Boah!« Allana trat gegen die Tür, machte dann einen Schritt zurück und stolperte dabei beinahe über ihr Haustier, das Nexu Anji. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab und sammelte sich, dann wischte sie sich das Haar aus den Augen – wobei sie ihre Stirn unabsichtlich mit Dreck, Staub und einem ganzen Haufen anderer Sachen beschmierte, über die sie wirklich nicht nachdenken wollte. »Das hat auch jemand zugeschweißt!«


    Anji kratzte derweil an der Türkante, und hinter Allana erklang ein leises Rumpeln – eine tiefe Stimme, die in muttersprachlichem Ramoanisch darauf hinwies, dass kleine Mädchen vermutlich besser keine Worte wie Boah benutzen sollten. Allana wirbelte herum und leuchtete mit ihrem Glühstab geradewegs in das große grüne Gesicht ihres besten Freundes, Bazel Warv.


    »Ich bin kein kleines Mädchen, Barv«, sagte sie. »Ich bin eine berühmte Xenoarchäologin, die einen fünfundzwanzigtausend Jahre alten Tempel erforscht.«


    Bazel brummelte wieder und tat die Ansicht kund, dass kluge Frauen wie berühmte Xenoarchäologinnen vermutlich auch keine Worte wie Boah verwendeten.


    »Wahrscheinlich nicht«, gab Allana zu. »Zumindest dann nicht, wenn es jemand hören könnte.«


    Sie konsultierte wieder ihr Datapad, dann schwang sie den Glühstab hinter sich und überprüfte die Durchgangsnummer.


    »Aber diese Tür sollte eigentlich nicht auf diese Weise gesichert sein. Du solltest lieber dein Lichtschwert benutzen, um sie aufzuschneiden.«


    Allana fuhr mit dem Glühstab an einer Türkante entlang, um die silbrigen Schlieren zweier Schweißnähte zu erhellen. Bazel schüttelte den Kopf und sagte, dass die Schweißnähte frisch aussähen, was bedeutete, dass jemand den Zugang vermutlich aus gutem Grund versiegelt hatte.


    »Warum haben sie es dann nicht im Wartungsprotokoll des Tempels vermerkt?«


    Allana hielt ihr Datapad über den Kopf, damit der große Ramoaner sich selbst davon überzeugen konnte. Er spähte einen Moment lang auf den Schirm und meinte dann, dass derjenige, der die Arbeit erledigt hatte, vermutlich bloß vergessen hat, eine Meldung darüber weiterzugeben.


    Allana seufzte und ließ das Datapad sinken. »Hör mal, Barv, es wird eine Stunde dauern, den ganzen Weg zurückzugehen. Das heißt, dass ich Ärger kriegen werde und du nicht dabei sein wirst, wenn sie Valin und Jysella aus dem Karbonit rausholen.«


    Als Bazel dazu nichts zu sagen hatte, schaute Allana aus dem Augenwinkel auf und fügte hinzu: »Und da willst du doch dabei sein, nicht wahr? Ich meine, während alle anderen ins Inhaftierungszentrum eingebrochen sind, musstest du auf mich und Anji aufpassen …«


    Bazel unterbrach sie, um sie darüber zu informieren, dass es die wichtigste Aufgabe des ganzen Plans gewesen sei, auf sie und Anji achtzugeben. Leia und Taryn hatten ihm das dreimal gesagt – jede von ihnen.


    »Ja, sicher«, sagte Allana. »Aber du und Yaqueel, ihr gehört zur Einheit. Das bedeutet, dass ihr dabei sein müsst, richtig?«


    Bazel seufzte und zog sie dann mit einer riesigen Hand hinter sich. Er bat sie darum, Anji festzuhalten, und aktivierte sein Lichtschwert. Zwei Minuten später war der Durchgang offen, und der widerlichste Gestank, den Allana je gerochen hatte, drang aus dem Innern. Natürlich schoss Anji geradewegs durch die Öffnung.


    »Stang!«, keuchte Allana. »Was ist das denn für Poodoo?«


    Diesmal beschwerte sich Bazel nicht über ihre Ausdrucksweise. Er schüttelte einfach den Kopf und erkundigte sich, ob sie jetzt denselben Weg zurückgehen wolle, den sie gekommen waren.


    Allana dachte einen Moment darüber nach und sah dann auf ihr Chrono. »Können wir nicht«, sagte sie. »Wir kommen ohnehin schon zu spät.«


    Das hatte Bazel befürchtet. Er schaltete seinen eigenen Glühstab ein, nahm dann einen tiefen Atemzug und trat durch den Durchgang in eine kleine, heiße und feuchte Kammer. Er blieb einen Moment stehen, überprüfte den Ort mithilfe der Macht und informierte Allana dann darüber, dass sich da drinnen jemand aufhielt.


    »Wer?« Sie trat um seinen massigen Oberschenkel herum und übernahm, mit ihrem Glühstab um sich leuchtend, die Führung. »Hallo?«


    Weiter vorn huschte etwas, dann klapperte es, und Anji stieß ein neugieriges Maunzen aus. Einen Moment später fiel der Schein von Allanas Glühstab auf einen Haufen winziger Nagetierknochen, der so hoch war wie sie selbst. Sie wusste, dass es sich um Nagetierknochen handelte, weil viele der kleinen Kadaver noch ihre Köpfe hatten, und an einigen klebten noch Fellfetzen. Anji fraß einen.


    Allana blieb wie angewurzelt stehen. Ohne sich umzudrehen, fragte sie leise: »Barv … siehst du das?«


    Er fragte, ob sie das Nest meinte.


    »Das Nest?«, wiederholte sie. »Das kann kein …«


    Allana ließ ihren Satz unvollendet, als die Knochen vor ihr plötzlich klapperten und raschelten. Anji stieß ein erschrockenes Jaulen aus und sprang davon. Allana wich zurück – und lief direkt gegen Bazels felsbrockengroßes Knie. Einen Moment später tauchten vier große, schuppige Schädel aus den Knochen auf, um sie mit reptilienhaften Augen finster anzustarren. Anji fauchte und versteckte sich hinter Bazel.


    »Tesar?«, keuchte Allana. »Dordi?«


    »Und Wilyem und Zal«, ergänzte Zal.


    »Amelia?« Tesar klang genauso überrascht wie Allana. Er bedachte Bazel mit düsterer Miene und wollte dann wissen: »Wie habt ihr unz gefunden?«


    Bazel setzte zu einer langatmigen, nervösen Erklärung darüber an, dass er versuchen würde, Allana durch das Erkunden der Untergeschosse des Tempels beizubringen, wie man Gebäudebaupläne liest.


    Allana brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen und sagte einfach: »Das war nicht unsere Absicht. Wir waren bloß auf Erkundungstour.«


    »Auf Erkundungssstour?«, zischte Tesar. »In unserem Jagdrevier?«


    »Ihr habt niemandem gesagt, dass es eures ist«, wandte Allana ein. »Ihr seid einfach verschwunden.«


    Während sie sprach, schlängelten sich Tesar und die anderen drei Barabel aus dem Nest, um mehrere kleine Aushöhlungen zurückzulassen, durch die Allana einen flüchtigen Blick auf ein Gelege großer, gefleckter Kugeln erhaschte.


    »Hey, das sind ja Eier!« Allana schaute zu Tesar auf und fragte: »Habt ihr die gelegt?«


    Es war offenkundig der falsche Moment, das zu fragen. Innerhalb eines Lidschlags hatten drei der Barabel ihre Lichtschwerter aktiviert und sie und Bazel umzingelt – der genügend praktische Vernunft besaß, seine eigene Klinge ausgeschaltet zu lassen. Die vierte Barabel, Zal, hatte Anji am Genick gepackt und achtete nicht auf die krallenlosen Bemühungen des wütenden Nexu, den Arm zu zerfetzen, der sie festhielt.


    »Jetzt hast du es getan!«, informierte Dordi sie.


    Allana blickte von Tesar zu Dordi, aber eine Barabel sah ziemlich genauso aus wie eine andere – oder wie ein anderer. Die Frauen sahen genauso bösartig aus wie die Männer. »Ähm … Besteht irgendeine Chance, dass das, was ich getan habe, etwas … Gutes ist?«


    »Vielleicht.« Wilyem schlug mit seinem Schwanz um sich, um überall winzige Nagetierknochen zu verstreuen. »Das hängt davon ab, wie man es betrachtet.«


    Bazel grummelte eine Frage. Er wollte wissen, was Wilyem damit meinte. Doch die Barabel verstanden kein Ramoanisch, also kniffen sie einfach ihre Augen zusammen und wirkten, als würden sie darüber nachdenken, ob sie ihn fressen sollten.


    Allana wandte sich wieder an Tesar. »Das hängt davon ab, wie man was genau betrachtet?«


    »Die nächsten zwei Monate hier unten zu verbringen«, informierte sie Tesar. »Jetzt, wo ihr das Nest gesehen habt …«


    »Und die Eier«, erinnerte Zal ihn.


    »Und die Eier«, fügte Tesar hinzu, »müsst ihr bis zum Schlüpfen bleiben.«


    Allanas Herz bahnte sich mit scharfen Klauen seinen Weg in ihre Kehle. »Zwei Monate?«, fragte sie außer Atem. »Das können wir nicht. Mom wird mich umbringen!«


    »Besser Jedi Solo als dieser hier«, sagte Wilyem düster.


    »Und zumindest bleiben dir damit zwei gute Monate, bevor du stirbst«, stimmte Dordi zu. »Es wird Spaß machen. Wir können jagen.«


    Allana runzelte die Stirn und tippte auf das Chrono auf ihrem Datapad. »Ihr versteht nicht. Barv und ich sollen eigentlich in fünfzehn Minuten auf der Krankenstation sein.«


    Tesar nahm das Datapad und warf es in das Nest. »Diesem hier tut es leid«, sagte er, »denn ihr werdet euch verspäten.«


    Barv rumpelte eine unheilvolle ramoanische Warnung und schwor bei den Stoßzähnen seiner Ahnen, dass er dabei sein würde, wenn Valin und Jysella erwachten.


    Natürlich ignorierten die Barabel seinen heiligen Schwur – was ein großer Fehler war. Einen Augenblick später trafen Lichtschwerter summend und knisternd aufeinander, dann schleuderte Barv eine der Barabel durch die Tür hinter sich, und die Sache fing an, hässlich zu werden.


    Allana nahm einen tiefen Atemzug und konzentrierte sich dann so auf die Macht, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, als sie sich das letzte Mal auf Shedu Maad getroffen hatten.


    »He!«, rief sie.


    Fünf verblüffte Augenpaare drehten sich um und sahen sie an. Als eine rasche Überprüfung mit dem Glühstab enthüllte, dass niemandem momentan Gliedmaßen fehlten, trat Allana in die Mitte der Gruppe und schaute zu ihnen auf.


    »Wir können die Sache klären.«


    Die Barabel schauten zweifelnd drein, und Bazel grummelte, dass er das Auftauen auf keinen Fall versäumen würde, doch als Allana Tesars Blick suchte, schlug der Barabel mit seinem jetzt gekürzten Schwanz auf den dreckigen Permabeton.


    »Wie?«, fragte er.


    »Ihr habt bloß Angst, dass Barv und ich irgendwem von eurem Nest erzählen, richtig?«, fragte sie. »Aber ich versichere euch, dass wir uns nicht hier runterschleichen würden, um zu versuchen, eure Eier zu essen.«


    Die Barabel tauschten Blicke, musterten Bazel einen Moment lang zweifelnd und schienen dann schließlich zu einer Entscheidung zu kommen.


    »Niemand wird unsere Eier fressen«, verkündete Wilyem. Er warf Bazel einen warnenden Blick zu. »Dieser hier wird hier sein, um dafür zu sorgen, dass das niemalz passiert.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Allana. Wenn eine Königin Fortschritte sieht, muss sie sich beeilen, darauf aufzubauen – das sagte ihre Mutter stets, wenn es darum ging, Verhandlungen voranzutreiben. »Also haben wir jetzt alle ein Geheimnis. Was, wenn wir tauschen?«


    »Tauschen?«, fragte Dordi. »Was tauschen?«


    »Geheimnisse«, gab Allana zurück. »Ich erzähle euch ein großes Geheimnis. Auf diese Weise werden Barv und ich niemals jemandem irgendetwas über euer Nest erzählen – weil ihr dann jedem mein Geheimnis verraten könntet.«


    Die Barabel sahen einander einen Moment lang an, ehe Zal sagte: »Ist es ein sehr großes Geheimnis? Ein so großes wie unser Nest?«


    Allana lächelte. »Vertraut mir, das ist es. Solltet ihr es jemals verraten, bin ich tot.«


    »Tot?«, wiederholte Tesar.


    »Richtig tot«, sagte Allana. »Mit Sicherheit innerhalb eines Jahres.«


    Die Barabel brauchten einander nicht einmal anzusehen. Sie nickten einfach, und Dordi sagte: »Der Tod ist groß genug.«


    »Gut.« Allana wandte sich an Bazel. »Barv, bist du dabei?«


    Bazel schwor bei den Stoßzähnen seiner Ahnen, dass er niemals irgendetwas von dem preisgeben würde, was er in diesem Raum erfahren hatte, nicht einmal sich selbst gegenüber. Die Barabel schienen im Groben zu verstehen, worauf er hinauswollte, und nickten.


    »Also gut, hier kommt’s.« Allana wusste, dass dies das größte Risiko war, das sie jemals eingegangen war, doch ihr Opa sagte immer, dass man keine Angst davor haben durfte, all seine Chips und Hoffnungen in die Waagschale zu werfen, wenn man ein gutes Blatt auf der Hand hatte. »Mein Name ist nicht Amelia, und ich bin nicht wirklich eine Kriegswaise – zumindest nicht im herkömmlichen Sinne …«


    Sie erklärte den Barabel ihre Situation zur Gänze und verriet ihnen, dass sie in Wahrheit die Tochter von Jacen Solo und der Königinmutter Tenel Ka war.


    Einige Minuten später fuhren sie, Bazel und Anji mit einer Liftröhre zur Krankenstation des Jedi-Tempels hinauf. Sie alle rochen wie etwas, das ein Dianoga ausgespien hatte, und Allana war sich ziemlich sicher, dass sie beide gründlich desinfiziert werden würden, bevor sie diese Ebene wieder verließen. Sie hoffte bloß, dass es ihr gelingen würde, genügend Zeit zu schinden, um zu sehen, wie Valin und Jysella Horn aus dem Karbonit befreit wurden.


    Als sie nach oben fuhren, wollte Bazel wissen, ob ihr Name wirklich nicht Amelia sei?


    »Nein, Barv, wie ich schon sagte – ich heiße Allana Solo«, sagte sie. »Aber das darfst du niemals jemandem erzählen. Du musst mich weiterhin Amelia nennen.«


    Er versprach, das zu tun, und fragte dann, ob die Solos ihr Geheimnis kannten.


    »Natürlich kennen sie es«, sagte sie. »Sie sind ja ein Teil davon.«


    Bazel wollte wissen, ob er es ihnen sagen könne.


    »Barv!«, fuhr sie ihn an. »Niemandem! Du darfst es nicht einmal Yaqeel erzählen – nichts von dem, was dort unten passiert ist!«


    Wo unten?, fragte Bazel.


    Allana knuffte ihm gegen das Knie. Dann öffneten sich die Lifttüren und sie betraten die Krankenstation. In einem Raum am Ende des Korridors hatte sich bereits eine kleine Gruppe versammelt, darunter Meister Horn und seine Frau Mirax, die einander gegenüberstanden, jeder neben einer der Schwebetragen, auf denen die Karbonitblöcke mit ihren eingefrorenen Kindern ruhten. Meisterin Cilghal und ihre Assistentin Tekli standen zwischen den beiden Blöcken und machten sich schon an den Steuerkontrollen zu schaffen. Allanas Großeltern warteten an der Rückwand des Raums. In ihren Augen schimmerten Tränen der Freude und der Hoffnung.


    Yaqeel stand am Fußende von einem der Blöcke, und ihre empfindliche Bothaner-Nase begann zu zucken und sich zu rümpfen, als Allana, Anji und Bazel näher kamen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde Yaqeel irgendeine witzige Bemerkung darüber machen, wie sie rochen, oder sich zumindest danach erkundigen, wo sie gewesen waren. Doch dann ergriff Yaqeel einfach Bazels Hand und zog ihn zu sich rüber, damit er neben ihr stehen konnte.


    Allana nahm Anji und trat vor, um sich zwischen ihre Großeltern zu stellen, die sich nur dicht an sie drückten und nicht einmal daran dachten zu fragen, warum sie so übel roch. Han zerwuschelte ihr sogar das schmutzige Haar.


    »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, Kleines.«


    Allana schaute auf und entdeckte eine Träne auf seiner Wange. Sie lächelte und sah zurück zu den Horns. »Ich auch.«


    Cilghal und Tekli drückten irgendwelche Schalter an den Blöcken, von denen daraufhin ein schrilles Heulen ausging. Das schwarze Karbonitgehäuse fing an zu schmelzen und gab endlich die Körper von Jysella und Valin Horn frei. Allana fühlte, wie eine plötzliche Welle der Freude durch die Macht wogte.


    »Ich auch«, sagte sie noch einmal mit so leiser Stimme, dass niemand es hörte.
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